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|5|ERSTES KAPITEL
            


Leser, in diesem fünften Band meiner Memoiren will ich schildern, wie ich die Belagerung von La Rochelle erlebte – neben der
            von Breda die längste und berühmteste Belagerung der ersten Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts.

Es ging, wie Richelieu sagte, um Entscheidendes. Die Protestanten oder Hugenotten, wie man sie damals nannte, hatten einen
            Staat im Staate geschaffen und in einem fort gegen den König rebelliert.

Nun galt aber La Rochelle, die Zitadelle der hugenottischen Macht innerhalb des Königreiches, bekanntlich als unbezwingbar.
            Zu Lande machtvoll befestigt, lag es zum Ozean weit offen und konnte sowohl von seiner eigenen Flotte versorgt werden wie
            auch von der seiner Verbündeten. Das waren paradoxerweise das höchst katholische Spanien, das allerdings viel versprach und
            nichts hielt, und das protestantische England, das tatsächlich dreimal in den Krieg zwischen Ludwig XIII. und seiner aufsässigen
            Stadt eingriff.

Dabei hatten sich die englischen Sympathien lange Zeit passiv gehalten. Diese Passivität endete erst durch ein vor der Weltgeschichte
            scheinbar nichtiges Ereignis: einen in einem nächtlichen Garten geraubten Kuß.

Und das Wer-Wem will ich dem Leser nicht vorenthalten, wenn ich es auch gerafft darstelle, denn diese Affäre habe ich umfänglich
            im vorigen Band meiner Memoiren erzählt.

Im Jahr 1625, in dessen Verlauf der Prinz von Wales König Karl I. von England wurde, begab sich sein Favorit, Lord Buckingham,
            nach Paris und hielt für seinen Herrn um die Hand von Prinzessin Henriette-Marie, der Schwester Ludwigs XIII., an. Die wurde
            ihm gewährt. Auf dem Heimweg aber machte er bei einbrechender Nacht in einem Garten von Amiens der Königin von Frankreich
            so inständig den Hof, daß sie um Hilfe rief, sonst wäre sie seinen Armen kaum entronnen. Der Skandal war fürchterlich, und
            Ludwig XIII. verbot dem Unverfrorenen, |6|den Fuß jemals wieder auf französischen Boden zu setzen.

So wohlverdient dieses Verbot auch war, mochte Buckingham es doch nicht hinnehmen. Zur Rache dafür, der Wonnen, die er in
            Paris als sehr begünstigter Freund der diabolischen Reifröcke genossen hatte, auf immer beraubt zu sein, fiel er ohne Ankündigung
            über die Insel Ré her, besetzte sie und wurde dabei von den Rochelaisern unterstützt und versorgt. Als er die Zitadelle Saint-Martin-de-Ré,
            in der sich Toiras mit seinen Truppen verschanzt hatte, aber nicht zu Fall bringen konnte und obendrein von der Entsatzarmee
            unter Schombergs Befehl in die Zange genommen wurde, mußte er seine Eroberung räumen und verlor bei der Einschiffung die Hälfte
            seiner Männer.

Was mich angeht, so wünschte ich mir nach den Strapazen und Entbehrungen der endlosen Belagerung, die ich mit Toiras und seinen
            Soldaten in der Zitadelle Saint-Martin-de-Ré ausgestanden hatte, nichts so sehnlich, wie die häuslichen Freuden auf meinem
            Gut Orbieu zu genießen, »welches mir eine Provinz ist und noch viel mehr«.

Aber, ach! daraus wurde nichts. Um ehrlich zu sein, getraute ich mich nicht einmal, mir von Ludwig XIII. einen Urlaub zu erbitten,
            denn mit der Vertreibung der Invasoren von der Insel war der Krieg keineswegs beendet. Die Engländer weilten noch auf unserem
            Boden, da erklärten die Rochelaiser uns am zehnten September 1627 den Krieg, und zwar nach einem sonderbaren, endlos langen
            Gegenüber, sie hinter ihren Mauern, wir davor, ohne daß auch nur ein Schuß gefallen wäre.

»Was soll das?« sagten die Engländer, »das ist doch nicht Krieg, nicht Frieden.« Und sie trafen den Nagel auf den Kopf, so
            groß nämlich war auf beiden Seiten der Widerwille, sich erneut in die Schrecken eines Bürgerkrieges zu stürzen.

Die unauslöschliche Erinnerung an die ein halbes Jahrhundert währenden Verfolgungen hatte unsere armen Hugenotten über die
            Maßen empfindlich gemacht. Hinter jedem kleinsten Wort, jedem geringsten Anschein witterten sie Bedrohungen. Das Edikt von
            Nantes hatte ihnen so große Freiheiten und Privilegien gebracht, daß sie gewissermaßen einen Staat im Staate bilden konnten,
            trotzdem waren sie nicht zufrieden, sie blieben aufsässig und fordernd und voller Argwohn. Damit nicht genug, brachen sie
            selbst die Klauseln jenes Edikts, das einzig |7|ihrem Schutz diente. Sie scheuten sich nicht, im Béarn die katholischen Priester zu verjagen, dem König Städte oder Inseln
            zu rauben, im bretonischen Pertuis seine Schiffe zu kapern oder sogar die königliche Garnison zu überrumpeln und niederzumetzeln
            wie in der kleinen Stadt Nègrepelisse, die dafür von Condé nicht minder grausam gestraft wurde.

Fest steht, daß nicht alle Rochelaiser den Krieg wollten. Gegen ihn waren die Amtsträger, um der gesetzlichen Ordnung willen,
            die wohlhabenden Bürger, denen ihr ruhiges Leben wichtiger war, die Kaufleute, die ihre errungenen Handelsfreiheiten nicht
            gefährden wollten, und vor allem die Reeder, die um ihre Schiffe fürchteten.

Die Pastoren indes, allen voran der höchst einflußreiche Pastor Salbert, riefen zum Kampf. Im Besitz ihrer absoluten Wahrheit
            – wie ja ebenso die Katholiken von der orthodoxen Partei –, nahmen sie zu deren Durchsetzung Gewalt in Kauf. Und beeindruckt
            von ihren vehementen Predigten wie auch durch die Anwesenheit der verwitweten Herzogin von Rohan in ihren Mauern, waren auch
            die kleinen Leute geneigt, das Wort den Kanonen zu überlassen. Sie hatten nichts zu verlieren als das Leben, das sie in ihrem
            unerschrockenen Glauben für nichts erachteten.

Was die Rohans anging – die Herzoginwitwe, den regierenden Herzog und seinen jüngeren Bruder (den »höllischen Soubise«, wie
            Richelieu ihn nannte) –, so nährten sie den Traum, sich aus dem französischen Königreich eine unabhängige Herrschaft, bestehend
            aus La Rochelle, den Inseln und dem Languedoc, herauszuschneiden und ihrem Zepter untertan zu machen.

Weil die Königinmutter und die regierende Königin pro-spanisch und ultramontan waren und weil die orthodoxe Partei, die wie
            ein Phönix aus der Asche der sogenannten Heiligen Liga erstanden war, ohne es noch in deutliche Worte zu fassen, sich die
            Ausrottung der Ketzerei in Frankreich zum Ziel setzte, fürchteten die Hugenotten, über sie werde abermals eine Verfolgung
            hereinbrechen.

Sie vergaßen, daß der König sich in keiner Weise von den Königinnen lenken ließ, daß er, so fromm er war, den Anspruch des
            Papstes bestritt, unbedingte Macht über das Zeitliche auszuüben, daß er seinen Bischöfen bei passender Gelegenheit mit |8|Vorliebe ihren Hochmut oder ihre Habgier vorwarf, daß er nicht gezögert hatte, die päpstlichen Truppen im Veltlin anzugreifen
            und zu verjagen, und schließlich daß er zu wiederholten Malen bekräftigt hatte, niemals die Religions-und Glaubensfreiheit
            seiner protestantischen Untertanen anzutasten.

Merkwürdig aber – und ein Beispiel für die unergründliche Logik der menschlichen Leidenschaften: Die Hugenotten von La Rochelle
            rebellierten gegen Ludwig, hörten darum aber nicht auf, ihn zu lieben. Als sie mit den Engländern verhandelten, die ihre der
            Stadt geleistete Hilfe gern mit einigem französischen Landbesitz belohnt sehen wollten, protestierten sie, sie wollten »der
            Treue und Ergebenheit keinen Abbruch tun, die sie dem König von Frankreich schuldeten«, den sie im übrigen hoch schätzten
            als einen »ausgezeichneten Fürsten, dessen Vorgehen von einer sehr seltenen Aufrichtigkeit« geprägt sei.

Mehr noch, als sie hörten, daß während der Belagerung eine ihrer Kanonenkugeln vier Schritte vor Ludwig eingeschlagen war
            und ihn mit Staub überschüttet hatte, hielten sie öffentliche Gebete ab, auf daß der Herr ihn fürderhin in seinen heiligen
            Schutz nehmen möge. Kurz, sie bombardierten ihn, wollten aber nicht seinen Tod. Die Engländer, die eigentlich nichts noch
            so Ausgefallenes oder Widersinniges erschüttern kann, machten diese Fürbitten zum Schutz des Königs von Frankreich denn doch
            baff. Nicht ohne Betrübnis folgerten sie, daß den Rochelaisern »die königliche Lilie wohl doch zutiefst im Herzen wurzele«.

Die Engländer erhielten noch mehr Gründe, sich über diese eingewurzelte Verbundenheit zu betrüben. Als die Belagerung sich
            in die Länge zog und der Hunger in der Stadt mehr und mehr Menschen dahinraffte, kam ein Rochelaiser auf die Idee, heimlich
            die Mauern zu überwinden, sich durch die feindlichen Linien bis zu dem Marktflecken Aytré durchzuschlagen, wo Ludwig Wohnung
            bezogen hatte, und ihm sein Messer ins Herz zu stoßen.

Diesen Plan eröffnete der Mann dem Bürgermeister, Jean Guiton, der von Anfang an unnachgiebig für den Krieg eingetreten war
            und der trotz aller furchtbaren Verluste, die seine Stadt erlitt, entschlossen war, den Kampf gegen die königliche Macht bis
            zum letzten zu führen.

Der mörderische Plan des Mannes fand bei Guiton dennoch |9|keine Gnade. Als gewissenhafter Hugenotte, sagte er, halte er sich an die Zehn Gebote: Mord sei Todsünde. Und ob man in solcher
            Notlage gegen das göttliche Gesetz verstoßen dürfe, das allein zu entscheiden fühle er sich nicht berufen. So erbat er hierzu
            denn die Meinung des Pastors Salbert, der, ebenso wie er zum Krieg gedrängt hatte, auch kein Wort von Kapitulation duldete.
            Trotzdem verwarf Pastor Salbert den Mordplan schon bei den ersten Worten.

»Das«, sagte er, »ist ein ganz ungerechtes und ganz abscheuliches Mittel, dies kann der Weg des Herrn nicht sein, um La Rochelle
            zu erlösen.«

Als mir die Geschichte nach dem Friedensschluß zu Ohren kam, empfand ich alle Achtung vor diesen Kalvinisten. Wie unendlich
            viel treuer waren sie doch dem Wort Gottes als die Fanatiker der Heiligen Liga, die kein Gewissen, keine Gottesfurcht gehindert
            hatte, sich Heinrichs III. und Henri Quatres durch Mord zu entledigen. Doch brauchte man gar nicht so weit zurückzudenken:
            Was war denn von jenen Komplotteuren im Umkreis Monsieurs, der Vendôme-Brüder und sogar der Königin zu halten, die es seelenruhig
            darauf anlegten, Richelieu zu ermorden und den König ins Kloster zu sperren?

***

Meine erste Sorge, als wir nach unserem glänzenden Sieg über die Engländer von der Insel Ré aufs Festland kamen, war es, für
            mich und meinen Junker, Nicolas de Clérac, Pferde zu kaufen, denn unsere waren während der Belagerung der Zitadelle mit gut
            zweihundert anderen gnadenlos geschlachtet und aufgegessen worden.

Das schanzenbewehrte Feldlager rings um La Rochelle wimmelte nicht nur von Soldaten, dort gab es auch Händler, die in großen
            Zelten alles verkauften, was irgend auf dieser Welt für Geld zu haben ist, sogar Huren, das allerdings nur geheim und an sehr
            verschwiegenen Orten, denn die Polizei des Königs, tugendhaft wie ihr Herr, verbot solchen Handel. Der Preis, der mir für
            zwei Stuten abverlangt wurde, war so über allen Brauch und Verstand, daß ich lange feilschen mußte, um ihn zu drücken. Ein
            Glück nur, daß meine Schweizer, mit ihrem Hauptmann Hörner elf an der Zahl, ihre Tiere während |10|der Belagerung nicht hatten opfern müssen, aus dem einfachen Grund, weil sie als Schweizer nicht in die Liste der französischen
            Kavallerie eingetragen waren. Es war dies das erste und einzige Mal im Leben, daß mir die Federfuchserei von Intendanten zum
            Segen ausschlug und eine große Ausgabe ersparte, denn da ich die Schweizer gedungen hatte, hätte ich ihnen selbstverständlich
            die Pferde ersetzen müssen, wenn ihre ebenfalls im Kochtopf gelandet wären.

Auch meine neue Stute taufte ich Accla, im Gedenken an jene, die ich in der Zitadelle auf der Insel Ré hatte opfern müssen,
            und so konnte ich mir einbilden, sie sei noch am Leben.

Sobald wir beide glücklich aufgesessen waren, begab ich mich nach Aytré, der kleinen Ortschaft südlich von La Rochelle, wo
            der König Quartier bezogen hatte, und zwar in der zwiefachen Hoffnung, ihn zu sehen und ein Dach für mich und meine Schweizer
            zu finden.

Meine Hoffnungen wurden beide enttäuscht. Wie ich von Berlinghen erfuhr, war der König zur Inspektion der Truppen aufgebrochen,
            die in Coureille lagen, an der Südspitze der Bucht von La Rochelle, und wurde erst übermorgen zurück erwartet. Und das königliche
            Gefolge war so zahlreich, daß es in Aytré kein Haus, keine Hütte gab, die nicht überbelegt waren. »Hier fällt keine Nadel
            mehr zu Boden«, sagte Berlinghen, Ludwigs Kammerdiener.

So beschloß ich, meine Suche anderswo fortzusetzen, und nahm den Weg nach Süden, am Meer entlang. Unweit von Aytré lag ein
            Dorf, Saint-Jean-des-Sables, das mich gleich durch seinen Namen, seinen Strand und seine Ausblicke auf den Ozean entzückte.
            Als ich keinen Gasthof entdeckte, faßte ich eine Schenke, Zum goldenen Apfel, ins Auge. So marode und armselig aber, wie das Gebäude aussah, das besagten Apfel barg, mußten seine goldenen Zeiten lange
            vergangen sein.

Der Schankwirt, ein schmächtiger Hinkefuß, war über unseren Eintritt zunächst erfreut, als er jedoch durch sein einziges verglastes
            Fenster – die anderen waren aus Sparsamkeit mit Ölpapier verklebt – draußen meine Schweizer gewahrte, fürchtete er, man wolle
            ihn ausrauben. Er humpelte los, griff sich aus einem Winkel eine alte Arkebuse und legte wortlos auf uns an. Der Schreck hatte
            ihm die Sprache verschlagen.

»Guter Mann«, sagte ich, »wir sind ehrbare Leute allesamt, |11|mein Junker, ich und meine Eskorte. Wir wollen dir nichts aus dem Beutel nehmen, sondern etwas hineintun. Schaff deine altmodische
            Arkebuse, deren Lunte ja nicht einmal gezündet ist, nur dahin, wo du sie hergenommen hast, und bring uns eine gute Flasche
            Aunis-Wein.«

Hiermit besetzte ich, in respektvoller Verzögerung von Nicolas gefolgt, einen Schemel und warf einen Sou auf den Tisch. Bei
            diesem Schatz traute der gute Mann seinen Augen nicht, raffte die Münze rasch an sich und rief, die Arkebuse noch immer an
            sich gedrückt, sein Ehegespons, wahrscheinlich damit sie uns überwache, dann verschwand er durch eine Falltür wie der Teufel.

Nun nahte sich im Wiegeschritt eine Vettel, doppelt so dick wie ihr Mann, die Arme unterm Busen verschränkt, als müsse sie
            ihn stützen. Eine Weile musterte sie uns aus harten, kleinen schwarzen Augen. Endlich fragte sie Nicolas in einem Gemisch
            aus Französisch und der Mundart des Aunis, wer der »Moussu« sei. Das war das einzige Wort, das ich verstand. Zum Glück sprach
            Nicolas das Okzitanische besser als ich, wenn auch nicht ganz das im Aunis übliche.

»Der ›Moussu‹«, sagte Nicolas, »ist der Königliche Rat, Graf von Orbieu.«

Hierauf setzte die Vettel ihre Massen in Bewegung, um zwei staubige Becher herbeizubringen, stellte sie auf den Tisch und
            ließ uns, ohne ein Wort zu verlieren, allein.

»Herr Graf«, sagte Nicolas, »erlaubt Ihr, daß ich die Becher draußen am Brunnen wasche?«

»Besten Dank, Nicolas, und sag bitte Hörner bei der Gelegenheit, daß ich ihm und seinen Männern gleich vier Flaschen hinausbringen
            lasse, denn für so viele ist der Saal hier zu klein.«

Nicolas war fort, durch die Falltür sah ich den Kopf des Schankwirts auftauchen, dann seinen Oberkörper, dann seine Hände,
            in der einen eine Weinflasche, die andere hielt immer noch die Arkebuse umklammert. Gebieterisch nahm sein Weib ihm die Waffe
            ab, stellte sie an ihren Platz, entkorkte die Flasche und zeigte nicht die geringste Verwunderung, als Nicolas mit den sauberen
            Bechern wiederkam. Anscheinend, dachte ich, ist es hier Sitte, daß die Gäste das Geschirr selber waschen, falls sie das für
            nötig halten.

|12|Ich bestellte noch vier Flaschen für meine Schweizer und legte drei Sous auf den Tisch. Aber die Gevatterin verlangte vier,
            so schnell hatte sie sich auf meinen Preis eingestellt, außerdem witterte sie, daß meine Großzügigkeit, wenn ich so sagen
            darf, nicht umsonst wäre und diese oder jene Frage einschloß.

Kaum hatte ich meinem Obolus einen Sou hinzugefügt, grapschte das Weib mit seiner fetten Hand die vier Münzen, bevor ihr Mann
            auch nur Uff sagen konnte. Auf ein barsches Wort von ihr verschwand er wiederum im Kellerloch, was wohl im eigentlichen wie
            im übertragenen Sinn sein tägliches Los sein mochte.

Die Vettel wartete, bis der Arme aus dem Keller zurückkehrte und die Flaschen zu meinen Schweizern hinausbrachte, dann setzte
            sie sich ohne Umstände an unseren Tisch und fragte Nicolas, was der »Moussu« wolle, wobei ich die Frage nur aus der Antwort
            verstand, die Nicolas ihr gab.

»Der Herr Graf«, sagte Nicolas, »wünscht in Saint-Jean-des-Sables ein Haus zu mieten, wo er mit seinen Schweizern wohnen kann.«

Dies sagte er zuerst auf französisch, dann übersetzte er, ein Verfahren, das er über das ganze Gespräch beibehielt.

Nachdem das Weib endlich begriffen hatte, was ich wollte, beklagte sie sich erst einmal unter endlosem Ach und Weh, wie sehr
            ihre dick geschwollenen Beine sie schmerzten. Deshalb auch habe sie, mit Verlaub, sich an meinen Tisch gesetzt.

Dann ließ sie mich wissen, daß sie und ihr Mann ehrbare Leute seien, bekannt als solche in Saint-Jean-des-Sables und gerne
            jedermann behilflich, auch, wenn es sich so ergebe, Fremden wie uns. Nur sei sie andererseits gar knapp dran und müsse für
            das, was ich wissen wolle, verlangen, daß ich ihr ein bißchen die Pranke schmiere. Nicolas war entrüstet über soviel Raffgier,
            schließlich hatte die Vettel meine Freigebigkeit schon ausgenutzt, als sie ihren Weinpreis saftig aufschlug. Damit sie sich
            nun nicht erkühne, abermals mehr zu fordern, wenn ich ihr ein Angebot machte, blickte ich sie mit strenger Miene an.

»Gevatterin«, sagte ich scharf, »ein für allemal und ohne Widerrede, ich gebe dir fünf Sous, wenn du den Mund aufmachst, aber
            keinen Sous mehr.«

»Ist schon recht, Moussu«, sagte sie, Schmalz in der Stimme.

|13|Ich zog die fünf Sous aus meiner Börse, zählte sie auf den Tisch und legte meine Hand drüber.

»Nun rede, Gevatterin, rede!« sagte ich. »Und daß du mir die Wahrheit sagst! Sonst komme ich heut abend mit meinen Schweizern,
            röste dir die Füße und räume dir deinen Weinkeller leer.«

»Moussu«, sagte sie, »wir sind sehr ehrbare Leute und sagen immer nur, was wahr ist! Das schönste Haus in Saint-Jean-des-Sables
            gehört der Marquise de Brézolles, bloß wird Eure Hoheit sich dort nicht einmieten können, weil die Marquise sich so belästigt
            fühlt von dem Kanonendonner, den sie den ganzen Tag hören muß, und weil sie jede Nacht so in Ängsten ist vor Deserteuren und
            Plünderern, daß sie drauf und dran ist, ihre Sachen zu packen und nach Nantes zu ziehen, wo sie auch ein sehr schönes Haus
            hat, mitten in der Stadt sogar, wie es heißt.«

Hierauf verstummte die Vettel, und kaum zog ich die Hand von den fünf Sous, hatte sie sie auch schon geschnappt. Wir verließen
            sie, ohne uns groß mit Höflichkeiten aufzuhalten, und als ich den schmächtigen Gefährten ihrer Lebtage in einer Ecke erblickte,
            dachte ich bei seiner schmerzlichen Miene, daß sein Weib aus meinem Besuch neun Sous herausgeschlagen hatte und er nur einen.
            Dabei war es nicht einmal sicher, ob sie ihm seine magere Beute nach unserem Aufbruch nicht auch noch abluchste.

Das schöne Haus war ein Schloß aus der Zeit Henri Quatres, mit Ziegelwerk und Hausteinschmuck um Türen und Fenster. Rechter
            Hand vom Gittertor hing eine Glocke, welche Nicolas auf mein stummes Geheiß über eine Minute läutete, doch ohne jeglichen
            Erfolg. So nahm ich mir die Freiheit, durchs Tor zu reiten, aber nur mit Nicolas, während Hörner und seine Schweizer draußen
            warteten, damit die Dame des Hauses uns nicht für eine räuberische Horde halte, die auf Möbel und Mädchen aus war.

Unsere Stuten führten uns bis vor die Freitreppe, und dort auf einmal zeigte sich eine Art maggiordomo, degenbewehrt, aber so altersschwach, daß er sich nur gerade auf den Beinen hielt. Ich sagte ihm, wer ich sei, doch ob er
            taub war oder sich nichts mehr merken konnte, er hörte kaum zu. Dafür musterte er mich eindringlich von Kopf bis Fuß.

Nun hatte ich ja in der Erwartung, in Aytré vor Seiner Majestät |14|zu erscheinen, meine schönsten Kleider angelegt, so daß der Maggiordomo schwerlich etwas an mir auszusetzen fand, weder an
            dem mehrfarbigen Federbusch meines Hutes noch an meinem Venezianer Spitzenkragen, den ich im Nacken aufgestellt trug, auch
            nicht an meinem perlenbestickten, mattblauen Seidenwams, noch an meinem kunstreich verzierten Degenknauf oder meinen hohen
            Stiefeln aus feinstem Leder und schon gar nicht an dem großen goldenen Kreuz der Ritterschaft vom Heilig-Geist-Orden, das
            ich angelegt hatte, um demjenigen Ehre zu erweisen, der es mir verliehen hatte.

»Meine Herren«, sagte er mit zittriger Stimme, »beliebt abzusitzen und mir zu folgen.«

Ein Lakai erschien und übernahm unsere Pferde. Er trug eine neue Livree, vermutlich in den Farben der Marquise de Brézolles.
            »Neu«, sage ich, weil eben das mir auffiel und einen guten Eindruck machte. In diesem Haus schien nicht die Knickrigkeit jener
            reichen Madame de Candisse zu herrschen, die mich, wie ich im vorigen Band meiner Memoiren erzählte, in La Flèche zugleich
            so schäbig und großzügig aufgenommen hatte.

Und wirklich war der Salon, in den uns der Maggiordomo führte, neu eingerichtet, in Hellblau, mit neuen Lehnsesseln und einem
            wunderschönen großen Perserteppich. Das Ganze zeugte von sicherem Geschmack und einer wohlgefüllten Börse, die im Gegensatz
            zu der von Madame de Candisse durchaus auch einmal geschröpft wurde.

Nach einer Weile ging die Tür auf, und eine Art Haushofmeisterin trat herein. Haushofmeisterin sage ich, weil ihr Kleid zwischen
            Cotillon und Reifrock die Mitte hielt, was darauf hindeutete, daß sie, zwar nicht von Adel, in der häuslichen Hierarchie aber
            so hoch gestellt war, daß sie sich über den Cotillon erheben durfte, nicht aber bis zum Reifrock.

Trotz ihres hohen Alters gebot sie über wache, flinke Augen und, wie sich schnell zeigte, über eine sehr gewandte Zunge.

»Mein Herr«, sagte sie nach der höflichsten Reverenz, »die Frau Marquise de Brézolles, welche Euch auf den Bericht ihres Maggiordomo
            hin vorließ, wünscht Euren Namen und Stand genauer zu erfahren.«

Ich stellte mich also vor und fügte hinzu, daß mein Junker Nicolas, den sie mit Güte betrachtete, Clérac heiße und der jüngere
            |15|Bruder von Monsieur de Clérac, Hauptmann der Königlichen Musketiere, sei, welcher Kompanie mein Junker beitreten werde, sobald
            er das notwendige Alter erreicht hätte.

»Herr Graf«, sagte Nicolas, als die Intendantin uns allein gelassen hatte, »wenn die Dame des Hauses ebenso alt ist wie ihr
            Maggiordomo und ihre Haushofmeisterin, könnte es sein, daß es hier ein bißchen trübe wird.«

»Was mich nicht anficht, Nicolas, da die Marquise ja abreist.«

»Falls sie ihre Absicht nicht ändert, wenn sie Euch sieht, Herr Graf.«

»Oder dich, Nicolas. Es könnte nämlich sein, daß es mich gar nicht grämen wird, wenn du zu den Musketieren gehst, weil dein
            schönes, frisches Gesicht mich bei den Damen derart in den Schatten stellt.«

»Könnte es, mit Verlaub, Herr Graf, nicht eher sein, daß Ihr mich in den Schatten stellt, wie es sich während der Belagerung
            von Saint-Martin zeigte, als Marie-Thérèse, vor der Wahl zwischen Herrn und Diener, sich in Keuschheit verschloß?«

»I bewahre, die Ärmste war einfach in ihre Entkräftung verschlossen, und wie hätten wir sie daraus erwecken können, da Hunger
            und Durst uns wenn auch noch nicht umgebracht, so doch reichlich abgetötet hatten?«

So ging unser Geplänkel, als sich die Tür auftat und hinter ihrem alten Maggiordomo die Marquise de Brézolles erschien. Ihr
            Reifrock war so breit, daß sie ihn mit beiden Händen raffen und sich schräg stellen mußte, um die Tür zu durchschreiten.

Nun trat ich auf sie zu, indem ich ihr bei jedem Schritt eine Reverenz machte und mit meinem Federhut den Perserteppich streifte,
            während Nicolas zu meiner Rechten, aber einen halben Klafter1 hinter mir, seine Kratzfüße nicht nach, sondern gleichzeitig mit mir ausführte wie in einem gut geprobten Ballett.

Schöne Leserin, ohne mich vor Ihnen meiner Talente rühmen zu wollen, zumal wenn es nichtige sind, möchte ich Sie doch nicht
            in dem Glauben lassen, eine schöne Reverenz sei ein Kinderspiel. Vor allem braucht es dazu Anmut, und sicherlich fällt diese
            den Damen leichter als den Herren, denn wenn sie niederknicksen, breitet sich der Reifrock hübsch um sie her |16|wie eine Blütenkrone und verbirgt, wo nötig, eine ungeschickte Beinbewegung. Dennoch bedarf es hierzu auch bei einer Dame
            einiger Übung und besonders eines guten Gleichgewichts, denn käme sie aus ihrem Knicks nicht mehr vom Boden hoch, wäre sie
            das Gespött des ganzen Hofes.

Hinzufügen möchte ich, daß es tausenderlei Weisen gibt, eine Reverenz zu machen, und daß daher keine der anderen gleicht.
            Man kann einen Herzog oder einen Prinzen mit allem gebührenden Respekt grüßen, ohne ihm damit die mindeste Achtung und Ergebenheit
            auszudrücken. Auf solche Weise grüße ich Monsieur1, seit er versucht hat, mich ermorden zu lassen. Hingegen lege ich in meinen Kniefall vor dem König oder dem Kardinal alle Zuneigung, ja Liebe, die ich diesen Männern
            entgegenbringe. Die Herzogin von Chevreuse – die der König nicht grundlos den »Satan« nennt – grüße ich so frostig ich kann,
            und ihr Dank ist voll sichtlichster Verachtung. Ihrem Gemahl hingegen, dem Herzog von Chevreuse, entbiete ich alle Freundlichkeit,
            denn er ist ein gutmütiger Bursche und zudem mein Halbbruder, und er erwidert meine Freundlichkeit, indem er mich umarmt.

Leider hat der Herzog von Chevreuse nicht eine Spur von Einfluß auf die Herzogin, von Autorität über sie ganz zu schweigen,
            und er vermag rein gar nichts gegen ihre Liebesaffären, ihre machiavellistischen Intrigen und verbrecherischen Projekte gegen
            den König.

Als ich mit meiner dritten Reverenz einen Schritt vor der Marquise de Brézolles anlangte, richtete ich mich auf, während sie
            graziös Arm und Hand in Reichweite meines Mundes hob, nicht ohne mir ein äußerst liebenswürdiges Lächeln zu schenken. So drückte
            ich meine Lippen denn ein wenig länger auf ihre Finger, als es die Handbücher der Galanterie empfehlen, wenigstens bei einer
            ersten Begegnung. Aber es kam gut an, und nachdem die Marquise uns gebeten hatte, Platz zu nehmen, schenkte sie Nicolas ein
            sehr huldvolles Nicken, bot ihm jedoch nicht ihre Hand.

Sobald wir Madame de Brézolles gegenübersaßen, wich das Schweigen dem Austausch kleiner Höflichkeiten, während wir einander
            mit der scheinheiligsten Zurückhaltung musterten. |17|Und als ich an gewissen Zeichen erkannte, daß weder ich noch Nicolas der Dame mißfielen, wechselte ich von den nichtssagenden
            Floskeln zu Komplimenten über, lobte die Schönheit des Schlosses, den reizenden Park, den Geschmack, mit dem der kleine Salon
            aufwartete, und schließlich beglückwünschte ich, mit aller gebotenen Vorsicht, Madame zu ihrer einnehmenden Erscheinung.

Sie errötete bei diesem Aufgebot und hob abwehrend die Hände.

»Graf«, sagte sie, »man sieht, daß Ihr am Hofe lebt, wo die Damen zu Anfang und Ende eines Besuchs erwarten, daß die Herren
            sie mit allen möglichen Lobpreisungen überschütten. Aber ich bin darauf nicht erpicht. Ich bin Witwe, kinderlos, lebe allein
            auf dem flachen Land und habe wenig Umgang. Wenn man mir gemeinhin auch ein paar gute Eigenschaften zugesteht, so könnt Ihr
            doch nichts dazu sagen, weil Ihr mich noch gar nicht kennt. Darum bitte ich Euch, redet ganz offen und sagt mir ohne Umschweife,
            was Ihr wünscht.«

Das war nun eine kleine Abfuhr, aber doch nicht so ganz, denn was sie mit oder ohne Absicht von ihren guten Eigenschaften
            gesagt hatte, die mir noch unbekannt seien, konnte man auch so verstehen, daß sie recht gern wollte, ich lernte sie besser
            kennen, was sich ja wohl nur im näheren Umgang miteinander machen ließ.

Durch dieses »noch« ermutigt, trug ich leichteren Herzens mein Anliegen vor: Weil meine Männer und ich in der Zitadelle Saint-Martin-de-Ré
            hätten ausharren müssen, seien wir erst nach dem Ende der Belagerung aufs Festland gekommen, das heißt zu einem Zeitpunkt,
            als der König und sein Heer schon alle Unterkünfte belegt hatten. Wir hätten also nirgends ein Quartier gefunden. Und da ich
            erfuhr, daß die Marquise de Brézolles beabsichtige, nach Nantes zu gehen, hätte ich gedacht, es käme ihr womöglich nicht ungelegen,
            ihr Haus für die Dauer ihrer Abwesenheit an mich zu vermieten. Was zunächst den Vorteil hätte, daß wir untergebracht wären,
            sodann aber auch, daß das Schloß mit einer Garnison belegt wäre, die es vor Plünderung schützen würde.

Madame de Brézolles antwortete nicht gleich, sondern sah mich nachdenklich an, als wäge sie meine offensichtlichen Tugenden
            und meine möglichen Untugenden gegeneinander ab. |18|»Graf«, sagte sie schließlich, »darf ich Euch eine Frage stellen?«

»Madame«, sagte ich, »ich stehe zu Eurer Verfügung.«

»Was sind das für Männer, die Ihr bei Euch habt? Soldaten?«

»Es sind Schweizer, Madame, die ich gedungen habe und die mir seit langer Zeit dienen, gute, ehrenwerte Männer, reinlich,
            wacker und diszipliniert. Wenn nötig, scheuen sie sich auch nicht, bei Arbeiten auf meinem Gut Orbieu mit Hand anzulegen.«

»Kann ich sie sehen, Graf?«

»Selbstverständlich, Madame. Nicolas, würdest du bitte unsere Schweizer vor der Freitreppe versammeln?«

»Ist in einer Minute gemacht, Herr Graf«, sagte Nicolas, der nach einem flinken Gruß und einer graziösen Reverenz wie ein
            Pfeil davonschoß.

Madame de Brézolles wandte sich mir lächelnd zu.

»Was habt Ihr für einen hübschen Junker, Herr Graf!«

Zuerst biß mich die Eifersucht, dann erfaßte mich eine Besorgnis, denn schließt die Welt von der Schönheit des Junkers nicht
            allzu leicht auf die Sitten des Herrn?

»Madame«, sagte ich abweisend, »Nicolas hat gewichtigere Vorzüge. Daß er so gut aussieht, kommt ihm allerdings sehr zustatten,
            weil er, wie sein Herr, ein glühender Bewunderer des gentil sesso ist.«

»Oh, das will ich gerne glauben«, sagte Madame de Brézolles und verbarg ihre Erleichterung hinter einem kleinen Lachen.

»Graf«, fuhr sie fort, »seid Ihr verheiratet?«

Allewetter! dachte ich, muß ich jetzt etwa meine ganze Lebensgeschichte erzählen, damit sie mir ihr Haus vermietet?

»Nein, Madame, ich habe alles mögliche gewagt, nur das nicht.«

»Ach!« sagte sie lächelnd, »so schrecklich ist die Erfahrung doch nicht. Was auch immer geredet wird – es gibt gute Ehen.
            Ich, zum Beispiel, hatte einen vortrefflichen Gemahl, dem ich höchstens vorwerfen könnte, daß ich keine Kinder habe. Kanntet
            Ihr ihn vielleicht?« fragte sie. »Er war in Herrn von Schombergs Heer, das die Engländer zwang, sich einzuschiffen, nachdem
            es sie gezwungen hatte, die Belagerung der Zitadelle Saint-Martin-de-Ré aufzuheben.«

»Es hätte sein können, Madame. Aber ehrlich gesagt, wir |19|waren nach der langen Belagerung so geschwächt, daß wir Herrn von Schomberg nur als Nachhut dienen konnten und seine Offiziere
            daher nicht kennenlernten.«

»Monsieur de Brézolles, müßt Ihr wissen, war im letzten Kampf in die Hinterbacke getroffen worden. Er wurde verbunden und
            schnellstens hierher transportiert«, erzählte sie. »Seine Wunde erschien uns aber harmlos und leicht heilbar, vor allem, als
            er noch am Abend seiner Ankunft unbedingt mein Lager beehren wollte, so daß das ganze Gesinde staunte.«

»Wie erfuhr das Gesinde denn das?«

»Nun ja«, sagte sie, indem sie die Augen niederschlug, »Monsieur de Brézolles betrug sich in solchen Momenten etwas sehr geräuschvoll.
            Offenbar war es aber höchst unklug von ihm, sich so heftige Bewegung zuzumuten. Seine Wunde brach auf, das Blut floß in Strömen,
            und alle Versuche, es zu stillen, schlugen fehl. Der Arzt war mit seinem Latein am Ende.«

Zum Teufel mit seinem Latein! dachte ich. Mein Vater hätte an seiner Stelle kein Latein gebraucht, sondern einen guten Knebel,
            der, richtig gesetzt, das Blut zum Stillstand gebracht hätte.

»So ist er denn gestorben«, sagte Madame de Brézolles, und je eine dicke Träne rollte über ihre Wangen.

Aber nur eine, und nachdem das Naß mit einem Spitzentuch, das sie aus dem Ärmel zog, getrocknet war, erhob sie sich entschlossen.

»Monsieur«, sagte sie, »Eure Schweizer schmachten an meiner Freitreppe. Erlösen wir sie!«

Die ganze Zeit, während wir Seite an Seite von dem kleinen Salon zur Freitreppe hinausgingen, blieb die Marquise verschlossen
            und stumm. Wenn du erlaubst, Leser, nütze ich die Pause, dir die Dame zu beschreiben.

Sie war nicht eben hoch gewachsen, aber das fiel nicht auf, denn sie hatte keine kurzen Beine, im Gegenteil. Und weil ihre
            Taille schmal war und ihr Hals lang, gab ihr das Zusammenspiel eine schlanke und elegante Erscheinung. Dabei war sie nicht
            etwa mager. Ihr Ausschnitt entblößte keine Salzfässer, und ihr Busen war rund. Die hohen Absätze machten sie größer, ebenso
            ein Haaraufbau aus drallen braunen Löckchen, der über ihrem Gesicht aufragte wie eine große Aureole. Ihre Augen waren goldbraun,
            lebhaft und klug, die Nase leicht gebogen, |20|die etwas vollen Lippen fein gezeichnet, die Zähne klein und weiß, und ihr Lächeln ging einem geradewegs ins Herz, so zärtlich
            und fröhlich war es. Ihre Gesichtsform aber, weniger ein Oval, denn zum Rechteck neigend, ihre klare Kinnlinie und ihr entschiedener
            Gang bezeugten, daß ihre weibliche Süße sich mit einem weder schwachen noch schwankenden Willen paarte. Diese Schöne, das
            hätte ich schwören können, blieb in jeder Situation mit beiden Beinen auf der Erde, ließ sich von niemandem etwas vormachen
            und wußte ihre Interessen zu wahren. Wovon übrigens die prüfende Vorsicht zeugte, mit der sie meinem Ersuchen begegnet war,
            ohne daß ihr angenehmes Gespräch darunter gelitten hatte.

Hörner und seine Schweizer bildeten eine tadellose Reihe vor der Freitreppe, die Pferde mit den Köpfen uns zugewandt und die
            Männer so unbeweglich, wie es ihre Tiere erlaubten. Als Hörner Madame de Brézolles mit dem Degen grüßte, zogen seine Männer
            alle gleichzeitig die Hüte und setzten sie im selben Moment wieder auf, da Hörner seine Klinge einsteckte.

Dies war die übliche Zeremonie, mit der Hörner mir seine Leute morgens gewappnet und aufgesessen präsentierte, ich wußte ihm
            aber Dank, daß er sie für unsere Gastgeberin vollführen ließ, denn der Zweck, sie zu beeindrucken, wurde erfüllt.

Madame de Brézolles erwiderte den Gruß mit freundlichem Kopfneigen, und ich sah, daß ihr Blick wohlgefällig auf meinen stattlichen
            Schweizern ruhte. Trotzdem bewahrte sie einen klaren Kopf, und die Fragen, die sie mir, wieder im Salon, stellte, bewiesen
            ihren Scharfsinn.

»Graf«, sagte sie, »wie ich sah, tragen Eure Schweizer nur einen Degen am Gürtel. Genügt das?«

»Nein, nein, Madame, es hat auch jeder zwei Pistolen, die Ihr nur nicht sehen konntet, weil sie in den Satteltaschen steckten.
            Dazu hat noch jeder zwei Musketen.«

»Warum zwei?«

»Falls eine ausfällt, Madame. Es kann aber auch Positionen geben, in denen man beide lädt, um die anfängliche Feuerkraft zu
            erhöhen.«

»Wieso die anfängliche?«

»Weil jeder im Fortgang des Kampfes genug damit zu tun hat, eine einzige Waffe nachzuladen. Man kann es aber auch |21|so halten, daß jeweils ein Truppenteil lädt und der andere schießt, so daß man ziemlich ununterbrochen feuern kann.«

»Die Musketen habe ich nicht gesehen.«

»Sie liegen auf dem Karren, den Ihr saht, zusammen mit allerlei anderem Kriegsgerät, auch Raketen.«

»Raketen? Wozu?«

»Damit sprengt man ein Tor. Oder man schleudert sie gegen eine Reiterschwadron, um die Pferde zu erschrecken und die Schwadron
            in die Flucht zu jagen.«

»Aber denkt Ihr denn, Monsieur, daß ein Dutzend Männer ausreicht, wenn eine Hundertschaft von Plünderern in mein Haus einfallen
            will?«

»Eine Hundertschaft, Madame! Was stellt Ihr Euch vor! Hundert Plünderer sollten ihr Unwesen quasi vor der Nase des königlichen
            Heeres treiben, das zwölftausend Mann stark ist?1 Nein, nein, Ihr könnt ganz beruhigt sein, alles, was Ihr zu gewärtigen hättet, wäre höchstens eine Bande von fünf, sechs Deserteuren. Und sollten die hier auftauchen, hauen meine Schweizer sie
            in Stücke. Aber dazu wird es erst gar nicht kommen, Madame. Es braucht sich in Saint-Jean-des-Sables nur herumzusprechen,
            daß Ihr eine Garnison Schweizer im Haus habt, und die Marodeure bleiben fern.«

Hierauf blickte sie mich an, als sei sie still beschäftigt, in ihrem Kopf alles, was sie über mich, meine Schweizer und deren
            Nützlichkeit gehört hatte, abzuwägen.

»Graf«, sagte sie dann, »es ist gleich halb zwölf, Zeit zum Mittagessen. Wollt Ihr mit mir speisen?«

»Nichts, Madame, würde mir größeres Vergnügen bereiten. Darf ich fragen, ob Eure Einladung Herrn von Clérac einschließt?«

»Herr von Clérac wird, ohne daß ihm etwas abgeht, mit meinem Haushofmeister speisen, der von Adel und aus gutem Hause ist.
            Ich möchte mich gern mit Euch allein unterhalten.«

Mir kam eine der Galanterien in den Sinn, wie sie am Hof geläufig sind, ohne daß sie etwas zu bedeuten hätten, weil weder
            Damen noch Herren solcher falschen Münze irgendeinen Wert beimessen. Ich sah Madame de Brézolles aber so nachdenklich |22|und in sich gekehrt, daß ich mich auf einen höflichen Dank beschränkte.

Leser, das Essen war gut, der Wein vorzüglich, aber die Unterhaltung kam über Belanglosigkeiten nicht hinaus. Daß meine Einmietung
            so viel Überlegung erfordern sollte, war mir unbegreiflich, und ich begann mir große Sorgen zu machen, wo zum Teufel ich sonst
            ein Nachtquartier für meine Männer und mich fände.

Das Essen war fast beendet, die Belanglosigkeiten erschöpft, wir wußten nichts weiter zu sagen. Doch auf einmal wurde das
            Schweigen gebrochen, Madame de Brézolles zuckte zusammen und blickte mich an, als besänne sie sich endlich auf mich.

»Monsieur«, sagte sie, »ich bin ein wenig beklommen, weil ich Euch gern noch ein paar Fragen stellen würde, aber sie erscheinen
            mir so indiskret.«

»Fragt nur, Madame! Fragt unbesorgt! Je indiskreter die Fragen, desto diskreter werde ich antworten, hübsch zwischen offenherzig
            und verschwiegen.«

»Monsieur«, sagte sie mit einem Seufzer und leicht zerknirschter Miene, »was ich wissen möchte, ist dies: Ihr seid ein so
            gutaussehender Edelmann, mit so guten Manieren und so zuvorkommend gegenüber dem schönen Geschlecht, daß ich mir Euer Widerstreben
            gegen die Ehe nur so erklären kann, daß Euer Herz an eine Dame des Hofes gebunden ist.«

Mir blieb die Sprache weg.

»Madame«, sagte ich, als ich sie endlich wiederfand, »wenn ich Euch recht verstehe, betrifft Eure Frage doch nicht das Herz
            allein.«

»Ihr habt mich recht verstanden«, sagte Madame de Brézolles etwas verlegen.

»Dann sollt Ihr, wie versprochen, eine ebenso offene wie vorsichtige Antwort erhalten. Erlaubt mir nur vorher zu sagen, Madame,
            daß ich noch nie einen so reizenden Beichtiger hatte wie Euch, der mir hoffentlich um so gnädiger sein wird, als er mein Sündenregister
            weder kennt noch gar zu ahnden gewohnt ist.«

Wieder wurde Madame de Brézolles ziemlich verlegen, trotzdem rückte sie keinen Deut ab von ihrem Entschluß, das Verhör fortzusetzen.
            Donnerschlag! dachte ich, die Dame weiß, was sie will, die ginge für ihr Ziel durch Eisen und Feuer!

|23|»Nun denn, Madame: Ich war früher tatsächlich einmal einer hohen Dame verbunden, aber sie war Ausländerin, lebte fern vom
            Hof, und niemand dort hat je davon erfahren.«

»Warum war es so wichtig, daß der Hof davon nichts erfuhr?«

»Weil der König, Madame, außereheliche Lieben mißbilligt, am meisten ehebrecherische, das aber erst recht zum jetzigen Zeitpunkt
            unserer Geschichte, da hohe Damen sich mit Kabalen und Komplotten beschäftigen und den Staat in Gefahr bringen.«

»Dann seid Ihr ja gezwungen, wie ein Mönch zu leben, Monsieur«, sagte sie lächelnd.

»Durchaus nicht, Madame, und um es Euch freiheraus zu sagen: Ich habe da eine kleine, mir sehr ergebene Person, die, wenn
            sie sich einmal verheiratet, von mir eine Mitgift und einen Hausstand erhalten wird.«

»Seid Ihr dieser kleinen Person treu?«

»Das ginge schwerlich, Madame. Es sind ihrer nämlich zwei, eine in Paris, die andere auf meinem Landgut.«

»Ich vermute, dieses Arrangement befriedigt Euch, Graf?«

»Übel ist es nicht, auch wenn es dann und wann kleine Schwierigkeiten bringt.«

»Und der König? Und der Kardinal?«

»Ach, Madame! Der König weiß nicht einmal, was eine Kammerzofe ist, und wenn es der Kardinal auch weiß, schert es ihn doch
            wenig. Von so kleinen Personen wird der Staat nicht bedroht.«

»Wenn ich bloß wüßte«, sagte Madame de Brézolles etwas verstimmt, »was unsere Herren so Großartiges an Kammerzofen finden!
            Mein seliger Mann war geradezu in sie vernarrt.«

»Darauf gibt es eine Antwort, Madame. Auf Grund ihres Standes kann eine Kammerzofe mit ihrem Herrn nicht streiten.«

»Aber ich bin nicht streitsüchtig«, sagte Madame de Brézolles lebhaft, »man braucht nur zu tun, was ich will.«

Ich wußte nicht, was ich auf ein so freimütiges (und so wenig überraschendes) Geständnis antworten sollte, und senkte den
            Blick auf meine Tasse, und weil ich dort einen Rest Tee entdeckte, trank ich ihn aus, und als ich meine Tasse, die aus Porzellan
            und hübsch bemalt war, absetzte, stellte ich endlich die Frage, die mir seit einer Stunde auf den Lippen brannte.

|24|»Also, Madame, was wird nun aus unserer Mietgeschichte?«

»Ach, Graf«, sagte sie wie entrüstet, »ich, und mein Haus einem Edelmann Eures Ranges vermieten! Das verhüte Gott! Ihr seid
            mein Gast. Nur für die Versorgung Eurer Schweizer und Eurer Pferde müßt Ihr aufkommen. Ich habe ein schönes Gesindehaus, dort
            können Eure Schweizer sehr gut wohnen und für sich kochen, ohne jemanden zu stören. Ihr und Monsieur de Clérac wohnt im Schloß,
            und es wird mir eine Freude sein, Euch dazuhaben.«

»Madame«, sagte ich, »heißt das, Ihr geht nicht nach Nantes?«

»Wozu, wenn ich dank Eurer jetzt so gut beschützt bin? Es sei denn, Monsieur«, setzte sie mit einem schalkhaften Lächeln hinzu,
            »meine Anwesenheit wäre Euch lästig …«

»Oh, Madame!« sagte ich, indem ich vor ihr niederkniete und auf die Hand, die sie mir reichte, einen Kuß drückte.

Ich fürchte, er fiel ein bißchen länger aus, als er hätte sein müssen, um ihr meine Dankbarkeit zu bezeugen. Andererseits
            zog sie ihre Hand aber auch nicht so schnell zurück, wie sie gemußt hätte, so zufrieden war sie es offenbar, einen Edelmann
            dort zu sehen, wo er nach ihrem Dafürhalten hingehörte: zu ihren Füßen.

***

Nach dem Essen überwachte ich mit Nicolas den Einzug meiner Schweizer in das Gesindehaus, das Madame de Brézolles ihnen zur
            Verfügung stellte. Dann hielt ich eine Siesta in einem Zimmerchen, das sie mir bot, solange das große Zimmer, in dem sie mich
            unterbringen wollte, da ich es dort in jeder Hinsicht »schöner und bequemer« hätte, noch nicht hergerichtet war.

Ich bedankte mich für ihre Fürsorge und warf mich aufs Bett in der Absicht, ein wenig zu ruhen, aber mein Körper wußte es
            besser, und so fuhr ich aus meiner Betäubung erst auf, als Nicolas an die Tür klopfte, um mir mitzuteilen, daß die Marquise
            mich zum Abendessen erwarte.

Bei diesem Souper wurde nichts gesprochen, was des Berichtens wert wäre, denn zwischen Madame de Brézolles und mir hatte sich
            ein so freundschaftliches, ja zärtliches Einvernehmen hergestellt, daß es mit Blicken und unbedeutenden Worten auskam.

|25|Nachher ließ sie mich von ihrem Maggiordomo zu einem großen Zimmer führen, das mich mit heller Freude erfüllte, so prächtig
            waren Wandbespannung und Teppiche, so schön die Lehnstühle und gedrechselten Möbel und das majestätische Himmelbett von beinahe
            königlichen Maßen. Ich wollte Nicolas nicht stören, der nebenan schon wie ein Murmeltier schlief, und entkleidete mich allein.
            Und nachdem ich die damastenen Vorhänge um mein Lager zugezogen und mich ausgestreckt hatte, sann ich in köstlicher Geborgenheit
            vor mich hin … Mein Gott! dachte ich, bin das wirklich ich, der noch vor kurzem in dieser Hölle von Saint-Martin-de-Ré steckte,
            der Durst und Hunger litt und so viele Männer, die Wochen vorher noch gesund und kräftig gewesen waren, um sich sterben sehen
            mußte wie die Fliegen?

Wie wunderbar war ich ins Leben zurückgekehrt, in Annehmlichkeiten und Wonnen, und bald, so hoffte ich wenigstens, würde mich
            wie Odysseus eine wohlmeinende Circe erobern. Beim Himmel, dachte ich, wie schlau und gewieft diese Schöne ist! Wie geschickt
            sie ihr Spiel führt, Schritt für Schritt überlegt und bis ins letzte durchdenkt, wie wenn man einem Schneider einen Stoff
            anbietet und der ihn lange prüft, knittert, befühlt und betastet, ehe er sich zum Kauf entschließt! Und mit welcher List sie
            den Handel geschlossen hat, der ihr ja große Vorteile bringt, bekommt sie zum einen doch, ohne ihren Beutel zu lüpfen, einen
            starken Schutz ins Haus und zum anderen, indem sie ihn nur ein wenig lüpft, einen dienstbaren, gehorsamen Ritter, den sie
            zum Tröster ihrer Einsamkeit berufen kann oder nicht.

Wahrhaftig, bei unseren Unterredungen hatte die Dame nicht mit süßen Blicken und schmachtenden Mienen gespart, was für die
            Zukunft aber noch nichts bedeuten mußte. Trotzdem, die Frau war aus so ehernem Stoff geschaffen, daß ich mir ziemlich sicher
            sein durfte, ihr Entschluß stehe bereits fest. Und ebenso gewiß durfte ich mir sein, daß sie Tag, Stunde und Gelegenheit,
            da sie ihn mich wissen ließe, selbst zu bestimmen gedachte. Wirklich, ich konnte nur bewundern, wie zielstrebig sie ihre Sache
            betrieben hatte. Ein paar Tage darauf sollte ich indes feststellen, daß sie noch viel zielstrebiger war, als ich geglaubt
            hatte, denn mit einer wundersamen Feinfühligkeit und ohne meine Interessen im mindesten zu verletzen, gewann sie mir Vorteile
            ab, die ich nie für möglich gehalten hätte.

|26|Am folgenden Tag verließ ich im Morgengrauen Schloß Brézolles, weil ich wußte, daß Ludwig alle Tage frühzeitig aufbrach, unsere
            Stellungen um La Rochelle zu inspizieren. Wenn ich ihn antreffen wollte, mußte ich also zur Stelle sein, wenn er dem Bett
            entstieg.

Ich nahm nur Nicolas mit, um Madame de Brézolles nicht der Schweizer zu berauben, aber auch, weil die Wege im Heerlager von
            Karren und Soldaten derart verstopft waren, daß zwei Reiter leichter durch diesen Wirrwarr fanden als eine dreizehnköpfige
            Truppe.

Hier will ich ein Wort über meinen Junker, Nicolas de Clérac, einflechten. Ich war mit ihm so zufrieden, wie ich es mit meinem
            armen La Barge nie gewesen war, der mich mit seinem endlosen Geschwätz und seinem ewigen Ungehorsam oft zur Verzweiflung gebracht
            hatte. Aus diesem Grund hatte ich Nicolas, als er in meine Dienste trat, als erstes das strikte Gebot auferlegt, den Schnabel
            zu halten und vor allem keine Fragen zu stellen. Als ich jedoch feststellte, daß mein neuer Junker im Gegensatz zu La Barge
            unbedingt verschwiegen war, wenig redete, aber viel dachte und mir als guter Beobachter von Menschen und Umständen wertvolle
            Dienste erweisen konnte, die weit über sein Alter und seine Anstellung hinausgingen, beschloß ich, ihm die Zügel ein wenig
            zu lockern. Und so wurde er mir nach und nach, was La Surie meinem Vater bei seinen gefahrvollen Missionen gewesen war, nicht
            nur ein Freund, sondern manchmal sogar ein Ratgeber.

Sowie Ludwig mich bei seinem Lever erblickte, winkte er mir näherzutreten, und als ich vor ihm ins Knie fiel, reichte er mir
            seine Hand zum Kuß, eine große Gunstbezeigung, denn seine Hand gab er nicht jedem.

»Sioac«, sagte er, indem er das r meines Namens ausließ, wie er es als Kind getan hatte (ein weiteres großes Zeichen seiner königlichen
            Gunst, das mich sehr rührte), »ich habe nur Gutes gehört über deine Schweizer und dich in den Kämpfen auf Ré und während der
            Belagerung der Zitadelle. Monsieur de Toiras geizt nicht mit seinem Lob, sowohl für deinen Mut in der Schlacht von Sablanceaux
            wie für deine geschickten Verhandlungen mit Bouquingan1, aber auch dafür, wie du ihn, |27|Toiras, in den schwierigsten Momenten der Belagerung unterstützt hast. Um dich für deine Ausgaben bei dieser Expedition zu
            entschädigen, soll der Oberintendant dir fünfundzwanzigtausend Ecus auszahlen. Damit aber nicht genug. Ich bin mit dir so
            zufrieden, daß ich dir binnen kurzem Folgenreiches mitteilen werde.«

Die Menge der Höflinge, die sich beim Lever des Königs drängte, verhielt sich gemeinhin still aus Respekt vor dem Thron, was
            jedoch nicht immer gelang, diesmal aber ganz und gar nicht, so überrascht war man durch das, was der König soeben öffentlich
            verkündet hatte. Ein Gemurmel stieg über den gebeugten Nacken auf, dem der Gardehauptmann Du Hallier mit einem väterlich mahnenden
            »Aber, meine Herren!« Einhalt gebot.

Hierauf entließ mich Ludwig, und meine Füße berührten den Boden nicht, als ich den Saal verließ. Kurze Zeit später jedoch
            befiel mich eine gewisse Trübnis, die Nicolas wohl bemerkte. Zunächst rührte er daran mit keiner Silbe, denn er gehörte zu
            denen, die ihre Zunge siebenmal umdrehen, bevor sie den Mund aufmachen.

Schon im Begriff, das Haus des Königs zu verlassen, nahm ich Du Hallier beiseite und fragte ihn, wo Monsieur de Toiras zu
            finden sei.

»An der Pointe de Coureille«, sagte er.

»Ist das weit?«

»Zwei Meilen von hier. Aber Ihr braucht einen Passierschein, weil Ihr durch das Feldlager müßt, und der Teufel weiß, wie scharf
            es bewacht ist. Offizier!« brüllte er.

Sein Gebrüll war rein militärisches Gehabe, denn der Polizeioffizier stand ganz wachsam keinen Klafter von ihm entfernt.

»Fertige mir augenblicklich, augenblicklich!« brüllte Du Hallier erneut, als ob der Mann sich geweigert hätte, »einen Passierschein
            für diese Herren aus, den Grafen von Orbieu und …«

Damit warf er einen Blick auf Nicolas – was er bisher nicht für nötig befunden hatte, denn ein Junker war für ihn nicht mehr
            als ein Pferd.

»Hol mich der Teufel«, rief er, aber diesmal ohne sich aufzublasen, so daß sein Ausruf im Vergleich zu seinem Donnerton wie
            ein Raunen klang, »hol mich der Teufel, wenn das nicht der kleine Rotzlöffel von Nicolas de Clérac ist!«

|28|Dieses »Rotzlöffel« hatte im Mund des Hauptmanns aber nichts Herabwürdigendes, es war vielmehr ein Ausdruck seiner Zuneigung.
            Vielleicht entsinnt sich der Leser, wie er den älteren Bruder von Nicolas einmal »einen kleinen Scheißleutnant« genannt hatte.
            Allerdings hätte sich diese Benennung, wäre sie auch noch so liebevoll gemeint gewesen, für Monsieur de Clérac nicht mehr
            geschickt, seit er Hauptmann der Königlichen Musketiere geworden war. Jedenfalls warf sich Du Hallier auf Nicolas, schloß
            ihn in seine gewaltigen Arme, schmatzte ihn wer weiß wie oft ab und klopfte ihm auf den Rücken, daß meinem Nicolas noch anderntags
            Wangen und Rücken brannten.

»Na, wie steht’s, Kinder«, fragte uns Du Hallier, »habt ihr ein gutes Dach gefunden in diesem riesigen Scheißhaus von Feldlager?«

»Doch, einigermaßen«, entgegnete ich wortkarg, denn ich wollte ihm keine Gelegenheit geben, im ganzen Heer seine Späße über
            mein schmuckes Schloß und die Schöne, die es bewohnte, herumzuposaunen. Was er übrigens ohne böse Hintergedanken getan hätte,
            denn dieses Großmaul war, wie meine liebe Mariette gesagt hätte, ein »Milchlamm von einem Kerl«.

»Herr Hauptmann«, sagte der Polizeioffizier, indem er einen Klafter Abstand wahrte, »hier sind die beiden Passierscheine.«

»Schlagschwerenot!« brüllte Du Hallier, »warum zwei? Einer reichte doch.«

»Mit Verlaub, Herr Hauptmann«, sagte der Offizier und errötete wie eine Jungfer, »wenn einer der Herren sich im Gewühl verirrt,
            steht er ohne Passierschein da und wird sofort verhaftet.«

Du Hallier betrachtete den Offizier, schwankend zwischen Zorn und Schmunzeln, dann obsiegte das Schmunzeln, und er nickte
            weise mit dem Kopf.

»Gar nicht dumm«, sagte er. »Na ja, wenn du das wärst, wärst du nicht mein Offizier.«

Tatsächlich, Du Hallier hatte Recht gehabt, uns mit Passierscheinen zu versorgen, denn auf der langen Strecke von Aytré nach
            Coureille (an der Südspitze der Bucht von La Rochelle gelegen) wurden sie uns fünfmal abverlangt – genauso oft, wie ich nach
            dem Weg fragte.

Schöne Leserin, nun stellen Sie sich unser Heerlager um La |29|Rochelle nicht etwa so vor, daß es gleich an den Stadtmauern geklebt hätte. Bei weitem nicht: Es hielt sich in gebührender
            Entfernung, um außer Reichweite der Rochelaiser Kanonen zu sein. Und das hatte zur Folge, daß unsere Umzingelung, die vom
            Kliff von Coureille im Süden bis zum nördlichen Kliff von Chef de Baie reichte, drei Meilen1 Länge maß. 

Eine weitere Folge davon war, daß die Rochelaiser in dem freien Raum zwischen unseren Verschanzungen und ihren Mauern ebenfalls
            Schanzen gegraben hatten, und sei es nur, damit wir nicht über Nacht unsere Kanonen näher heranrückten, um ihre Stadt zu bombardieren.

Zwischen den Rochelaiser Gräben und den königlichen erstreckten sich sumpfige Brachen, und als in La Rochelle die Hungersnot
            ausbrach, konnte man dort Frauen sehen, die keine zwei Schritt von unseren Vorposten nach eßbaren Gräsern suchten. Man ließ
            sie in Ruhe, der König hatte verboten, auf sie zu schießen.

Wenn es Nacht wurde, boten sich Rochelaiserinnen, auch andere natürlich, den Soldaten an und verkauften sich für einen Bissen
            Brot, während ihre Kameraden mit geladener Muskete Wache hielten, falls sich hinter diesen Besuchen eine Kriegslist verbergen
            sollte. Weder von Rochelaiser Seite noch von der königlichen vermochte man diese Praktiken zu unterbinden. Der Hunger war
            zu gebieterisch, wenn auch auf beiden Seiten nicht derselben Art. Außerdem waren diese Vorposten ausgezeichnete Soldaten,
            alle stellten sich freiwillig den Gefahren der Nachtwache, und es wäre sehr unklug gewesen, auch nur einen einzigen zu hängen.

Hinter der endlos langen Umzingelung, die aus Gräben, aber auch aus Redouten, also viereckigen Schanzen, bestand, erstreckte
            sich das Lager: eine Stadt auf Zeit, bunt zusammengewürfelt, wie es gerade kam, aus Steinhäusern, Holzbaracken, Zelten, und
            ihre militärische Bewohnerschaft, die schließlich auf dreißigtausend Mann anwuchs, wurde nahezu verdoppelt durch Händler,
            Bäcker, Maurer, Schmiede, Schuster, Marketenderinnen, Wäscherinnen und nicht wenige Bauern, die auf dem freien Feld zwischen
            den Bauten ihre Rinder hielten und hüteten und sie gewinnbringend an die Fleischer verkauften. Durch dieses |30|Drunter und Drüber zog sich ein Netz hastig gepflasterter Wege, die aber meist verschlammt waren, denn im Oktober und November
            regnet es in dieser Region Frankreichs fast ununterbrochen, oft in Begleitung wütender, kalter Winde vom Ozean.

Auf diesen Wegen herrschte ein dicht gedrängtes Hin und Her von Karren und Kutschen, von Reitern und Fußvolk, und ständig
            gab es Streit, besonders an den Kreuzungen, wenn die einen die anderen überholen wollten, alles schimpfte, fluchte, knallte
            mit den Peitschen. Von Aytré waren Nicolas und ich Seite an Seite im Trab aufgebrochen, doch das Gewühl, das auf den Landstraßen
            genauso unentwirrbar war wie in Paris, zwang uns bald, hintereinander Schritt zu reiten.

Das Wetter war, wie gesagt, windig und unwirtlich, der Himmel hing finster und tief, und es fiel ein kalter Nieselregen. Mehr
            als einmal sah ich abseits des Weges Pferdekadaver liegen, von deren süßlichem Gestank mir übel wurde; andere, die von den
            Raben zum Skelett abgeweidet waren, stanken, Gott sei Dank, nicht mehr. An Raben gab es Unmengen, wie auch schon in der belagerten
            Zitadelle Saint-Martin-de-Ré. Anscheinend hatten sich sämtliche Raben des Landes hier ein Stelldichein gegeben, angelockt
            von der Aussicht auf reichliche, langwährende Beute. Auf dem Erdboden bewegten sie sich schwerfällig, aber so unverschämt
            frech, daß sie kaum den Soldaten auswichen, die mit der Muskete über der Schulter zu ihren Posten marschierten.

Nach gut zwei Stunden erreichten wir, trotz unserer Capes durchfroren und regendurchweicht, das Dorf Coureille, das der Herzog
            von Angoulême auf königlichen Befehl gleich zu Beginn der Umzingelung von La Rochelle besetzt hatte. Da wir auch das Kliff
            von Chef de Baie besetzt hatten, beherrschten wir also von Anfang an zwei entscheidende Punkte im Norden wie im Süden der
            Bucht von La Rochelle, so daß die Engländer, denen es allerdings an Forts und Truppen nicht mangelte, dort nicht landen konnten.
            Nur leider konnten wir nicht verhindern, daß die englischen Schiffe in die weite Bucht und in den Hafen der Stadt einliefen,
            weil wir, trotz aller dahingehenden Anstrengungen des Kardinals, noch keine starke Flotte hatten.

Es versteht sich also von selbst, daß unsere Landblockade der Stadt La Rochelle nicht viel anhaben konnte, solange diese weiterhin
            übers Meer versorgt wurde. Daraus, Leser, entstand |31|die Idee, jenen berühmten Deich zu errichten, einen Deich durchs Meer vom Kliff vor Coureille bis zum Kliff von Chef de Baie,
            der den feindlichen Schiffen die Einfahrt und den hugenottischen Schiffen die Ausfahrt verwehrte, so daß La Rochelle vollständig
            eingeschlossen war. Aber von dieser gigantischen Unternehmung, die soviel Geld, Arbeit und Beharrlichkeit verlangte und der
            so vielfaches Scheitern begegnen sollte, das aber schließlich doch zum Ziel führte, erzähle ich später.

In Coureille empfing uns Toiras in einem behaglichen kleinen Haus, das uns mit einem großen Kamin und einem hochwillkommenen
            tüchtigen Holzfeuer aufwartete. Unsere Stuten, denen der Wind noch mehr zugesetzt hatte als der Regen, waren froh, ihrerseits
            einen warmen Stall zu finden, wo die Stallknechte sie unter der Aufsicht von Nicolas abrieben und endlich mit gutem Hafer
            und frischem Wasser versorgten.

Sicherlich weiß der Leser noch, wie ich mit Monsieur de Toiras die Belagerung der Zitadelle Saint-Martin-de-Ré durchlebte,
            die er so standhaft und klug verteidigte, daß Buckingham keinen Fuß hineinbekam.

Ich hatte Toiras sehr gern, denn hinter seinen rauhen und aufbrausenden Manieren verbargen sich die liebenswertesten Tugenden.
            Er hatte ein wettergegerbtes Gesicht, eine dicke Nase, ein kräftiges Kinn und war stämmig gebaut. Und sofern man ihm nicht
            in die Quere kam oder seinen empfindlichen Stolz verletzte, entdeckte man in ihm einen freimütigen, großzügigen Mann, der
            treu zu seinen Freunden stand.

Toiras bereitete mir den warmherzigsten Empfang, lud uns sogleich zu Mittagsmahl und Wein, fragte, ob ich gut untergebracht
            sei. Doch ohne meine Antwort abzuwarten (was mir nur recht war), begann er von sich zu sprechen und beklagte sich vehement,
            wie »unwürdig«, »undankbar«, um nicht zu sagen »schändlich«, er behandelt wurde, nachdem er dem Königreich so glanzvolle Dienste
            geleistet hatte.

»Sicher«, sagte er, »Ludwig hat mir in Aytré große Komplimente gemacht für meine heroische Verteidigung der Insel, hat auch
            hinzugesetzt, er werde mir hierzu ›binnen kurzem Folgenreiches‹ mitteilen. Aber, bei allen Göttern, wo bleibt dieses Folgenreiche?
            Alle Welt erwartete, er würde mich sofort zum Marschall von Frankreich ernennen! Und was bin ich? In der Zitadelle Saint-Martin-de-Ré
            war ich Kommandeur. Und in |32|Coureille bin ich immer noch Kommandeur! Obendrein dem arroganten Bassompierre unterstellt! Aber das Tollste ist, der König
            will einen Teil meiner Aufgaben Du Hallier übertragen! Habt Ihr das gehört? Du Hallier! Dem größten Schwachkopf der Schöpfung,
            dessen einzige Heldentat darin bestand, daß er dem Concini, der nicht einmal bewaffnet war, aus nächster Nähe eine Kugel in
            den Kopf gejagt hat.«

»Trotzdem«, sagte ich, »mit Du Hallier kommt Ihr sicher zurecht. Der ist doch ein gutmütiger Bursche.«

»Das wäre auch noch schöner«, schrie Toiras, »wenn er nicht mit mir zurechtkäme! Was ist der denn groß, und was bin ich?«

Es verschlug mir die Sprache, so wenig glich dieser Toiras dem lebhaften, aber höflichen Mann, den ich in der Zitadelle gekannt
            hatte. Sein plötzlicher Ruhm mußte ihm gewaltig zu Kopfe gestiegen sein, daß er so ausfallend blaffte.

»Und wißt Ihr das Schlimmste?« fuhr er fort. »Es ist Mode geworden, mich zu demütigen, mich herabzusetzen, ja sogar mein großes
            Werk rundweg zu bestreiten!«

»Ich traue meinen Ohren nicht!« sagte ich.

»Traut ihnen nur! Gestern suchte ich Marillac auf.«

»Den Feldmeister oder den Siegelbewahrer?«

»Den Siegelbewahrer. Ich wollte ihn um Vergünstigungen für die Hauptleute bitten, die so tapfer mit mir in der Zitadelle gekämpft
            haben. Er schlug sie mir glattweg ab. ›Das wären Rechtsübertretungen!‹ sagte er, und in welchem Ton! Aber Ihr kennt ja diese
            Frömmler, immer die Moral im Mund! Ich beharre, ich erhitze mich, und was glaubt Ihr, weist mich der Hanswurst doch mit aller
            Schärfe zurecht: ›Monsieur de Toiras‹, sagt er, ›der Hof findet allmählich, daß Ihr Euch zu sehr mit Euren Taten brüstet.
            Denn letzten Endes hätten das, was Ihr auf der Insel Ré getan habt, fünfhundert andere Edelleute an Eurer Stelle genauso getan.‹
            Donnerschlag! Wenn der Armleuchter nicht Amtsadel wäre – ich hätte ihm glatt den Degen in den Leib gerammt!«

Ich mußte lachen.

»Vergessen wir den Degen, Monsieur de Toiras, und verratet mir, was Ihr auf diese Perfidie geantwortet habt.«

»Graf, Ihr kennt mich! Ich bin nicht auf den Mund gefallen. ›Monsieur‹, sagte ich, ›Frankreich wäre arm dran, wenn es |33|nicht zweitausend Männer hätte, die das gleiche hätten tun können wie ich. Nur, wenn sie es auch hätten tun können, haben
            sie es doch nicht getan!‹«

»Bravo, Monsieur de Toiras! Bravissimo! So spricht die Vernunft selbst!«

»Wartet, Graf, es kommt noch besser. Nachdem ich den Lumpen mundtot gemacht hatte, habe ich noch eins draufgesetzt!«

»Was? Noch eine Abreibung! War das nicht ein bißchen zuviel des Guten?«

»Zuviel? Na, dann hört. ›Monsieur‹, sagte ich, ›ebenso gibt es im Königreich an tausend Männer, welche die Siegel genauso
            gut bewahren könnten wie Ihr …«

In dem Moment klopfte es. Auf das dröhnende: »Herein!« von Toiras erschien ein Hauptmann, grüßte und meldete dem Kommandeur,
            Marschall von Bassompierre wolle ihn unverzüglich sprechen.

Toiras nahm Hals über Kopf von uns Abschied und sauste mit verhängten Zügeln davon.

Ich war ganz froh, muß ich gestehen, daß ich mich zu der zweiten Abfuhr, die er dem Siegelbewahrer erteilt hatte, nicht äußern
            mußte. So gerechtfertigt ich die erste fand, so unpassend erschien mir diese, denn Marillac erfüllte seine hohen Ämter mit
            großem Talent und großer Redlichkeit, zuerst als Oberintendant der Finanzen und jetzt als Siegelbewahrer.

Unglücklicherweise verführte ihn seine an sich hoch achtbare Frömmigkeit aber mehr und mehr zu einer pro-spanischen und pro-päpstlichen
            Politik, die sich von der des Königs und des Kardinals weit entfernte. Und weil Marillac anderen nicht nur übellaunig und
            geringschätzig begegnete (wie es die Bosheit gegen Toiras beweist), sondern auch felsenfest glaubte, seine Sicht der Dinge
            sei die allein richtige, weil er sie direkt von Gott zu haben meinte, entwickelte er sich, von den Umständen begünstigt, zu
            einem äußerst gefährlichen Widersacher Richelieus, den er zu ersetzen trachtete. In vollständiger Verkennung von Ludwigs Charakter
            ermutigte er schließlich die Königinmutter, den Kardinal zu »zerstören«, und das brachte ihn zu Fall, zusammen mit ihr. Aber
            von dieser dramatischen Affäre, einer regelrechten Palastrevolution, die, Gott sei Dank, scheiterte, erzähle ich eines Tages
            noch ausführlicher.

|34|Auf unserer Rückkehr nach Saint-Jean-des-Sables war es nicht mehr so windig, der Regen hatte für eine Weile aufgehört, und
            weil die Straßen ruhiger waren als am Morgen, konnten Nicolas und ich nebeneinander reiten und ein paar Worte wechseln.

»Herr Graf«, sagte Nicolas, »darf ich etwas fragen?«

»Frag, Nicolas.«

»Seine Majestät sagte heute morgen, er sei äußerst zufrieden mit Euch und werde Euch in Kürze Folgenreiches mitteilen.«

»So sagte er.«

»Dasselbe hat der König zu Monsieur de Toiras gesagt. Und Monsieur de Toiras verstand es als Versprechen eines Marschallamtes.
            Hatte er damit unrecht?«

»Nein, nein, Nicolas.«

»Herr Graf, wenn meine Fragen Euch lästig sind, schweige ich.«

»Fahr fort, Nicolas.«

»Auch wenn der König an Monsieur de Toiras und Euch dieselben Worte richtete, bedeuten sie, denke ich, nicht dasselbe.«

»Gewiß. Was sollte ich mit einem Marschallstab?«

»Hingegen könnte es sein, daß der König Eure Grafschaft Orbieu zum Fürstentum erhebt.«

»Fahr fort, Nicolas.«

»Mit Eurer Erlaubnis, Herr Graf. Als der König Euch Folgenreiches versprach, leuchtete Euer Gesicht vor Freude. Wenig später,
            nachdem Ihr Seine Majestät verlassen hattet, trübte es sich. Und das Gesicht von Monsieur de Toiras war mehr als betrübt.
            Es glühte vor Zorn, der sich in heftigen Klagen entäußerte.«

»Ich verstehe nicht, was deine Frage ist?«

»Nun, Herr Graf, was Euch betrifft, wieso ein trauriges Gesicht bei einer guten Nachricht?«

»Hm, wenn du es wissen willst: Ich hätte mir gewünscht, daß Ankündigung und Folgen zusammentreffen.«

»Ihr meint, Seine Majestät könnte sein Versprechen nicht einhalten?«

»Nein, nein. Aber aufschieben.«

»Warum?«

»Das ist ein Geheimnis.«

|35|»Herr Graf, Ihr könnt Euch darauf verlassen, daß ich jedes Eurer Worte für mich behalte.«

»Ich weiß, ich habe dich mehrmals auf die Probe gestellt. Nun, die Wahrheit, mein Sohn, ist die: Ob der König seine Diener
            strafen oder belohnen will – es macht ihm Freude, sie zu tantalisieren.«

»Was bedeutet das?«

»Das Wort ist von dem Namen eines gewissen Tantalos abgeleitet, von dem du sicherlich gehört hast.«

»Ich fürchte, nein, Herr Graf«, sagte Nicolas errötend.

»Nicolas, wo sind die guten Lektionen deiner jesuitischen Lehrer hin? Tantalos war ein griechischer König, kein erfreulicher Bursche, offen gesagt. Zur Strafe schickte Zeus ihn in den Hades, wo er bis zum Kinn in einem klaren See stehen mußte, unter
            früchtebeladenen Bäumen. Keine so schlimme Folter, wirst du sagen. Ja, aber jedesmal, wenn Tantalos trinken wollte, entschwand
            das Wasser vor seinem Mund, und jedesmal, wenn er essen wollte, entzogen sich die Früchte seinen Händen.«

»Herr Graf, wenn ich Euch recht verstehe, fühlt Ihr Euch ein bißchen tantalisiert.«

»Ein bißchen, zugegeben. Der König verspricht mir ›Folgenreiches‹, sagt aber nicht wann noch was. Wie viele Wochen, Monate, Jahre womöglich, soll ich auf die Frucht hoffen, die in Reichweite
            meiner Hände schaukelt?«

»Und der König tantalisiert auch diejenigen, die er strafen will?«

»Da ist es noch ärger. Hier ein Beispiel: Die Brüder Vendôme, der Herzog und der Großprior, hatten, zum Glück erfolglos, die
            Ermordung Richelieus angezettelt. Der König lud sie sehr liebenswürdig ein nach Schloß Blois. Sie kommen, die Leichtfüße!
            Ludwig empfängt sie ganz freundlich, gibt ihnen ein sehr schönes Gemach, läßt sie ausgiebig mit ihren Freunden am Hof feiern.
            Eines Nachts, als sie in glücklichen Träumen liegen, klopft es an ihrer Tür. Sie öffnen. Du Hallier tritt mit fünf Gardisten,
            die Piken gesenkt, herein: ›Im Namen des Königs‹, sagt Du Hallier, ›Ihr seid verhaftet.‹«

»Herr Graf«, sagte Nicolas betreten, »auch wenn ich es kaum zu fragen wage: Steckt in solchem Hinauszögern nicht ein Gran
            Bosheit?«

|36|»So sieht es aus, ja. Genaugenommen, sind es aber die Racheträume einer unglücklichen Kindheit.«

»Hatte Ludwig denn eine solche Kindheit? Ein Königssohn?«

»Allerdings, Nicolas. Er war überaus unglücklich in den Jahren von 1610, als sein Vater ermordet wurde, bis 1617. Seine Mutter
            liebte ihn nicht, er wurde von ihr verspottet, herabgesetzt, gedemütigt, sie verwehrte ihm jede Teilhabe an der Macht. Ja,
            ja, so war es! Die Regentin wollte allein regieren, gestützt auf den elenden Concini … Bis zu dem Tag, als Ludwig, noch keine
            siebzehn Jahre alt, Concini ermorden ließ und seine Mutter verbannte. Du hast richtig gehört, Nicolas. Er erhielt die Macht
            nicht, er mußte sie Maria von Medici entreißen. Deshalb ist er heute so eifersüchtig und empfindlich, wo es um besagte Macht
            geht. Und deshalb kerkert er jeden ein, der sie ihm zu nehmen versucht. Aber vorher ergötzt er sich, ungewollt seiner Vergangenheit
            gehorchend, an kindischen kleinen Racheübungen, wie er sie sich einst gegen seine Mutter und Concini austräumte.«

In dem Moment wurde Nicolas durch das Wagengedränge auf der Landstraße genötigt, hinter mir zu reiten, und unsere Unterhaltung
            brach ab. Erst hinter Aytré, auf dem Weg, der am Meer entlang nach Saint-Jean-des-Sables führte, konnte Nicolas an meine Seite
            zurückkehren.

»Herr Graf«, sagte er nach langem Schweigen, »darf ich sagen, daß ich Euch großen Dank weiß für Eure Mühe, mich zu unterrichten?
            In der kurzen Zeit mit Euch habe ich mehr gelernt als in meinen ganzen Studienjahren in Clermont1. Ihr behandelt mich, als wäre ich Euer Sohn.«

Wer weiß, was ich darauf antwortete. Vielleicht, indem ich scherzte, wie tief betrübt die Jesuiten wären, wenn sie wüßten,
            daß ein ehemaliger Schüler ihre Lehren dermaßen geringachtete.

Aber natürlich rührten mich diese Worte sehr, ebenso die naive und aufrichtige Zuneigung, die aus ihnen sprach. Meinen Gedanken
            nachhängend, ließ ich die Zügel auf dem Hals meiner Stute ruhen, und das schlaue, von dem langen Tagesritt müde Tier fiel
            von sich aus in Schritt. Was mich bewegte, war |37|die Ehe, in deren Gehege mein Vater und meine liebe Patin1, die Herzogin von Guise, mich einsperren wollten. Mein Vater, weil er wünschte, daß der Graf von Orbieu seine Nachkommenschaft
            sichere, meine Patin, weil sie ohnehin nichts als Ehe und Kinder im Kopf hatte, auch wenn erstere ihr selbst nur Kränkung
            und Verdruß eingebracht hatte und die zweiten sie ständig in unsägliche Nöte und Ängste stürzten.

Wie Madame de Brézolles mir entgegengehalten hatte, gab es durchaus gute, auf unwandelbare Liebe gegründete Ehen, so wie die
            Herrn von Schombergs und seiner Frau. Aber immer waren es nur die Schombergs, die man hierfür am Hof zu zitieren wußte. Und
            Ludwig. Mit der Einschränkung freilich, daß Ludwigs eheliche Treue mehr Pflicht war als Liebe.

Was mich betraf, so war ich von früh auf von Blume zu Blume geflattert und hatte mir dabei so eingefleischte Gewohnheiten
            und so angenehme Ketten zugelegt, daß ich mir nicht vorstellen konnte, ich würde jemals den Mut oder auch nur die Lust haben,
            sie eines Tages abzuwerfen. Trotzdem, seine Nachkommenschaft zu sichern, ist nun einmal die erste Pflicht eines Edelmannes.
            Wer wollte das bestreiten? Und doch, wie sollte ein Mann vor der abenteuerlichsten Wahl, die es überhaupt gibt, nicht zurückscheuen?
            Oh, gewiß! Wenn der Herr in seiner Güte – die ich vielleicht nicht verdiene – mir einen Sohn wie Nicolas bescheren würde,
            wäre ich dann nicht der glücklichste Mensch auf Erden? Aber was, wenn dieser Sohn tückisch wäre wie ein Kater, dumm wie ein
            Hänfling, stur wie ein Maultier, feig wie ein Hase, lasterhaft wie ein Wurf Mäuse? Wenn er, um es auf den Punkt zu bringen,
            nichts von den Tugenden hätte, die mir an Nicolas so gefielen, wenn er nicht seine Schönheit hätte noch seinen Verstand, nicht
            seine Nächstenliebe, seine Tapferkeit, seinen wunderbaren Takt? Und wenn ich mich schon bei der Wahl seiner Mutter täuschte?
            Wenn es einer Zieräffin gelänge, mir ihre Fehler zu vertuschen und Vollkommenheit vorzugaukeln, die sie nicht hat? Dann würde
            ich in dem Sohn schließlich alles wiederfinden, was mich schon an der Falschspielerin enttäuscht und abgestoßen hatte. Wie
            grausam wäre dann die doppelte Bürde, die ich bis ans Ende meiner Erdentage schleppen müßte!

|38|Meine Stute, die, unempfänglich für meine Gedanken, den wenn auch noch fernen Stallgeruch witterte, ging auf einmal in munteren
            Trab über. Ich mußte wieder die Zügel ergreifen und war meinem Sinnen enthoben, nicht aber meiner tiefsitzenden Ratlosigkeit.
            Beim Donner, dachte ich, wie viele Dinge überläßt man dem Zufall, wenn man sich mit vollen Segeln in den Hafen der Ehe stürzt!
            Und anders als sich blindlings hineinstürzen kann man nicht, weil man das geliebte Wesen erst im täglichen Miteinander kennenlernt.
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|39|ZWEITES KAPITEL
            


Aus dem Vorangehenden soll man nicht folgern, daß ich auch nur noch einen Augenblick bei so melancholischen Gedanken zu verweilen
            gedenke. Als wir Brézolles erreichten, war die Sonne fast hinterm westlichen Rand des Ozeans verschwunden. Im Dämmerlicht
            durchschritten wir das blaue Gittertor des Schlosses und begaben uns als erstes zum Pferdestall, unsere armen, von Regen und
            Wind geplagten Tiere meinen Schweizern zu übergeben, damit sie abgerieben, gestriegelt, gefüttert und schön mit einer Wolldecke
            für die Nacht bedeckt würden, denn die kann in dieser Gegend ziemlich kalt sein.

Beim Verlassen der Ställe trafen wir auf Monsieur de Vignevieille, den altersschwachen Haushofmeister. Madame de Brézolles,
            sagte er, erwarte mich in einer halben Stunde zum Souper, er selbst habe die Ehre, sein Mahl mit Monsieur de Clérac einzunehmen.
            Mein armer Nicolas dankte ihm tausendmal, so betrübt er auch war, daß er wieder nicht mit am Tisch der Marquise sitzen und
            sie heimlich mit den Augen verschlingen durfte.

Was an diesem Abend zwischen Madame de Brézolles und mir gesprochen wurde und geschah, war so verblüffend, daß ich es mich
            kaum zu erzählen getraue, aus Furcht nämlich, daß du, Leser, dann meine Wahrheitstreue bezweifeln wirst. Dabei ist sie hierin
            so ehern wie in allem übrigen, was ich gern bei meinem Glauben schwören würde, wenn der Kardinal mich nicht ermahnt hätte,
            nie das Heilige mit dem Menschlichen zu vermischen.

Aus Furcht, die Szene könnte dir nicht nur unglaubhaft erscheinen, sondern sogar ein bißchen unschicklich, könnte ich sie
            natürlich weglassen. Aber, noch einmal, was an diesem Abend gesagt und getan wurde, war für den weiteren Verlauf meines Lebens
            so folgenreich, daß es gegen jede Logik und Redlichkeit verstieße, die Sache mit Schweigen zu übergehen.

Monsieur de Vignevieille also hatte gesagt, daß Madame de Brézolles mich in einer halben Stunde erwarte, und als ich |40|mein Zimmer betrat, traf ich zu meiner Überraschung einen äußerst properen und höflichen Diener an, der meine Kleider aufgeräumt,
            mein zweites Paar Stiefel gewichst und mein Bett gemacht hatte. Er heiße Luc, sagte er, und sei von Madame de Brézolles zu
            meiner Bedienung bestellt worden.

Ich konnte nur staunen, denn in großen Häusern, die wie Brézolles über zahlreiches Gesinde verfügten, betraute man mit solchen
            Aufgaben eine Kammerjungfer und nicht einen Diener. Daraus schloß ich, daß Madame de Brézolles nach den Geständnissen, die
            sie mir bezüglich der kleinen Personen entlockt hatte, die es in meinem Leben gab, gesonnen war, mich wenigstens in ihrem
            Hause nicht in Versuchung zu führen … Ob wahr oder falsch, diese Vermutung ergötzte mich jedenfalls, und ich amüsierte mich
            im stillen darüber.

So unbequem es auch sei, sich in einer Schüssel zu waschen, die der Diener füllt, leert und wieder füllt, tat ich doch mein
            Bestes, mich nach diesem Tagesritt zu reinigen, wobei ich voll Bedauern der Zuber meiner Kindheit gedachte sowie der Pariser
            Badehäuser. Wie reizend, wie unbeschwert war es dort zugegangen, wenn auch ein wenig lose, denn die Badefrauen, jung, hübsch
            und fröhlich, hatten einem nicht nur den Rücken gewaschen. Weshalb unsere heilige Kirche besagte Badehäuser hatte verbieten
            lassen, wodurch die Tugend der Franzosen vielleicht gewann, ihre Reinlichkeit aber ganz und gar nicht.

Mir schien, daß man für dieses Abendessen größeren Aufwand betrieben hatte als am Vortag. Der Tisch war prächtig mit einem
            Damasttuch gedeckt, auf dem vergoldetes Geschirr und Kristallgläser funkelten. Und zwischen den Gedecken von Madame de Brézolles
            und mir zog sich, einer Grenze gleich, aber einer leicht zu überwindenden Grenze, auf einer Laubgirlande eine Reihe duftender
            Purpurblüten hin.

Gern wäre ich stehen geblieben, um Madame de Brézolles bei ihrem Eintritt zu begrüßen, aber so wacklig und altersgrau Monsieur
            de Vignevieille auch war, bat er mich doch mit solcher Energie, Platz zu nehmen, daß ich schließlich einwilligte. Wahrscheinlich
            dachte er sich, ich würde lange warten müssen, weil seine Herrin noch Toilette machte. So lange dauerte es denn aber doch
            nicht. Weil Madame de Brézolles, wie ich ja schon wußte, alles fein und klug zu erwägen wußte, ließ sie |41|mich gerade so lange warten, daß ihre Verspätung ein wenig aufreizend, aber nicht unhöflich war.

Endlich erschien sie, in mattblaue Seide gekleidet, Reifrock und Mieder mit gestickten Blumen besät, nicht aber mit jener
            Flut von Perlen, durch die unsere Damen am Hof ihre Schönheit zu erhöhen meinen. Das Ganze war äußerst elegant, von einer
            Zurückhaltung, die besten Geschmack bezeugte, und ebenso diskret war sie geschminkt, während unsere Zierpuppen ja Rouge und
            Bleiweiß in einem Übermaß auflegen, daß man meinen möchte, das Gesicht, das ihnen der Herrgott gegeben hat, genüge ihnen nicht,
            sie wollten sich ein anderes machen. Doch zurück zu Madame de Brézolles. Sparsam in der Schminke wie im Schmuck, trug sie
            nur eine fein gearbeitete goldene Kette, die ihren lieblichen weißen Hals zur Geltung brachte. An ihrer linken Hand blinkte
            ein einziger Ring, so schön, daß er keinen Bruder an anderen Fingern geduldet hätte. Und schließlich hatte Madame de Brézolles
            etwas, das mich bei Frauen stets bezaubert: eine leise, sanfte und melodische Stimme.

Ich erhob mich, und es begann jener Austausch von Grüßen und Reverenzen, die unsere tyrannischen Bräuche uns auferlegen. Gott
            sei Dank, machte Madame de Brézolles dem aber rasch ein Ende, indem sie mir ihre Hand reichte, deren Fingerspitzen ich mit
            einem angedeuteten Kuß bedachte. Kurz, bei dieser zweiten Begegnung benahmen wir beide uns so scheinheilig reserviert, als
            ob wir die Romanfiguren der Astrée nachahmten, deren heiße Liebe bis in den Tod zum Heulen keusch und rein bleibt.

Das Mahl war ebenso köstlich wie am Vorabend, doch ein vertrautes Gespräch kam nicht in Gang. Madame de Brézolles blieb still
            und stumm, die schönen goldbraunen Augen sinnend auf mich gerichtet, und ich fragte mich, welchen vorteilhaften Handel sie
            nun wieder aushecke, nachdem sie sich bereits eine elf Schweizer starke Bewachung im Tausch für Logis und Verköstigung zweier
            Personen gesichert hatte.

Aber damit waren die Dinge, offen gestanden, sehr falsch dargestellt, denn zu meinem Vorteil, und der war nicht gering, durfte
            ich die unendliche Wohltat verbuchen, mich nach all den Monaten der Entbehrungen und Schrecken in der Zitadelle Saint-Martin-de-Ré
            einer süßen weiblichen Gegenwart zu erfreuen.

|42|Als meine Gastgeberin still blieb wie ein Marmorengel, bemühte ich mich, unser stummes Beieinander zu beleben, indem ich diesen
            und jenen Strohhalm herbeibrachte, dem Redefeuer aufzuhelfen. Madame de Brézolles antwortete jedoch mit keiner Silbe, sah
            mich nur immer auf das liebenswürdigste an, so daß auch ich verstummte. Und wir beendeten das köstliche Mahl, wie es begonnen
            hatte, das heißt mit einem nahezu ununterbrochenen Austausch von Blicken, die kein einziges Wort begleitete.

Weil die Augen begieriger waren als die Münder, aßen wir wenig und wechselten bald in den kleinen Salon hinüber, wo uns ein
            Eisenkrauttee erwartete. Madame de Brézolles bat den servierenden Diener, ihr ein silbernes Kästchen zu bringen, das in ihrem
            Schlafzimmer auf dem Nachttisch stehe. Als der Diener jedoch mit dem Kästchen erschien, stellte sie es achtlos neben sich
            auf den Boden und entließ den Diener mit höflichem Dank. Da nun nahm sie das Wort, nicht ohne mich vorher auf eine sehr eigene
            Weise anzublicken, mitten beim Teetrinken, so daß ihre goldbraunen Augen mit den flackernden Reflexen der Kerzenlichter dicht
            überm Rand der blaßblauen Tasse glänzten, die sie zum Mund führte.

»Monsieur«, sagte sie, indem sie sie absetzte, »wenn ich nicht ganz irre, bedeuten Eure Blicke, daß Ihr mich schön findet.«

»Madame«, sagte ich lächelnd, »wenn meine Augen mich auch verraten, so verraten sie doch nicht die ganze Wahrheit. Fest steht:
            Mir gegenüber sitzt la donna più bella della creazione1.« 

»Ist das alles, Monsieur?« sagte Madame de Brézolles, indem sie schalkhaft die Brauen hob. »Bin ich für Euch nur ein Gemälde,
            das man bewundert? Genauso andächtig könntet Ihr vor dem Bild meiner Urgroßmutter im Treppenhaus verharren, die in ihrer Jugend
            eine vollkommene Schönheit war.«

»Madame, da gibt es einen großen Unterschied. Eure so schöne Urgroßmutter ist leider nur noch Leinwand und Farbe, Ihr aber
            seid lebendig. Und das Lebendige, Madame, wenn es Euch gleicht, berührt mich in einer Weise, die weit über jedes Kunstgefühl
            geht.«

|43|»Das ist mir zu unklar. Bitte, Graf, sprecht ohne Umschweife! Soll Eure Verklausulierung heißen, daß Ihr Appetit auf mich habt?«

»Genau das, Madame, hätte ich gesagt, wenn Ihr es mir erlaubt hättet.«

»Und nun«, sagte sie und lachte leise, »muß ich es nicht mehr erlauben, da Ihr es ausgesprochen habt.«

»Ich hätte es aber nicht ausgesprochen, wenn Ihr mich nicht dazu ermuntert hättet.«

»Durfte ich Euch, Monsieur, denn ohne Erbarmen allein und verloren in den Abgründen eines Geständnisses zappeln lassen?«

»Madame, glaubt mir, ich werde es Euch bis zu meinem letzten Atemzug danken, daß Ihr mir halft, mich zu erklären.«

»Dann ist dies also eine Erklärung?«

»Was sonst, Madame?«

»Hm«, sagte sie nach kurzem Schweigen, »und was machen wir nun damit?«

»Richtig: was machen wir nun?«

»Monsieur, ich sagte: ›Was machen wir nun damit?‹ Überspringt mir dieses ›damit‹ nicht: Es ist meine letzte Bastion.«

»Wahrhaftig, Madame, wie unklug, mir das zu gestehen! Euch hätte ich das Kommando über die Zitadelle von Saint-Martin nicht
            anvertraut.«

»Ich bin ja auch keine Zitadelle, Monsieur, sondern ein schwaches Weib, dessen letzte Bastion dieses ›damit‹ ist.«

»Und wie kann die letzte Bastion genommen werden?«

»Monsieur, Ihr habt Euch erklärt. An mir ist es nun zu entscheiden. Soll ich grausam sein oder mich Eurem Willen ergeben?«

»Und warum nicht, Madame, wenn Ihr wollt, was ich will?«

»Das ist ja der Punkt: will ich, was Ihr wollt? Immerhin, Monsieur, regt sich in mir ein ungezogener kleiner Verräter, der
            nur darauf wartet, Euch zu helfen.«

»Ah!« rief ich, »lieber kleiner Verräter, was hast du mir zu sagen?«

»Nun, dies: Euer Zimmer, Monsieur, hat zwei Türen. Durch die eine geht Ihr beliebig ein und aus, die andere ist doppelt abgeschlossen.
            Es ist die Tür zur Zitadelle. Aber natürlich gibt es einen Schlüssel.«

|44|»Wo?«

»In diesem Kästchen«, sagte sie, indem sie ihren Reifrock beiseite nahm, damit ich es sah. »Es könnte nun sein, Monsieur,
            daß ich das Kästchen aus Versehen hier vergesse, wenn ich gehe. Auch könnte es sein, daß Ihr, nachdem ich gegangen bin, es
            mitnehmt in der ehrbaren Absicht, es mir wiederzugeben, und darum den Schlüssel zu besagter Tür ausprobiert. Wohlgemerkt,
            ist es immer der unverschämte kleine Verräter, der Euch das alles anvertraut. Was mich betrifft, habe ich nichts damit zu
            schaffen. Es könnte sogar sein«, setzte sie mit einem Seufzer hinzu, »daß ich den unverfrorenen Schlingel bestrafe, indem
            ich auf der anderen Türseite den Riegel vorlege, so daß Euer Schlüssel völlig unnütz ist.«

»Gütiger Himmel, Madame! Das wäre Verrat an Eurem kleinen Verräter! Und welch ein abscheulicher! Außerdem spieltet Ihr auch
            mir den grausamsten Streich, denn nach der letzten Bastion träfe ich auf eine allerletzte, die ich nicht überwinden könnte!«

»Ihr wißt aber doch, Monsieur, daß es zur guten Kriegführung gehört, die Verteidigungen zu staffeln.«

»Ja, wenn wir im Krieg wären, aber ich versuche vielmehr mit Euch, Madame, die liebreichsten und friedvollsten Bande zu knüpfen.«

»Schön, Monsieur, nehmt hier dies Unterpfand! Und ich werde jetzt mit meinem kleinen Verräter beratschlagen, was wir machen:
            den Riegel vorlegen oder nicht vorlegen.«

Hiermit erhob sie sich. Auch ich erhob mich und verneigte mich tief, aber mit etwas frostiger Miene.

»Wie Ihr wollt, Madame«, sagte ich.

»Monsieur!« rief sie und machte große Augen, »Ihr seid doch nicht etwa ein Erzengel? Wie, kein Groll! Kein Haß! Wenn ich mich
            entziehe, nachdem ich Euch zugestandenermaßen so dreist provoziert habe, schimpft und wütet Ihr nicht? Ist das die Möglichkeit?
            Ihr lauft nicht fluchend davon mit dem Schwur, diese ausgemachte Kokette nie im Leben wiederzusehen?«

»Weshalb, Madame? Ihr seid frei. Steht mir ein Urteil zu über den Gebrauch, den Ihr von Eurer Freiheit macht? Gewiß werde
            ich diesen Ort voll Kummer verlassen, aber ohne jede Erbitterung, und in aller Dankbarkeit für Eure Gastfreundschaft und den
            großen Vorzug, den Ihr mir gewährtet, Eure |45|Schönheit zu schauen, auch wenn sie mir so unerreichbar blieb wie Eure gemalte Urgroßmutter.«

Hierbei blickte Madame de Brézolles mich wiederum nachdenklich an.

»Graf«, sagte sie schließlich mit zärtlicher Stimme, »daß Ihr tapfer seid, wußte ich, aber Ihr seid auch sehr geistreich,
            vor allem aber seid Ihr so menschlich und gütig, daß es schwerfiele, Euch nicht zu lieben. Wenn ich Ihr wäre, nähme ich die
            gebotene Herausforderung an.«

Damit nahm sie einen der beiden Leuchter vom Tisch und wandte sich zur Tür, die der Diener auf ihr Geheiß offengelassen hatte.
            Ich machte Anstalten aufzuspringen und ihr den Leuchter abzunehmen, doch das wollte sie nicht, sie wolle allein zu ihrem Gemach
            gehen, sagte sie, wo ihre Zofe sie erwarte, um ihr das Mieder aufzuschnüren und sie zu entkleiden. Ich möge mich noch ein
            Viertelstündchen verweilen, bis ich mein Zimmer aufsuchte. Und sie entfernte sich, den Leuchter in der Hand, mit schwingendem
            Reifrock, gleich einem Segler auf hoher See. Kleines Schiff, dachte ich, du findest gewiß einen guten Hafen, so gewandt, wie
            du gesteuert wirst!

Wie trüb und traurig erschien mir der kleine Salon, nachdem sie ihn verlassen hatte! Und wie baff hing ich der unglaublichen
            Geschicklichkeit nach, mit der die Marquise ihr Spiel geführt hatte, zuerst diese unverhohlenen Avancen, dann sogleich der
            Rückzug, dann wieder Hoffnung, aber durch Zweifel gedämpft! Und zuletzt war ich der arme Bittsteller, obwohl man mich anfangs
            so verwegen aus der Reserve gelockt hatte! Donnerwetter! dachte ich, Machiavelli hat uns nichts Neues gesagt, das gentil sesso beherrscht instinktiv alles das, was er zu erfinden glaubte.

Am meisten beschäftigte mich bei weiterer Überlegung jedoch, daß Madame de Brézolles die Dinge dermaßen überstürzte. Warum
            diese Eile, verflixt? Ich kannte sie doch erst seit dem Vortag, aber schon am Vortag hatte sich zwischen uns ein so bezauberndes
            Einvernehmen gebildet, daß kein Zweifel bestand, welchem Ende wir allgemach entgegengleiten würden. Wieso dann aber die Extrapost?
            Mit verhängten Zügeln? Wo lag die Dringlichkeit? Es sah ja geradezu aus, als hätte Madame de Brézolles sich einen Plan gemacht,
            den sie Tag für Tag, Stunde für Stunde und Minute für Minute strikt befolgte. |46|In der rechten Hand den Leuchter, den sie mir dagelassen hatte, ergriff ich mit der linken das Kästchen, das mich kostbarer
            dünkte, als wäre es aus purem Gold, und drückte es, um es bequemer zu tragen, an meine pochende Brust. Als ich die große Treppe
            zur oberen Etage hinaufstieg, schien die Urgroßmutter von Madame de Brézolles – auf ewig schön in ihrem Goldrahmen – mir einverständig
            zuzulächeln. Ob dieses Lächeln nur von den tanzenden Flammen kam, wer weiß, das günstige Zeichen ließ ich mir jedenfalls gefallen.

Schließlich wäre ich ja ein Dummkopf, sagte ich mir, der Braut die allzu eilige Gefügigkeit vorzuwerfen und lange zu mäkeln,
            wenn die Zitadelle sich mir von selbst auftat.

Nachdem ich meine Zimmertür von innen verschlossen hatte, warf ich Wams und Stiefel ab und reinigte mir Mund und Hände. Dann
            entnahm ich dem Kästchen den Schlüssel zum Garten Eden, hätte ich fast gesagt, wenn ich nicht fürchten müßte, den Herrgott
            zu sehr zu kränken, aber zu dem einzigen irdischen Paradies, das dem Menschen zu betreten vergönnt ist. Und ich steckte ihn
            in das Schloß, in welchem er sich zweimal so glatt und lautlos drehte, daß ich mir sicher war, Madame de Brézolles habe es
            bei meinem Einzug ölen lassen, oder vielmehr, sie selbst habe es mit zarter Hand geölt, um beim Gesinde keinen Verdacht zu
            wecken.

Zu meiner unendlichen Erleichterung drehte sich die Tür leicht in den Angeln, und als ich sie schloß, stellte ich fest – aber
            hätte ich das nicht ahnen können? –, daß es auf der Seite von Madame de Brézolles auch nicht die Spur eines Riegels gab …
            Nach der letzten Bastion stand keine allerletzte zu bezwingen. Die Festung gehörte mir.

Oder sollte ich nicht besser sagen, ich gehörte ihr? Was hatte ich groß getan für den Sieg, und wieviel hatte die Feindin
            mir geholfen! Die meinen Eintritt übrigens gar nicht zu bemerken schien, wie sie da behaglich im Nachtgewand in einem Sessel
            saß und ihre bloßen Füße zum Kaminfeuer streckte.

»Mein Freund«, sagte sie, indem sie mir ihre goldbraunen Augen zuwandte, »lange habt Ihr gebraucht!«

»Eine Viertelstunde, Madame, wie Ihr befahlt.«

»Eine Viertelstunde? Ein Jahrhundert, wolltet Ihr sagen!«

So liebreich empfangen, setzte ich ein Knie vor ihr nieder, nahm auf das andere ihre nackten Füße und streichelte sie. Sie
            |47|waren kalt geworden, und ich wärmte sie nicht nur mit meinen Händen, sondern auch mit meinem Atem.

»Bitte, mein Freund«, sagte sie, »tragt mich zu meinem Lager. Ich weiß nicht, warum ich auf einmal so müde bin.«

Es war die pure Ausrede, denn als sie mir die Arme um den Hals schlang, damit ich sie leichter aufheben könne, strahlten ihre
            Augen wie Sterne.

»Mein Freund«, sagte sie dann mit sehnsüchtiger Stimme, »löscht Euren Leuchter. Stellt meinen auf den Nachttisch. Und bitte,
            bitte, zieht rings um uns die Gardinen zu. Wozu hat man sonst ein Himmelbett?«

Schöne Leserin, die Sie meine Memoiren so aufmerksam lesen, daß Sie sich manchmal sogar Sätze merken, die ich längst vergessen
            habe, bitte, bezeugen Sie: Immer wenn sich in meinen Bänden ein Himmel um ein Paar schließt, erzähle ich nicht weiter. Eine
            Regel, die ich mir im Gegensatz zu meinem Vater gesetzt habe, der in Unsere grünen Jahre seine Liebesnächte mit der Vicomtesse de Joyeuse für mein Gefühl allzu eingehend geschildert hat. Was er angeblich später
            bereute, ohne daß aber die Vicomtesse, mittlerweile alt und fromm geworden, es ihm jemals irgendwie verübelt hätte.

Wenn ich jetzt trotzdem einige Bemerkungen anfüge, schöne Leserin, hoffe ich damit Ihr Schamgefühl nicht zu verletzen. Sie
            haben auch nichts mit Frivolität zu tun, sondern sind zum Verständnis meiner gegenwärtigen wie zukünftigen Beziehung zu Madame
            de Brézolles unverzichtbar.

Zweierlei gab mir im geschlossenen Himmelbett zu denken. Von allen Frauen, denen ich bisher begegnet war, war Madame de Brézolles
            in Liebesdingen die naivste und unwissendste, ausgenommen natürlich in dem, was wir mit anderen Säugetieren gemein haben und
            was zu unserer Fortpflanzung sicherlich notwendig ist, aber mit dem wunderbaren Reichtum an Zärtlichkeiten, die sich der menschliche
            Genius ersann, nichts zu tun hat.

Diese Entdeckung warf das betrüblichste Licht auf den seligen Monsieur de Brézolles, und ich machte mich daran, seine Witwe
            in ihr unbekannte Bereiche einzuführen. Sie war, das muß ich sagen, eine sehr begabte und sehr gelehrige Schülerin. Doch bei
            aller Aufgeschlossenheit verweigerte sie zu meiner großen Überraschung strikt jegliche Verhütungsmaßnahme.

|48|»Aber, Liebste«, sagte ich, »wenn wir das nicht tun, läufst du Gefahr, Mutter zu werden.«

»Die laufe ich.«

»Willst du denn ein uneheliches Kind?«

»Das ist mir gleich! Gott sei Dank, bin ich von niemand abhängig. Ich besitze große Güter. Ich besäße sogar noch größere,
            wenn meine Schwiegerfamilie mir das Erbe meines seligen Mannes nicht streitig machte.«

»Und der Skandal?«

»Es wird keinen Skandal geben.«

»Wollt Ihr vielleicht den Erstbesten heiraten, um ein Kind in diesem Hause zu rechtfertigen?«

»Würde Euch das grämen?« fragte sie, glücklich überrascht.

»Selbstverständlich, ich will doch nicht, daß irgendein Hergelaufener mein Kind aufzieht.«

»Graf, wie rührend Ihr seid! ›Mein Kind‹, habt Ihr gesagt, dabei ist es noch gar nicht gemacht.«

»Aber wenn es gemacht ist, soll ich dann keine Rechte an ihm haben?«

»Alle, Graf, Ihr braucht mich nur zu heiraten!«

»Madame!«

»Lieber Freund«, sagte sie, »macht bitte kein so erschrockenes Gesicht. Ich will Euch ja gar nicht! Und selbst wenn Ihr es
            mir aus Unbedacht heute anbötet, könnte ich Euch nur das entschiedenste Nein entgegensetzen.«

»Warum?«

»Weil Ihr mich noch nicht genug liebt.«

Ich war sprachlos.

»Ihr meint also, Madame«, sagte ich nach einer Weile, »es wird ein Tag kommen, an dem ich Euch so liebe, wie Ihr es erwartet?«

»Bestimmt.«

»Meine Liebe, Ihr seid Eurer sehr sicher!«

»Nein, mein Freund, Eurer bin ich sicher. Ich kenne Eure Natur. Ihr liebt die Menschen. Ihr habt die Gabe, Euch Liebe zu erwerben.
            Und sobald man Euch liebt, liebt Ihr noch mehr.«

»So denkt Ihr Euch das also. Meine Liebe, darf ich fragen: Bin ich hier, weil Ihr Lust auf mich hattet, oder weil Ihr ein
            Kind wollt?«

»Ich antworte auf die erste Frage ja und ja auf die zweite. |49|Seid Ihr mir böse? Ich habe zehn Jahre auf ein Kind gewartet, von Monsieur de Brézolles konnte ich keines bekommen. Wißt Ihr,
            wie Ihr mir erschienen seid, als Ihr mein Haus betratet?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Fast schäme ich mich, es zu sagen, so albern werdet Ihr es finden. Ihr seid mir erschienen wie ein Gesandter des Herrn.«

»Und das soll ich glauben?«

»Ihr müßt. Ich habe so sehr gebetet, um endlich einem Edelmann zu begegnen, der sich würdig erweist, der Vater meines Kindes
            zu werden. Ach, so sehr, und immer vergeblich! Und gerade als ich verzweifelte, kamt Ihr zum Tor herein wie der heilige Georg,
            von seinem schönen Junker gefolgt. In mir wurde es Licht. Meine Gebete waren wie durch ein Wunder erhört worden.«

»Meine Liebe«, sagte ich so sanft ich konnte, »das Wunder war einfach die Belagerung von La Rochelle und mein Bedarf an einem
            Quartier. Ich wäre ein elender Hochstapler, wenn ich behaupten würde, der Herrgott habe mir den Gang zu Euch befohlen.«

»Nein, nein, dazu war kein Befehl des Allerhöchsten nötig«, sagte Madame de Brézolles, keineswegs durch meine platte Bemerkung
            beirrt. »Gott hat die Dinge einfach so arrangiert, daß wir uns begegnen mußten. Wenn Ihr gläubig seid, werdet Ihr einräumen,
            daß es keinen Zufall gibt und daß kein Spatz vom Baum fällt, ohne daß die Vorsehung es so beschlossen hatte.«

»Ja ja, so lehrt man uns«, sagte ich. »Aber an welchen Zeichen wollt Ihr denn erkannt haben, daß ich der Erwählte sei?«

»Oh«, sagte sie, »das waren ganz sichere, ganz zweifelsfreie Zeichen! Wißt Ihr nicht, wie ich in meiner Begier, Euch kennenzulernen,
            Euch eine Unzahl indiskreter, zudringlicher und ungehöriger Fragen stellte? Und alle habt Ihr, ohne es mir zu verweisen, mit
            einer Engelsgeduld beantwortet.«

Mein Gott, dachte ich, zuerst der heilige Georg! Jetzt ein Engel! Mit welch glänzenden Flügeln schmückt mich die Schöne, damit
            ich dieses demütige Zeugungswerk vollbringe! Aber, natürlich, ich begreife! So leicht ist ihr die Phantasie denn doch nicht
            zur Hand, daß sie nicht mitten in Glück und Hoffnung die Schrecken der Sünde fürchtete, die an außerehelicher Liebe haften.

|50|Jedenfalls kehrte sie, sowie sie mich über ihre Gründe hinreichend aufgeklärt fand, mit unermüdlichem Eifer zu der Aufgabe
            zurück, die sie sich gestellt hatte, und so verging die restliche Nacht zu unser beider Zufriedenheit, ohne weitere Worte
            und ohne Schlaf.

Am frühen Morgen nahm ich mit Nicolas wieder den Weg nach Aytré zum Lever des Königs. Ich war von jener köstlichen Schlaffheit
            durchdrungen, mit der die Natur uns die Mühe, unsere Art fortzusetzen, lohnt. Meine Accla, die an den lockeren Zügeln auf
            ihrem Hals spürte, daß ich erschöpft und schläfrig war, trottete brav den Weg, den wir am Vortag getrabt waren. Verständnisvoll,
            aber verschwiegen folgte mir Nicolas. Trotzdem döste ich nicht. Ich war in Gedanken versunken. Liebte ich Madame de Brézolles
            bereits? Und wenn, liebte ich sie schon so, wie sie es erwartete? Vor allem aber war ich von einem Gefühl übermannt, das ich
            noch nie empfunden hatte. Seit meinen Jugendjahren hatte ich immer nur Liebschaften erlebt, die um keinen Preis fruchtbar
            sein wollten, und diese nun, die es wollte, schenkte mir etwas ganz Neues, Unvermutetes, das mich mit einer seltsamen Freude
            erfüllte.

***

Der Hof in Aytré war nicht der Hof, wie ich ihn kannte, vor allem fehlten die Damen. Die einen waren in Paris geblieben, die
            anderen hatten sich weitab vom Heerlager eingemietet, durften es aber im Kutschwagen besuchen, um von ferne zuzuschauen, wenn
            die Königlichen und die englische Flotte sich in der Bucht von La Rochelle mit Kanonen beschossen.

Die Höflinge wiederum hatten sich fast sämtlich an Ludwigs Seite zu den Waffen begeben, und so gab es zum Lever des Königs
            jedesmal eine Offiziersversammlung, wo übrigens nur dienstliche Belange zugelassen waren, jedes Anliegen persönlicher Art
            war derzeit verpönt.

Sowie ich mich der Balustrade näherte, die Ludwigs Bett umgab, raunte mir Berlinghen ins Ohr, wie ich ja sähe, sei Ludwig
            noch mit Herrn von Schomberg befaßt, doch wolle er mich gleich danach sprechen. Also wartete ich. Wie ich schnell bemerkte,
            zeigte der König nicht jene mürrische, grimmige, argwöhnische oder wortlos gereizte Miene wie zumeist im Louvre, |51|sondern wirkte vielmehr aufgeräumt und guter Dinge. Das freute mich, wenn es mich auch nicht verwunderte. Und mit Verlaub
            des Lesers will ich jetzt meinen Vers zu der entscheidenden Rolle sagen, die Ludwig bei der Belagerung von La Rochelle spielte.

Jeder am Hof wußte, daß Ludwig nie so glücklich war, wie wenn er seine Armeen um sich hatte. Nicht, weil er kriegslüstern
            und darauf versessen war, den benachbarten Reichen Provinzen zu rauben, sondern weil er es für seine oberste Pflicht erachtete,
            ein Soldatenkönig zu sein wie sein Vater und das Reich ungeschmälert zu bewahren, das Henri Quatre mit so ungeheurer, Jahre
            währender Mühsal hatte erobern müssen, so daß er seine Hauptstadt erst nach der längsten und schrecklichsten Belagerung hatte
            betreten können.

Der Macht ferngehalten von seiner Mutter, die ihn nicht liebte und allein regieren wollte, hatte Ludwig zur Zeit ihrer Regentschaft
            von klein auf und von ganz allein mit bewundernswertem Fleiß die Disziplinen und Geheimnisse des Waffenhandwerks erlernt.
            Mit siebzehn Jahren kannte er sich in allem aus, noch ohne gekämpft zu haben. Nachdem er die Macht ergriffen hatte, erhielt
            er dazu schnell die Gelegenheit, denn bekanntlich erhoben sofort und von allen Seiten Feinde die Waffen gegen seinen Thron,
            allen voran seine eigene Mutter.

Ich habe oft gedacht, daß Ludwig, wäre er nicht König geworden, einen ausgezeichneten Feldmeister abgegeben hätte, so sorglich
            wachte er über alles, bis in jede Kleinigkeit: den Proviant, den Zustand von Kanonen und Musketen, die Pulvervorräte, die
            Anzahl der verfügbaren Kugeln, die Fortschritte oder Verspätungen beim Schanzenbau und, was nicht die geringste Schwierigkeit
            war, die Beschaffung der Gelder, um die Männer zu bezahlen.

»Der Sold«, befand Richelieu in seiner schönen Rhetorik, »ist die Seele des Soldaten und die Stütze seines Muts.« Was der
            König prosaischer so ausdrückte: »Wenn sie nicht bezahlt werden, laufen sie davon.«

Dieser Erfahrung gewiß, befahl Ludwig insbesondere bei dieser Belagerung, die für die Zukunft des Reiches von so entscheidender
            Bedeutung war, daß am Sold nicht geknapst werde: Zehn Sous bekam jeder Soldat pro Tag, und wer sich freiwillig |52|zum Schanzenbau (und später zum Deichbau) meldete, erhielt zwanzig Sous extra. Ein Vermögen für diese Armen!

Was die Auszahlung anging, traf Ludwig zwei bemerkenswerte Maßnahmen. Die Soldsummen gingen nicht mehr an die Hauptleute,
            damit diese sie den Männern austeilten (was alle möglichen Mißbräuche einschloß), sondern die Männer wurden direkt von Intendanten
            bezahlt, deren Redlichkeit erprobt war. Damit unterband Ludwig Wut und Verachtung der Soldaten für ihre Offiziere, so gewann
            der Respekt, den sie ihnen schuldeten, und folglich auch die Disziplin.

Wie sein Vater kannte Ludwig seine Männer. Alte Soldaten erkannte er wieder und nannte sie beim Namen. Vor allem wußte er,
            wie ihnen zumute war. Im Feld zum Beispiel wurden sie plötzlich verschwenderisch und leerten ihre Beutel, um nichtigen Kram
            zu kaufen, denn die Lebensgefahr trieb sie, jeden Augenblick auszukosten. Um solch unheilvoller Vergeudung entgegenzuwirken,
            traf Ludwig eine weitere klarsichtige Maßnahme: Er ordnete an, daß die Soldaten nicht monatlich bezahlt wurden wie die Offiziere,
            sondern wöchentlich, und es zeigte sich in der Tat, daß sie besser haushielten.

Ludwig kümmerte sich auch um ihre Kleidung, die sich beim Lagerleben schnell abnutzte. Um des Ansehens seiner Armee, der Moral
            der Truppen und ihrer Gesundheit willen duldete er nicht, daß seine Soldaten in Lumpen gingen, so wie die armen englischen
            Soldaten am Ende der Belagerung von Saint-Martin-de-Ré.

Dazu erdachte sich Ludwig einen neuen Weg. Er befahl jeder der zehn größten Städten des Landes, eins seiner zehn Regimenter
            einzukleiden. Der Sparsamkeit halber sollten diese Kleider nicht aus feiner Wolle sein, sondern aus dem groben Wollstoff,
            der für Mönchskutten diente. Aus zugleich rührendem und naivem Zartgefühl verlangte er jedoch, daß dieser Wollstoff, um seine
            Soldaten nicht zu demütigen, indem er sie wie Mönche kleidete, »auf feine Wolle gefärbt« werde.

Stets liebenswürdig, zumindest in seiner Ausdrucksweise, sagte der Kardinal, um ein so großes Heer bei der Pflicht zu halten,
            bedürfe es einer »milden Strenge«. Solche Nachsicht war Ludwigs Sache nicht: Wer dreimal schwer gegen den Gehorsam verstoßen
            hatte, wurde gehängt. Ebenso endete am Galgen, wer raubte, plünderte oder vergewaltigte.

|53|Für Ludwig und den Kardinal verstand es sich von selbst, daß die Heeresdisziplin nicht ohne Disziplin der Seelen aufrechtzuerhalten
            war. Jeder Soldat mußte regelmäßig zur Messe und zur Beichte gehen. Am Sonntag, dem Tag des Herrn, gestattete Ludwig keine
            Kanonaden, keine Schießereien. Woraufhin die Hugenotten sich nicht als schlechtere Christen zeigen wollten und ebenfalls die
            Sonntagsruhe achteten.

Dieser Tag ohne den entsetzlichen Kanonendonner, ohne das heimtückische Pfeifen der Kugeln und folglich ohne Verwundete und
            Tote war für unsere Truppen ebenso wie für die Rochelaiser jedesmal eine kleine Atempause und eine große Erleichterung, und
            auf beiden Seiten lebte man ab Montag darauf hin. Da die Hugenotten und wir zum selben Gott beteten, nur auf verschiedene
            Weise, mag sich so manch einer im stillen gefragt haben, warum dieser Waffenstillstand nicht auf die übrigen Wochentage ausgedehnt
            werden konnte. Waren nicht auch sie Tage des Herrn?

Keusch und fromm, wie Ludwig war, wollte er unterbinden, daß seine Soldaten zu den verachteten Lagerhuren gingen. Aber, wie
            mein Großvater, der Baron von Mespech, zu sagen pflegte: »Das hätte das arme Tier zu scharf gezügelt.« Und zumindest hierin
            sprach die Natur auf tausend Umwegen lauter als jedes Verbot.

Bei aller Sorge um das Heil der Seelen vergaß Ludwig die körperliche Gesundheit nicht. Ärzte, Feldschere und Apotheker – letztere
            sehr gut mit Heilmitteln versehen – waren im Lager fast so zahlreich wie die Priester und hatten viel zu tun, denn das Wetter
            an der Küste war immer windig und stürmisch.

Von zwölftausend Mann wuchs die Belagerungsarmee allmählich auf dreißigtausend. Nie hatte man ein so gewaltiges Heer gesehen
            noch eines, das so gut verpflegt, ausgerüstet, diszipliniert und besoldet war. Aber es kostete Tag um Tag eine unerhörte Menge
            Geld, und ebenda drückte den König und Richelieu der Schuh am härtesten. Wie ich bereits erzählte, hatte Richelieu zu Beginn
            der Belagerung auf seinen eigenen Besitz eine Million zweihunderttausend Livres geliehen. Doch so groß der Vorrat auch war,
            erschöpfte er sich rasch. Es wurden neue Anleihen aufgenommen, Krongüter verpfändet, alles zusammengekratzt. Nach der halben
            Belagerungszeit mit seinen |54|Ressourcen am Ende, forderte Ludwig von den Bischöfen und Erzbischöfen eine beträchtliche Kontribution, damit er den Kampf
            fortsetzen könne. Und mit Erlaubnis des Lesers greife ich hier meiner Erzählung vor. Ich begleitete Ludwig, als er sich am
            vierundzwanzigsten Mai nach Fontenay-le-Comte begab, wo die Prälaten zur Beratung zusammengetreten waren. Bis ans Ende meiner
            Erdentage werde ich mich erinnern, wie die Dinge zwischen den violetten Soutanen und dem König verliefen. Sehr schlecht, muß
            ich sagen: Er hatte drei Millionen Livres verlangt. Die Versammlung bewilligte ihm zwei.

Leser! Wer Ludwig da nicht in seinem Zorn sah, hat nichts gesehen! Ich glaubte meinen Augen und Ohren nicht zu trauen: Er
            war bei dieser berühmten Gelegenheit ganz sein Vater, als dieser das Pariser Parlament abkanzelte, weil es das Edikt von Nantes
            nicht bestätigen wollte. Das war die gleiche Verve, unvermittelt, volksnah, eine flammende Flut, in der kein Wort vielmals
            gewendet war, sondern den hohen Würdenträgern ins Gesicht geschleudert wurde, wie es kam.

»Zwei Millionen!« rief Ludwig mit funkelnden Augen. »Zwei Millionen habt Ihr gesagt! Ich will viel mehr, oder ich will gar
            nichts! Was für eine große Schande für Euch, daß Ihr zum Wohl der Kirche und des Reiches nicht einmal ein Dritteil Eurer Reichtümer
            beitragen wollt! Dort wäre es besser angewandt als bei den Gelagen, die Ihr alle Tage haltet. Zwei Millionen, die reichen
            einen Monat. Ich sage noch einmal, ich will mehr oder gar nichts!«

Ludwig schwieg, doch nur, um Atem zu holen und den armen Prälaten seine Fänge noch tiefer in die Waden zu schlagen. Und wie
            scharf, verletzend und niederschmetternd dieser Biß war, und welche Geißelung Ludwigs Ironie!

»Meine Herren!« sagte er, und Donner grollte und rollte in seiner Stimme, »welch eine große Schmach für die gesamte Geistlichkeit
            wird es sein, wenn man überall sagen kann, allein die Hugenotten und die Geistlichkeit hätten nichts beigetragen zur Belagerung
            von La Rochelle!«

Wahrhaftig, dachte ich, als ich diese vernichtenden Worte hörte, niemand als der König durfte ungestraft so sprechen und die
            Priesterfürsten mit denjenigen auf eine Stufe stellen, die sie als todgeweihte Ketzer bezeichneten.

Wer unter den getroffen bebenden Herren die Erwiderung |55|wagte, ohne sich allerdings zu zeigen, konnte ich nie herausbekommen. Aber was jener sagte, war, außer daß es der Wahrheit
            widersprach, auch noch höchst ungeschickt.

»Sire«, sagte er, »wir sind eben nicht so reich!«

Worauf Ludwig, rot vor Entrüstung, ihm eine Abfuhr erteilte, die eine unmißverständliche Drohung enthielt.

»Ihr redet mir von Bedürftigkeit!« sagte er zornig. »Seid Ihr nicht alle Würdenträger, die fünfundzwanzig-, dreißig-, ja hunderttausend
            Livres Renten beziehen! Euch sollte man mit Abgaben und neuen Steuern belegen, und nicht die armen Pfarrer!«

Tatsächlich, wenn man die Dinge umgekehrt hätte, so daß statt der Pfarrer die hochwürdigen Herren hätten zahlen müssen, es
            hätte die Bischöfe weit mehr als drei Millionen gekostet. Ganz ungeachtet dessen, daß im vorangegangenen Jahrhundert König
            Franz I. sämtlichen Landbesitz der hohen Geistlichkeit beschlagnahmt hatte, um die Staatsfinanzen zu sanieren.

»Sire«, sagte der Vorsitz führende Erzbischof, »erlaubt, daß wir uns abermals beraten, ob wir mit vereinten Anstrengungen
            Eure Majestät nicht vielleicht zufriedenstellen können.«

Eine halbe Stunde später erklärte der Vorsitzende Seiner Majestät, nach bewegender Anhörung und in Anbetracht der Schwierigkeiten,
            die eine edle Sache, die Verteidigung der katholischen Religion, dem König bereite, hätten die Erzbischöfe und Bischöfe einmütig
            beschlossen, ihm eine Kontribution von drei Millionen Livres zu leisten.

***

Mit deiner Erlaubnis, Leser, kehre ich nun wieder acht Monate zurück, das heißt zum Oktober 1627, als ich hinter der Balustrade,
            die das königliche Bett umgab, auf Berlinghens Empfehlung hin wartete, bis der König mit Herrn von Schomberg gesprochen hatte,
            um meinerseits und seinem Befehl gemäß vor ihn zu treten.

Das Gespräch zwischen dem Marschall und Seiner Majestät schien nicht zum besten zu gehen, ersterer wirkte verstört und bestürzt,
            während der König mit unwilliger Miene auf ihn einredete, jedoch so leise, daß hinter den Balustraden kein Wort zu verstehen
            war. Immerhin dauerte die Zurechtweisung kurz, und nachdem der König dem Marschall Bescheid gestoßen hatte, |56|reichte er ihm die Hand, welche der Unglückliche kniefällig voll Hingebung küßte – schließlich bedeutete die Geste, daß er,
            wenn auch gescholten, doch, Gottlob, nicht in Ungnade gefallen war. Noch ganz zerfurcht vor Kummer erhob sich der Marschall
            und ging an mir vorüber, ohne mich wahrzunehmen, sichtlich, wenn auch vergeblich bemüht, den Anwesenden ein undurchdringliches
            Gesicht zu zeigen.

Auf ein Zeichen Berlinghens durchschritt nun ich die Balustrade und kniete vor Ludwig nieder, der mir sogleich bedeutete aufzustehen.

»Sioac«, sagte er leise, »ich habe wenig Zeit. Kurz nur dies: Nach unserer Ankunft hier gab es plötzlich Streit zwischen dem
            Herzog von Angoulême einerseits und Schomberg und Bassompierre andererseits. Geh augenblicklich zum Herrn Kardinal. Er unterrichtet
            dich weiter.«

Damit entließ er mich, indem er liebenswürdig lächelte, was den übrigen Herren natürlich zu rätseln gab. Die Kürze des Gesprächs
            zeugte nicht von der größten Gunst, das Lächeln zum Schluß aber widersprach dieser Mutmaßung, oder sollte ich Hoffnung sagen?
            Denn Schadenfreude ist am Hof verbreitet, jede Ungnade – außer wenn sie einen Nahestehenden oder einen Freund trifft – wird
            mit scheinbarem Bedauern und heimlicher Genugtuung vermerkt.

Endlich war ich der Menge, die dem Lever des Königs beiwohnte, entronnen, da wurde ich beim rechten Arm gefaßt, und als ich
            mich umwandte, erblickte ich den Domherrn Fogacer, der mich von seiner Höhe herab unter seinen geschwungenen weißen Brauen
            hervor freundlich anlächelte. Für einen Domherrn war er sehr merkwürdig gekleidet, in Kniehosen und hohe schwarze Stiefel.

»Mein Freund!« sagte ich, »was macht Ihr denn hier? Und wie seht Ihr aus? Habt Ihr dem geistlichen Stand etwa den Rücken gekehrt?«

»Ich bin hier«, sagte Fogacer mit jenem langen, gewundenen Lächeln, das mein Vater in seinen Memoiren so trefflich beschrieben
            hat, »weil der apostolische Nuntius hier ist, wie übrigens fast alle Gesandten ausländischer Reiche, um die Belagerung zu
            beobachten.«

»Nanu!« sagte ich, »nennt Ihr den Vatikan ein ausländisches Reich?«

|57|»Sicher nicht, der Papst ist unser aller Vater, und die Katholiken, seine Kinder, werden ihn nicht als Ausländer betrachten.
            Doch wenn der Vatikan auch kein Ausland ist, ist er nichtsdestoweniger ein anderer Staat als der unsere.«

»Welch feiner Unterschied!«

»Jedenfalls erklärt er, daß der Nuntius hier ist, und ich mit ihm.«

»Hochwürden, wie gut Ihr immer alles erklärt! Gibt es auch eine Erklärung für diese wundervollen Stiefel, die Euch bis übers
            Knie reichen?«

»Das Gebiet um La Rochelle ist ein einziger Sumpf, also stellt sich einem die Frage, ob man durch den Morast lieber mit Stiefeln
            watet oder ohne. Im übrigen«, setzte er gedämpft hinzu, »da Ihr ja auf dem Weg zu einer gewissen Purpurrobe seid, werdet Ihr
            diese genauso ausstaffiert finden wie mich.«

»Mein Freund, woher wißt Ihr, daß ich mich dorthin begebe?«

»Soweit ich weiß, hat Euch Ludwig mit einer Mission betraut, die Purpurrobe soll Euch in die Details einweihen.«

»Wißt Ihr auch, wo besagte Robe zu finden ist?«

»Sicher. In Pont de Pierre.«

»Wo, zum Teufel, ist das?«

»Soll ich Euch hinbringen? Oh, Graf! Wieso auf einmal so reserviert! Keine Sorge, ich zeige Euch das Quartier nur von weitem.
            Der Nuntius würde verärgert und mißtrauisch werden, wenn man mich im näheren Umkreis jenes Herrn sähe.«

»Dann nehme ich Euer Angebot gern an. Aber ich habe keine Karosse. Seid Ihr zu Pferde?«

»Gezwungenermaßen, so wenig das einem Domherrn auch geziemen mag.«

»Und wo ist Euer Pferd?«

»Na, bei Eurem Junker, ich übergab es ihm, ehe ich hier eintrat. Beiläufig bemerkt, ist Euer Nicolas hübsch genug, um einen
            Heiligen in Verdammnis zu stürzen, oder besser gesagt, eine Heilige. Euer Glück, Graf, daß Ihr urbi et orbi als glühender Verehrer der Weiblichkeit bekannt seid, sonst entgingt Ihr bei Ansicht Eures Nicolas schwerlich einem gewissen
            Verdacht.«

»Mein teurer Domherr, Eure Reden scheinen mir ein gewisses Bedauern hinsichtlich Eures früheren Lebens zu verraten.«

|58|»Ach!« sagte Fogacer mit seinem langen, gewundenen Lächeln, »das Wort ›bedauern‹ kann zweierlei bedeuten. Entweder man bedauert
            seine Jugendsünden, oder man bedauert, daß die Zeit vorbei ist, in der man sie beging.«

»Und welcher Bedeutung gebt Ihr den Vorzug?«

»Graf, zurück zu unseren Hammeln, wenn’s beliebt: Wollt Ihr, daß ich Euch führe?«

»Mit Vergnügen.«

»Und um Euch noch mehr zu vergnügen, erzähle ich Euch unterwegs, was ich über den Herzog von Angoulême weiß, mit dem Ihr es
            bei Eurer Mission auf jeden Fall zu tun bekommt.«

***

Der Weg von Aytré nach Pont de Pierre war ebenso lang wie Fogacers Erzählung über den Herzog von Angoulême, über den er tatsächlich
            mehr wußte als ich. Um aber dem Leser seine Abschweifungen zu ersparen, fasse ich die Geschichte hier zusammen.

Alles an dem Herzog war außergewöhnlich, seine Geburt wie sein Schicksal. Sein Vater war Karl IX., der Urheber oder einer
            der Urheber der Bartholomäusnacht, seine illegitime Mutter war die sanfte Marie Touchet, eine nicht bekehrte Hugenottin. Nach
            dem frühen Hinscheiden Karls IX. – es heißt, ihn habe die Reue zerstört, so viele Menschen hingeschlachtet zu haben, aber
            das glaube ich nicht, denn er besaß nicht das Herz und die Vorstellungskraft, sich wegen dieses Blutvergießens aufzuzehren
            –, nach seines Vaters Tod also wurde der schöne Bastard von seinem Onkel, König Heinrich III., gehätschelt und zum Großprior
            von Frankreich ernannt. Diese Würde brachte ihm große Einkünfte, aber zum Glück keine religiösen Verpflichtungen, denn der
            Grünschnabel hätte sie sämtlich vernachlässigt, so leichtfertig und flatterhaft war er.

Immerhin hatte er ein gutes Herz, und als Heinrich III. von Jacques Clément in Saint-Cloud ermordet wurde, beweinte er ihn
            und schloß sich, nun völlig schutzlos geworden, Henri Quatre an, dem er in den Schlachten von Arques, Vitry und Fontaine Française
            mit solcher Tapferkeit diente, daß Henri ihn zum Grafen von Auvergne machte. Dieser Titel hätte ihm allgemach ein Fürsten-und Pairtum samt einem höchst angenehmen |59|Dasein beschert, wenn seine Mutter, Marie Touchet, nach dem Tod Karls IX. sich nicht unglücklicherweise mit François d’Entragues
            vermählt hätte.

Dieser Edelmann nun gehörte zu jener Sorte großer Fische, die am liebsten in Intrigen schwimmen. Bis er darin jedoch voll
            erglänzen konnte, zeugte er mit Marie Touchet eine Tochter, Henriette, eine schöne, schmächtige Brünette, die große Macht
            über Männer hatte und Henri Quatre im Handumdrehen den Kopf verdrehte.

»Wie Ihr seht«, sagte Fogacer, »waren die Frauen dieser Familie königliche Mätressen von der Mutter auf die Tochter.«

Sobald Henri in ihren Netzen zappelte, stellte sich die Schöne quer: Nachgeben könne sie nur dann, wenn der König ihr ein
            schriftliches Heiratsversprechen ausstelle. Der Unglückliche unterschrieb es, so blendete ihn die Liebe. Und kaum war die
            Tinte trocken, heiratete er Maria von Medici, so daß er sich Schelte von zwei Seiten einhandelte und beide Paradiese ihm zur
            Hölle wurden. Schließlich gab er Henriette den Laufpaß.

Der Clan der Entragues war tödlich beleidigt, und Henriette überzeugte ihren Vater, François d’Entragues, und ihren Halbbruder,
            den Grafen von Auvergne, daß die einzige Rache dafür nur die sein könne, Henri von seinem Thron zu stoßen. Nie sah man eine
            dreistere Intrige, nie eine dümmere. Die Entragues-Sippe ging soweit, Fühlung mit Spanien aufzunehmen, das aufs Geratewohl
            seine Hilfe versprach. Aber was kostete Spanien schon ein Versprechen?

Dieses ganze unsinnige Strohfeuer fiel binnen eines Wimpernschlags in sich zusammen. Die Verschwörer wurden entdeckt, festgenommen
            und verurteilt: François d’Entragues und der Graf von Auvergne zum Tod, Henriette, die immerhin die Seele des Komplotts war,
            zu Gefangenschaft.

Natürlich verstand der Hof, weshalb sie geschont wurde und wie die Dinge laufen würden. Henriette nicht minder. Aus dem Kloster,
            in dem sie eingesperrt saß, schrieb sie unserem Henri einen schluchzenden Brief, in dem sie ihn anflehte, sie in ihrem Kerker
            zu besuchen, bevor der unstillbare Schmerz, von ihm getrennt zu sein, sie dahinraffe … Henri, jeder Schwäche fähig, wo es
            um Frauen ging, gab nach. Er kam, sah und wurde besiegt.

|60|Mit ausgebreiteten Schwingen und hoch erhobenem Schnabel entflog Henriette ihrem Kloster (wo sie sich nicht eben heilig benommen
            hatte) und erwirkte, daß die Todesstrafe für Vater und Bruder in Kerkerhaft umgewandelt wurde. Dann trennten sich die Schicksale.
            François d’Entragues, alt und krank, kam ziemlich bald frei, der Graf von Auvergne hingegen wurde, weil er das Kriegshandwerk
            beherrschte, für gefährlich erachtet. Er blieb zwölf Jahre gefangen. Sie haben recht verstanden, Leser, zwölf ganze Jahre!
            Wenn illustre Fremde die Festung, wo er einsaß, besichtigten, verlangten sie stets, »den ältesten Gefangenen der Bastille«
            zu sehen.

Im Jahr 1616 befreite ihn Maria von Medici, weil so viele hohe Herren sich gegen sie verbündet hatten, daß der Beistand eines
            Edelmannes, der die Waffen zu führen verstand, ihr willkommen war. Und sie wurde nicht enttäuscht. Zwölf Jahre Bastille hatten
            den Grafen von Auvergne zur Besinnung gebracht, er bewies sowohl der Regentin eherne Treue wie dann auch ihrem Sohn, nachdem
            der die Macht ergriffen hatte. 1617 übertrug ihm Ludwig ein Regiment. Wenig später wurde er Herzog und Pair, und als Buckingham
            die Insel Ré überfiel, vertraute ihm der König, bis er selbst von seiner Krankheit genesen wäre, um sich an Ort und Stelle
            zu begeben, den Oberbefehl des Heeres an, das La Rochelle einschließen sollte.

Ludwigs Instruktionen waren präzise, und der Herzog von Angoulême führte sie unverzüglich aus. Gleich nach seiner Ankunft
            besetzte er, ohne Waffengewalt zu gebrauchen, die Ortschaft Coureille an der Südspitze der Bucht von La Rochelle. Weil ich
            hier aber bereits die strategische Bedeutung dieses Ortes erwähnte, der uns, zusammen mit Chef de Baie im Norden, die beiden
            Felsspitzen an der Bucht von La Rochelle sicherte, werde ich darauf erst wieder zurückkommen, wenn es um die Planung und den
            Bau des berühmten Deiches gehen wird, der dann alle Welt in Erstaunen setzte.

»Mein lieber Domherr«, warf ich in diesem Moment von Fogacers Erzählung ein, »wenn Ludwig mit dem Herzog von Angoulême so
            zufrieden war, warum schickte er dann noch seinen Bruder, den er so wenig liebt und schätzt, das Heer von La Rochelle zu befehligen?«

»Für diese Entscheidung«, sagte Fogacer, »gab es zwei Gründe, einen scheinbaren und einen verborgenen, aber beide |61|vom König und vom Kardinal klug erwogen. Der erste war, daß Monsieur, während es dem König noch so schlecht ging, eine Befehlsaufgabe
            erhielt, wie er sie immer gefordert hatte, und sei es nur, um sich einiges Ansehen zu erwerben und Frankreich und die Welt
            seine Dummheiten vergessen zu machen.

Dahinter jedoch verbarg sich ein Kalkül. Um dem König eins auszuwischen, hatte sich Monsieur ein Jahr zuvor mit den Rohans
            verbünden und nach La Rochelle ziehen wollen. Indem man ihn jetzt an die Spitze des Heeres stellte, das La Rochelle belagerte,
            machte man ihn natürlich zum Todfeind der hugenottischen Zitadelle.«

»Allewetter!« sagte ich, »das war schlau! Machiavelli hätte es nicht besser gemacht! Und wer hat dieses Jesuitenstückchen
            ausgebrütet, der König oder der Kardinal?«

»Nicht unbedingt der, den Ihr meint. Ludwig ist durchaus fähig, derlei selbst auszuhecken. Erinnert Euch nur, wie perfide
            er seine Feinde hereinzulegen pflegt.«

»Aber, um auf unser Heer vor La Rochelle zurückzukommen, der Herzog von Angoulême kann doch kaum glücklich gewesen sein, daß
            er Monsieur unterstellt wurde.«

»Keine Bange. Alles war meisterlich vorbereitet. Monsieur erhielt den Titel, der Herzog von Angoulême behielt die Macht.«

»Und wie benahm sich Monsieur, der doch von Kriegführung nichts verstand?«

»Gut. Zu gut sogar. Kaum war er eingetroffen, machten die Rochelaiser einen Ausfall, und Monsieur warf sich ihnen tollkühn
            in vorderster Reihe entgegen. Für einen Befehlshaber, sagte ihm der Herzog von Angoulême am nächsten Tag, habe er sich zu
            sehr als Soldat benommen. Und die Offiziere, die ihn wegen seiner Angebereien nicht mochten, bezeichneten das Scharmützel
            als ›Ulk von Monsieur‹, so als hätte es sich wieder um einen seiner kindischen Streiche gehandelt.«

»Ist das nicht ein bißchen ungerecht?« sagte ich. »Hätte sich Monsieur aus dem Kampf herausgehalten, hätte man ihn unfehlbar
            als Memme beschimpft.«

»Ein interessanter Punkt«, sagte Fogacer, »den wir leider nicht mehr erörtern können. Wir sind angelangt. Dort seht Ihr das
            Haus des Kardinals, und bestens bewacht. Wie versprochen, Graf, mache ich mich davon.«

|62|Und ohne daß ich ihm nochmals für seine Führung und Unterrichtung in so kurzer Zeit danken konnte, machte er kehrt und entfernte
            sich im Trab.

***

Nachträglich stellte ich fest, daß Fogacer mich unnötige Umwege geführt hatte, denn Pont de Pierre lag gar nicht weit von
            Aytré, wo der König wohnte, übrigens auch nicht sehr weit von Saint-Jean-des-Sables, wo ich einquartiert war.

Eine ganze Kompanie Musketiere1 umlagerte das Haus von Richelieu, das sehr schön und sehr groß, aber nicht befestigt war. Nach knapp zehn Schritten wurde ich von einem Gefreiten
            angehalten, der meinen und meines Junkers Passierschein sehen wollte. Doch hatte ich kaum in meinen Wamsärmel gegriffen, um
            ihn zufriedenzustellen, als der Gefreite die Augen aufriß.

»Ach, Herr Graf von Orbieu«, rief er, »ich bitte tausendmal um Vergebung! Ich hatte Euch nicht erkannt.«

»Aber ich habe Euch gleich erkannt, Monsieur de Lamont!«

»Wirklich, Herr Graf?« sagte Lamont, indem er freudig errötete. »Ihr entsinnt Euch meiner, und sogar meines Namens?«

»Ebenso wie Ihr Euch hoffentlich meines Rubinrings entsinnt.«

»Der ist diesmal nicht vonnöten, Herr Graf«, sagte Lamont lächelnd. »Der Herr Kardinal erwartet Euch. Trotzdem, Herr Graf,
            würde ich gern einen Blick auf Euren Passierschein werfen.«

»Liebe Güte, Lamont! Habt Ihr noch Zweifel an meiner Person?«

»Nicht den geringsten. Aber der Herr Graf wird verstehen, daß Befehl eben Befehl ist.«

Ich hütete mich, ihm diese militärische Strenge zu verargen, und reichte ihm unsere Passierscheine. Nach einem kurzen Blick
            darauf, der seinem Gewissen offenbar genügte, gab er sie mir freundlich lächelnd zurück.

»In diesem schönen Haus also wohnt der Herr Kardinal!« sagte ich, während ich die Passierscheine im Ärmel meines |63|Wamses verstaute. »Da hat er aber einen prächtigen Blick aufs Meer!«

»Ja, es ist das Haus von Jean Berne, einem ehemaligen Bürgermeister von La Rochelle, der es dem Herrn Kardinal zur Verfügung
            gestellt hat. Aber daß der Herr Kardinal den Blick aufs Meer genießt, davon kann nicht die Rede sein. Von früh bis spät ist
            er bei der Arbeit, oft sogar bis tief in die Nacht.«

Als ich das Haus des einstigen Bürgermeisters betrat, kam mir Charpentier entgegen, der mich nach allen protokollarischen
            Regeln begrüßte, obwohl ich ihn bat, darauf zu verzichten, denn in dem gefährlichen Hinterhalt von Fleury en Bière hatte er
            tapfer an meiner Seite gekämpft.1

»Herr Graf«, sagte er, »diesmal könnt Ihr Euren Ring am Finger behalten. Der Herr Kardinal empfängt Euch in wenigen Minuten.«

»Wie geht es ihm?« fragte ich leise.

»Sehr gut, seit er am Meer lebt. Er leidet viel weniger unter Kopfschmerzen als in unserem stinkenden Paris. Außerdem steigt
            er fast täglich zu Pferde, und sei es nur, um den König aufzusuchen, und die körperliche Übung tut ihm überaus wohl.«

»Und seine Stimmung?«

»Bestens.«

»Bestens?«

»Gewisse Abwesenheiten bekommen ihm hier ganz vortrefflich«, sagte Charpentier mit einem Lächeln.

Wie hätte ich nicht verstehen sollen, wer damit gemeint war: die Königinmutter, die Königin, der Zirkel der diabolischen Reifröcke
            und Monsieur.

Monsieur, der sich nach der Ankunft seines Bruders etwas überflüssig fühlte und mit seinen ausgelassenen Freunden nach Paris
            zurückgekehrt war. Anstatt aber seine Wohnung im Louvre zu beziehen – den Augen und Ohren seiner Mutter für seinen Geschmack
            zu nahe –, hatte er sich in einem Hôtel einquartiert und vergnügte sich mit unzähligen Torheiten. Pater Joseph, der ihn in
            Paris ausspionierte, schrieb dem Kardinal: »Der junge Scholar (so nannten sie Gaston untereinander) treibt es immer schlimmer.
            Betet inständig für seine Umkehr.«

|64|Als ich eintrat, warf mir Richelieu einen freundlichen Blick zu und bedeutete mir durch ein Handzeichen, daß er mich gleich
            empfangen würde, sobald er den Brief, den er einem seiner Sekretäre diktierte, beendet hätte.

Bei seinem Diktat ging er auf und ab, den Kopf erhoben, die Hände auf dem Rücken und tatsächlich ohne jeden Blick nach den
            Fenstern, die eine herrliche Aussicht auf den Ozean boten. Fogacer hatte mich darauf vorbereitet, und so verwunderte mich
            seine Kleidung nicht. Er trug Kniehosen, hohe Stiefel und ein schwarzes Wams, das einzig ein goldenes Kreuz auf der Brust
            zierte. Nur dieses Kreuz und die kleine Purpurkalotte auf seinem Hinterhaupt ließen erkennen, mit wem man es zu tun hatte.

Wie stets erstrahlte der Kardinal von Kopf bis Fuß in makelloser Reinheit: Säuberlich rasiert waren die Konturen seines feinen
            Schnurrbarts und seines kurzen Spitzbarts, die zurückgekämmten Haare wurden von der Kalotte gehalten, und nicht ein Härchen
            stand hervor, die blassen Hände waren manikürt und der aufgestellte große Kragen von blendendem Weiß. Kein Fleck war an ihm,
            kein Stäubchen, auch an seinen hohen schwarzen Stiefeln nicht eine Spur. Bestimmt, dachte ich, läßt er sie zwei-, dreimal
            am Tage putzen, denn wer im Heerlager auch nur den Fuß zu Boden setzte, konnte dem Schlamm nicht entrinnen. Die Feinde des
            Kardinals, die einen Haß gegen ihn hegten, von dem man sich keine Vorstellung macht (und der sie bis zu Mordkomplotten trieb),
            bespöttelten seine Reinlichkeit, die ihnen zu weltlich erschien und unvereinbar mit seiner geistlichen Berufung. Was würden
            sie wohl sagen, dachte ich, wenn der Kardinal ein Schmutzfink wäre?

Mir entging nicht, daß der Kardinal sich in seinen Stiefeln und Kniehosen glücklicher ausnahm als in der majestätischen purpurnen
            Soutane, die sein Stand befahl. Der Grund dafür war vermutlich, daß er ziemlich stolz auf seinen Adel war und die geistliche
            Laufbahn nur gezwungenermaßen eingeschlagen hatte, weil sein Bruder, dem sie bestimmt war, sich ihr verweigert hatte, sein
            Vater der Familie aber ein Amt erhalten wollte, das diese seit Franz I. dank königlicher Gunst innehatte und das einem mittellosen
            Nachgeborenen Ansehen und Einkünfte verschaffte.

Als Bischof dann widmete sich Richelieu seinem Bistum |65|mit so viel Sorgfalt, Fleiß und Liebe, daß er ein exemplarischer Priester wurde, der sich bemühte, die ungebildeten Pfarrer
            zu belehren und besser für ihre seelsorgerische Aufgabe zu rüsten. Im übrigen gab er ihnen ein Beispiel, wie es wenige Bischöfe
            vorlebten: Er war keusch.

Während ich den Kardinal so schlank und aufrecht und mit so sicherem Tritt übers Parkett schreiten sah, fiel mir plötzlich
            nicht ohne Erheiterung ein, daß seiner Ahnenreihe, auf die der hohe Herr so stolz war, doch auch ein Tropfen bürgerliches
            Blut beigemischt war. Es erheiterte mich, weil ich von meiner dasselbe sagen konnte, denn mein Urgroßvater väterlicherseits
            war Apotheker gewesen. »Zum Teufel«, sagte mein Vater, »wenn ich mich dieses Tropfens schämen würde! Im Gegenteil, wer weiß,
            ob ich sonst die Wißbegier aufgebracht hätte, die mich zum guten Mediziner machte. Und wie könnte ich vergessen, daß die jungen
            Edelleute im Périgord, meine Freunde, nichts anderes im Kopf hatten als Jagen, Spielen, Fechten und Tanzen. Die meisten konnten
            kaum lesen und schreiben schon gar nicht. Zur Entschuldigung behaupteten sie, Studieren schmälere den Mut.«

»Monsieur d’Orbieu«, sagte der Kardinal, höflich wie immer, »habt Dank für Eure Geduld. Und nun beliebt mir zu folgen.«

So folgte ich ihm denn in ein Kabinett neben dem Saal, in dem seine drei Sekretäre ihre Federn wetzten. Aha, sagte ich mir
            im stillen, die Affäre muß es in sich haben, wenn Richelieu darüber nur unter vier Augen reden will!

Wir nahmen Platz und der Kardinal richtete seinen ernsten Blick auf mich.

»Seine Majestät hat es Euch bereits angedeutet«, sagte er. »Zwischen dem Herzog von Angoulême einerseits und Schomberg und
            Bassompierre andererseits ist ein gefährlicher Zwist entbrannt. Der Grund ist der: Der Herzog verlangt, daß sie sich ihm unterordnen,
            primo, weil er hier der erste war und Generaloberst des Heeres von La Rochelle ist, secundo, weil er seit vierzig Jahren Waffen trägt, tertio, weil er Prinz von Geblüt ist und der letzte lebende Valois. Was haltet Ihr von diesen Argumenten, Graf?«

»Daß sie bis zur Ankunft des Königs galten. Des Königs Wille ist das Gesetz.«

»Gut gesprochen, Graf!« sagte Richelieu. »Trotzdem, Schomberg und Bassompierre begehren auf, und der König will nicht |66|einschreiten, um keinen der drei Protagonisten zu verprellen. Es muß aber eine Einigung herbeigeführt werden, dabei hat er
            an Euch gedacht.«

»Monseigneur«, sagte ich, »wenn der König befiehlt, gehorche ich, aber das wird keine leichte Aufgabe sein. Zumal zwei der
            genannten ruhmvollen Herren über fünfzig sind und der dritte dieses Alter bald erreicht. Wer bin ich in ihren Augen, wenn
            nicht ein unbeschriebenes Blatt, ohne Erfahrung, ohne Ahnung vom Krieg?«

»Unerfahren seid Ihr nicht, Graf, Ihr wart bei Sablanceaux im Feuer und wart in der Zitadelle Saint-Martin-de-Ré dabei. Im
            übrigen fehlt es Euch, beziehungsweise Eurem Vater nicht an Beziehungen zu den Genannten. Der Marquis de Siorac kannte und
            beriet den Herzog von Angoulême, als der noch Großprior war. Schomberg weiß Euch großen Dank, daß Ihr ihm aus seiner Ungnade
            herausgeholfen habt. Und Bassompierre, ein alter Freund Eures Herrn Vaters, steht Euch besonders nahe, seit er mit Eurer Halbschwester,
            der Prinzessin Conti, vermählt ist.«

»Leider, Monseigneur, hat uns diese Verbindung eher voneinander entfernt.«

»Dennoch war es meines Wissens Bassompierre, der Euch vor dem Hinterhalt warnte, dem Ihr bei Fleury en Bière zum Opfer fallen
            solltet.«

Das stimmte, doch woher der Kardinal dies wußte, weiß Gott allein, denn ich hatte es nur meinem Vater gesagt und keinem Menschen
            sonst.

»Allerdings«, sagte ich, »schien es Bassompierre wenig behaglich zu sein, als er mir das Leben rettete. Es war, als reue es
            ihn, sein Lager zu verraten.«

»Demnach könnte man annehmen«, sagte Richelieu, »daß er Euch, seiner Gemahlin zum Trotz, noch einen Rest Freundschaft bewahrt.«

»Ich hoffe es.«

»Ich auch!« sagte Richelieu, indem er aufstand, »und ich wünsche von ganzem Herzen, daß Eure Mission gelingt. Denn wenn die
            Querelen zwischen unseren Heerführern nicht aufhören, kommen wir mit La Rochelle nie zu Rande.«

***

|67|Von allen Aufträgen, die ich bisher erhalten hatte, einschließlich dem, zwischen Toiras und Buckingham zu vermitteln, war
            dieser zweifellos der heikelste. Denn auf der Insel Ré hatte es sich nur darum gehandelt, auf Toiras einzuwirken, damit er
            den Mund nicht zu voll nähme, und Buckingham in der Illusion zu wiegen, man führe Krieg im Spitzenkleid. Diese Affäre jetzt,
            wenn ich mir den Rang, die hohe Stellung und die Ambitionen der drei Beteiligten vergegenwärtigte, erschien mir auf den ersten
            Blick derart dornig, daß ich stark bezweifelte, damit zu einem guten Ende kommen zu können.

Diese Stimmung hielt jedoch nicht an, und als ich wieder Mut faßte, wer kam mich da besuchen, nachdem er trotz seines Alters
            die lange Reise von Paris nach La Rochelle auf sich genommen hatte? Mein Vater, der Marquis de Siorac, mit seinem unwandelbaren
            Freund, dem Chevalier de La Surie. Weil sie nicht wußten, wo ich wohnte, hatte der stets findige La Surie den Sitz des Nuntius
            erkundet und dort, wie erhofft, Fogacer getroffen, der, ebenso wie der Kardinal, nur auf niedrigerer Stufe, immer alles über
            alle wußte und ihn geradewegs zum Schloß Brézolles führte, obwohl ich ihm nicht verraten hatte, daß ich dort wohnte. Weiß
            der Teufel, wieso diese Soutanen immer so gut unterrichtet sind! Vielleicht ein mysteriöses Wirken der göttlichen Gnade?

Was nun Madame de Brézolles anlangte, so war sie von meinem Vater ganz entzückt, von seiner hohen Gestalt, seinem weißen Haupt,
            seinen höflichen Manieren, von der jugendlichen Lebhaftigkeit seines Geistes und seiner Zunge, ebenso aber von der Bewunderung,
            die er ihr vom ersten Moment an bezeugte.

Sie lud ihn sogleich ein, bei ihr zu wohnen, natürlich auch La Surie und – ich nenne sie als letzte, wiewohl sie nicht die
            geringste war – Margot, unsere kleine Holzdiebin! Margot, von der mein Vater sich nicht hatte trennen wollen. Anstatt über
            ihre Anwesenheit die Stirn zu runzeln, hatte Madame de Brézolles, großmütig und voller Verständnis, daß die junge Frau dem
            Marquis de Siorac der Trost seiner alten Tage war, sie freudig und gerührt willkommen geheißen und ihr ein hübsches Zimmerchen
            neben dem meines Vaters gegeben.

»Mein Freund«, sagte sie am Abend, als wir zu zweit waren, »wenn Ihr mir versichern könnt, daß Ihr in fünfzig Jahren |68|Eurem Herrn Vater gleicht, nehme ich Euch, ob Ihr wollt oder nicht, auf der Stelle zum Mann.«

Ich war so glücklich über das Kommen des Marquis de Siorac, daß ich ganz gegen meine Gewohnheit nach unseren Umarmungen beinahe
            eingeschlummert wäre. Im rosigen Dämmer des Himmelbettes sann ich der tiefen Liebe nach, die mein Vater für mich hegte (und
            ich für ihn). Wie unendlich dankbar war ich ihm, daß er all die Unbequemlichkeiten der langen Reise auf sich genommen hatte,
            um mir mit Rat und Tat beizustehen, so wie schon bei dem gescheiterten Hinterhalt von Fleury en Bière.

Welch große Hilfe und Ermutigung war er mir dabei gewesen! Und vielleicht, dachte ich, könnte er es mir auch in der gegenwärtigen
            Schwierigkeit sein, immerhin kannte er zwei der Protagonisten dieses großen Streits besser als ich: Den Herzog von Angoulême,
            den er nach der Ermordung Heinrichs III. beschützt und getröstet hatte, und Bassompierre, den er als einen seiner engsten
            Freunde betrachtete, auch wenn er ihn seit seiner Vermählung mit meiner Halbschwester und im Wissen dessen, was er wußte,
            nicht mehr so häufig gesehen hatte.
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|69|DRITTES KAPITEL
            


Am nächsten Morgen frühstückten wir beizeiten, leider ohne Madame de Brézolles, die uns durch Monsieur de Vignevieille ausrichten
            ließ, sie sei noch zu müde von einer schlaflosen Nacht. In Wahrheit, glaube ich, wollte sie sich vor vier Edelmännern nicht
            zeigen, ohne zuerst entzückend geputzt, geschminkt und frisiert zu sein.

Nicht bei allen traf die »schlaflose Nacht« auf taube Ohren, so wie bei Nicolas, der still und stumm blieb, als wisse er von
            nichts. Mein Vater blinzelte mich an, öffnete den Mund, schloß ihn aber gleich wieder, und in den Mundwinkeln von Miroul1 glomm ein Schmunzeln. 

Es war mir eine Freude, meinen Vater trotz der langen Reise so lebhaft und munter zu sehen. Mit welchem Heißhunger biß er
            in die Brotschnitten, die ihm Margot, auf einem Schemel neben ihm, mit frischer Butter bestrich. An ihr waren die Jahre spurlos
            vorübergegangen. Ihr Gesicht war noch genauso frisch und schön wie an jenem Wintertag, als sie in ihrer Not versucht hatte,
            uns Holzscheite zu stehlen – ein gesegneter Diebeszug, denn seitdem erleuchteten ihre goldenen Haare das Leben meines Vaters.

Bei Regen und Wind trabten wir gemeinsam durch den Morast nach Aytré, wo mein Vater sich dem König vorstellte und sehr gnädig
            empfangen wurde, ebenso La Surie, wenn auch kürzer, weil die Aufmerksamkeit Seiner Majestät von den Offizieren des Heerlagers
            beansprucht wurde.

Außerhalb der Balustraden konnte mein Vater seinen lieben alten Freund Fogacer umarmen, mit dem er einst gemeinsam an der
            Ecole de Médecine zu Montpellier studiert hatte. Und weil unser Domherr ja immer alles wußte, erfuhren wir von ihm, daß Toiras,
            wenn auch noch unverändert Feldkommandeur unter Bassompierre, gestern nach Chef de Baie versetzt |70|worden war und daß in Coureille nun der Herzog von Angoulême und Schomberg den Befehl führten.

Wir mußten also, nachdem wir den dröhnenden Du Hallier um Passierscheine für meinen Vater und La Surie ersucht hatten, den
            endlosen Weg von Aytré nach Coureille zurücklegen, um Herrn von Schomberg aufzusuchen, den wir in dem behaglichen kleinen
            Haus fanden, das Toiras soeben verlassen hatte.

Ich hatte mir Herrn von Schomberg für meine erste Unterhandlung auserkoren, weil er sicherlich nicht vergessen hatte, welchen
            Dienst ich ihm einmal erwies, als er infolge einer Verleumdung bei Ludwig in Ungnade gefallen war. Er wußte genau, daß ich,
            als ich mich bei Seiner Majestät für ihn einsetzte, Gefahr lief, selbst »tronçonniert« zu werden, denn Ludwig hielt eifersüchtig
            auf seine Macht und duldete keinen Widerspruch.

Schöne Leserin, ich möchte, daß Sie Schomberg näher kennenlernen, und sei es nur, weil er urbi et orbi als Musterbeispiel der ehelichen Treue galt: eine von allen bewunderte Tugend, die aber wenige pflegen, vor allem am Hof.

Vor neunundzwanzig Jahren hatte er die schöne Françoise d’Epiant geheiratet, und er liebte sie noch wie am ersten Tag. Er
            war jetzt zweiundfünfzig, aber ihn deshalb alt zu nennen wäre höchst unpassend gewesen. Er war groß, hatte breite Schultern,
            blaue Augen im kantigen Gesicht und nicht die Spur von einem Schmerbauch. Gewiß waren seine Züge nicht so fein ziseliert wie
            die von Lord Duke of Buckingham, dafür waren sie männlicher, und so manche Schöne am Hof hätte sich gern an seiner rauhen
            Schale gerieben. Aber Schomberg sah und merkte von den Sammetpfoten und verstohlenen Blicken nichts. Er liebte seine Frau
            und fürchtete Gott.

Gottesfürchtig war er, aber niemals im politischen Sinn, ohne jede Neigung zu den Ultramontanen, für die der Papst über Königen
            und Kaisern steht und über ihre Bündnisse zu gebieten hat: eine Ansicht, die Ludwig mit solcher Schärfe bekämpfte, daß er
            seinen Bischöfen eines Tages vorwarf, sie seien »keine echten Franzosen«.

Franzose war Schomberg, weil er in Frankreich lebte, aber nicht vom Blut her, er entstammte altem sächsischen Adel. Von seinem
            Vater, Oberst der Deutschen Reiterei unter Karl IX., hatte er nicht nur deutsche Tugenden wie Verläßlichkeit und |71|Treue geerbt, sondern auch das Gouvernement Marche und den Oberbefehl der deutschen Truppen in Frankreich. Am Hof hieß es,
            nie würde der König jemand anderen zum Kammerdiener nehmen als einen Berlinghen und nie in seinem Heer auf einen Schomberg
            verzichten. Nachdem Ludwig ihn der Ungnade enthoben hatte, war Schomberg glücklich aus seiner Verbannung zurückgekehrt, ohne
            seinem Gebieter etwas nachzutragen. Im Gegenteil. Der König hatte ihm Gerechtigkeit erwiesen: Er liebte ihn dafür noch mehr
            und diente ihm aufs beste. Und Ludwig ernannte ihn in Anerkennung seiner Tapferkeit, Erfahrung, Redlichkeit und Treue im Jahr
            1625 zum Marschall von Frankreich, und es war für Schomberg ein großer Tag, als der König ihn aus diesem Anlaß im Louvre empfing
            und protokollgemäß mit »mein Cousin« anredete.

Wir ließen uns durch den Wachhabenden melden, und nach herzlichen Begrüßungen lud Schomberg uns alle zu Tisch. Es war das
            erstemal, daß Schomberg meinem Vater begegnete. Er zeigte sich von ihm tief beeindruckt, nicht nur, weil der Marquis de Siorac
            zwanzig Jahre älter war als er, sondern vor allem, weil er, der nie mehr bei Hofe erschien, eine Art Legende darstellte, denn
            es war allbekannt, welche gefährlichen Missionen er unter Heinrich III. und Henri Quatre erfüllt hatte und daß er nach Giacomis
            Tod als einziger in Frankreich die berühmte Jarnac-Finte beherrschte. Bis er sie eines Tages mir beibrachte, auf daß es die
            Haudegen des Hofes gar nicht erst gelüste, sich zur Vergrößerung ihres Ruhms mit mir anzulegen. Ein großartiger Dienst, den
            er mir damit erwies, denn so wenig diesen Schlagetots ein Menschenleben auch galt, fürchteten sie doch jene berüchtigte Finte,
            die zwar nicht tötet, die einem aber die Kniekehle durchtrennt und einen damit fürs Leben verstümmelt. Und wie, zum Teufel,
            imponiert man den Schönen des Hofes auf einem Bein? Oder mit einer Krücke unterm Arm?

»Herr Marschall«, sagte ich zwischen Birnen und Käse, »sosehr ich mich auch freue, Euch wiederzusehen, komme ich jetzt doch im Auftrag des Königs zu Euch, den der Zwist zwischen Euch
            und dem Herzog von Angoulême außerordentlich beunruhigt. Er wünscht, daß wir gemeinsam einen Weg finden, diesen zu schlichten.
            Wollen wir darüber unter vier Augen reden oder in Gegenwart dieser Herren?«

|72|»Wozu unter vier Augen?« entgegnete Schomberg störrisch. »Meine Ansicht ist jedem im Lager bekannt. Ludwig hatte den Herzog
            von Angoulême zum Oberbefehlshaber der Truppen von La Rochelle ernannt, wie Ihr wißt, weil ihn, kurz bevor er zur Belagerung
            der Stadt aufbrechen wollte, eine schwere Krankheit niederwarf. Er brauchte einen Prinzen von Geblüt als Stellvertreter, um
            der Welt deutlich zu machen, wie wichtig ihm dieser Feldzug war. Und weil er die Hugenotten seinem Thron eines Tages zurückzugewinnen
            hofft, entschied er sich gegen Prinz von Condé, weil der Prinz seit dem abscheulichen Massaker von Nègrepelisse als wütender
            Protestantenfeind verschrien ist. Seit aber Seine Majestät genesen im Feldlager eintraf, führt Sie und niemand anders den
            Oberbefehl der Truppen, und Angoulême kann nicht verlangen, daß ich als Marschall von Frankreich mich ihm weiterhin unterordne.
            Ich bin nur dem König verpflichtet.«

Hierauf gab es nichts zu erwidern, und ich fragte mich, wie ich das festgefahrene Gespräch fortsetzen sollte, als mein Vater,
            nachdem er mich mit den Augen befragt hatte, das Wort ergriff.

»Herr Marschall«, sagte er, »erlaubt Ihr, daß ich mich in diese Diskussion einmische?«

»Monsieur de Siorac«, sagte Schomberg, indem er sich ehrerbietig verneigte, »Eurem Spruch lausche ich gern, wie immer er ausfalle.
            Eure Erfahrung und Weisheit sind mir bekannt.«

»Er wird Euch gefallen, Herr Marschall, denn ich gebe Euch von A bis Z Recht. Jedoch …«

»Jedoch?« fragte Schomberg.

»Der König will weder auf Euch verzichten noch auf Monsieur de Bassompierre, noch auf den Herzog von Angoulême. Er braucht
            Euch alle drei. Und Ihr könnt notgedrungen nicht anders, als Euch zu bemühen, ihn auf die eine oder andere Weise zufriedenzustellen.«

»Ja, aber wie?« sagte Schomberg, und aus seinem mannhaften Gesicht sprachen zugleich Pflichttreue und die Ratlosigkeit, wie
            ihr zu genügen wäre.

Ich nützte den Moment, die Würfel von meinem Vater zu übernehmen.

»Herr Marschall, es gibt keine Wahl. Wir müssen einen Kompromiß finden.«

|73|»Einen Kompromiß!« rief Schomberg und hob die Arme. »Das Vergnügen kenne ich! Jedesmal, wenn ich im Leben einem Kompromiß
            zugestimmt habe, hatte ich das Nachsehen.«

»Das muß nicht so bleiben, Herr Marschall«, sagte ich lächelnd. »Darf ich einen Vorschlag machen? Nehmen wir, mit Verlaub,
            einmal an, der König würde den Herzog und Euch völlig gleichstellen und sagen, jeder von Euch solle die Armee von Coureille
            abwechselnd befehligen.«

»Darüber ließe sich nachdenken«, sagte Schomberg. »Trotzdem bliebe der Herzog bei dieser Hypothese weiterhin Oberbefehlshaber.«

»Zugegeben. Es wäre ja auch unziemlich, ihm diesen Titel zu entziehen, nur würde der Titel in dem Fall zur leeren Hülse. Da
            jetzt der König zugegen ist, führt de facto er das Kommando.«

»Und wie«, fragte Schomberg, »sollte bei Eurer Hypothese die abwechselnde Befehlsführung aussehen?«

»Einen Tag er, einen Tag Ihr.«

»Oho!« sagte Schomberg, »das ist vom Standpunkt der Strategie aber höchst bedenklich.«

»Ihr habt völlig recht, Herr Marschall«, sprang mein Vater mir bei. »In einem Bewegungskrieg wären zwei verschiedene Kommandeure
            ein Desaster, wenn der eine hü sagte und der andere hott. Aber bei einer Belagerung, wo die Grundposition ja die gleiche bleibt,
            wird ein Befehlswechsel die Kriegführung kaum beeinträchtigen.«

Ich hätte ahnen können, daß mein Vater, als er dem Marschall zum zweitenmal recht gab, dies nur tat, um ihm anschließend nachzuweisen,
            daß er im vorliegenden Fall unrecht hatte. Und wirklich gelang es der feinfühligen Gewandtheit meines Vaters, Schomberg zu
            überzeugen.

»Tatsächlich!« sagte er, »das läßt sich nicht bestreiten.«

Doch auf einmal sah er mich mißtrauisch an.

»Graf«, sagte er, »habt Ihr dieses Arrangement schon dem Herzog von Angoulême vorgeschlagen?«

»Keineswegs«, sagte ich. »Ihr seid der erste. Wenn Ihr es gutheißt, trage ich es dem König vor, und wenn er es billigt, übermittle
            ich seine Befehle dem Herzog von Angoulême.«

***

|74|Der König stimmte unserer Vereinbarung sofort zu, doch ohne Richelieu davon zu unterrichten. Seine Majestät leistete sich
            hier und da das Vergnügen, ihm geringfügigere Entscheidungen vorzuenthalten, wichtige allerdings nie. Diese Geheimniskrämerei
            brachte mich in eine heikle Lage gegenüber dem Kardinal, schließlich hatte er mir den Auftrag im einzelnen erläutert. Und
            so raunte ich das Ergebnis noch am selben Tag Charpentier ins Ohr, der es Richelieu weitersagte, und als der König am folgenden
            Tag darauf zu sprechen kam, tat der Kardinal, als wisse er von nichts.

Ich konnte über diese kleinen Tücken nur schmunzeln. Sie erinnerten mich daran, wie alte Paare, obwohl in ungebrochener Treue
            verbunden, sich hin und wieder den Spaß machen, vor dem anderen ihre kleinen Geheimnisse zu haben.

Nachdem der König mich entlassen hatte, galt es also, dem Herzog von Angoulême natürlich nicht seine »Befehle« zu übermitteln,
            sondern seine Bitte zu unterbreiten.

Vielleicht sollte ich Sie hier daran erinnern, schöne Leserin, daß der Herzog, der beim Tod seines Vaters, Karls IX., erst
            ein Jahr alt gewesen war, mit großer Sorgfalt und Liebe von seinem Onkel, Heinrich III., erzogen wurde und dessen Liebe hundertfach
            erwiderte. Und als das Messer des Mönchs Clément Heinrich auf den Tod verwundete, litt der sechzehnjährige Großprior, wie
            Angoulême damals genannt wurde, unendlichen Schmerz und stürzte, als der König verschied, längelang wie leblos zu Boden. Mein
            Vater trug ihn mit Hilfe von Bellegarde zu seinem Lager und hatte große Mühe, ihn aus seiner tiefen Ohnmacht zu erwecken.
            Dem Leben endlich wiedergegeben, entsann sich der Jüngling auch seines Schmerzes und seiner Verzweiflung wieder. Er habe nicht
            nur den besten Vater verloren, klagte er, sondern auch seinen einzigen Beschützer am Hof, so daß er nicht aus noch ein wisse.
            Mein Vater stand ihm damals mit seiner Fürsorge und seinem Trost zur Seite, pries ihm den König von Navarra, den der sterbende
            Heinrich III. ja als seinen Nachfolger anerkannt hatte, und riet dem jungen Mann, sich diesem anzuschließen, auch wenn so
            viele hohe Herren, Epernon an der Spitze, den feierlichen Eid brachen, den sie dem sterbenden Herrscher soeben geleistet hatten,
            und den König von Navarra mit ihren Truppen schamlos im Stich ließen, so daß diesem nur das Skelett eines Heeres verblieb.

|75|Der Großprior befolgte den Rat meines Vaters, unterwarf sich Henri Quatre und kämpfte an seiner Seite. Danach verlief seine
            Geschichte, wie bereits gesagt, weniger glücklich, denn der Graf von Auvergne – zu dem Henri Quatre den Großprior ernannt
            hatte – hatte zwölf öde Jahre in der Bastille zu verbüßen, bevor er wieder mit einem Degen zur Seite im Sattel saß und sich
            den Wind ins Gesicht wehen ließ.

Als wir das Quartier des Herzogs von Angoulême betraten, sahen wir ihn zunächst nur von ferne, wie er im Kreis seiner Offiziere
            stand und mit ihnen sprach, aber nicht im Befehlston, sondern vielmehr, als erteile er freundschaftliche Ratschläge.

Der Herzog war mittelgroß und sehr wohlgestalt. Sein Antlitz glich, Gott sei Dank, nicht dem harten und starrsinnigen seines
            Vaters Karl IX., vielmehr ähnelte es dem seiner Mutter, der rührenden, sanftmütigen Marie Touchet, die man nur anzusehen brauchte,
            um ihr gut zu sein, so sehr schien sie erfüllt von Menschenliebe.

Indes paarte sich dieser gutmütige Ausdruck bei Angoulême durchaus mit Entschlossenheit, und so leutselig er jedermann auch
            begegnete, lag doch in seinen Augen ein gewisser Dünkel, der anzeigte, daß er um seinen Rang wußte und nicht der Mann war,
            sich dreinreden zu lassen.

Was mich aber am meisten erstaunte, das war die Jugendlichkeit, die der über fünfzigjährige Prinz ausstrahlte. »Man möchte
            fast meinen«, sagte La Surie auf dem Rückweg, »daß ihn die Jahre in der Bastille so jung erhalten haben! Liebe Zeit, außer
            dem bißchen Grau an den Schläfen und ein paar Fältchen um die Augen verrät nichts sein Alter!«

Angoulême war mit dem Marquis de Siorac damals in Saint-Cloud, während der Feldzüge Henri Quatres, und dann in Paris, bevor
            er gefangengesetzt wurde, gut vertraut gewesen. Als dieser seinen Kerker jedoch endlich verließ, lebte mein Vater längst vom
            Hof zurückgezogen in seinem Stadthaus in der Rue du Champ Fleuri oder auf seinem Gut Chêne Rogneux in Montfort l’Amaury. Als
            Angoulême ihn nach so langen Jahren nun erblickte, schrie er auf vor Freude, schloß ihn wortlos in die Arme und netzte seine
            Wangen mit Tränen. Bei dieser Szene erstarrten die etwa zehn anwesenden Edelleute vor Staunen, zumal keiner unter ihnen so
            alt war, daß er meinen Vater hätte erkennen können.

|76|»Ach, Siorac!« sagte Angoulême schließlich, »welche glücklichen und unglücklichen Erinnerungen Ihr in mir weckt! Aber wie
            dankbar bin ich Euch bis heute für alles, was Ihr in Saint-Cloud für mich getan habt!«

Saint-Cloud zu berufen hieß leider auch, der Ermordung Heinrichs III. durch den ruchlosen Clément zu gedenken, was wiederum
            meinen Vater so tief bewegte, daß ihm die Augen übergingen. Denn sosehr er Henri Quatre geschätzt, geliebt und bewundert hatte,
            war er seinem Vorgänger doch unendlich viel inniger verbunden gewesen, wie es das liebevolle Porträt dieses von der Nachwelt
            so schimpflich abgetanen Königs in seinen Memoiren beweist.

Doch muß es Angoulême wohl peinlich gewesen sein, daß er sich vor seinen Offizieren zu Tränen hinreißen ließ, denn er schickte
            sie mit knappen, wenngleich freundlichen Worten hinaus, worauf er sich mir zuwandte, der ich ihn ehrerbietig grüßte.

»Und das ist ohne Zweifel der Graf von Orbieu!« sagte er. »Ein frappierendes Ebenbild seines Vaters, nur zu selten am Hof
            zu sehen, weil er immer unterwegs ist im Dienst des Königs, um Kabalen aufzudecken oder Freundschaften zu retten. Nun, Graf«,
            fuhr er fort, nachdem er dem Chevalier de La Surie ein Kopfnicken und ein Lächeln geschenkt hatte, »was führt Euch zu mir,
            was für eine Botschaft bringt Ihr mir und von wem?«

»Natürlich vom König, Monseigneur, und die Botschaft ist eine Bitte.«

»Oh, eine Bitte!« rief Angoulême lächelnd aus. »Fest steht ja wohl, daß man dem König eine Bitte schwerlich abschlagen kann,
            und also kommen seine ›Bitten‹ doch immer Befehlen gleich.«

»Trotzdem«, sagte ich, »ist ein königlicher Befehl an einen Prinzen von Geblüt der Anpassung zugänglich.«

»Und Ihr, Graf, seid hier, um diese Anpassung vorzunehmen? Alsdann, laßt hören«, sagte Angoulême gutmütig. »Ihr findet in
            mir einen bereitwilligen Gesprächspartner, sofern mir das Entscheidende unangetastet bleibt.«

Ich trug ihm vor, wie der abwechselnde Befehl zwischen Schomberg und ihm geregelt werden solle, ohne allerdings zu erwähnen,
            daß diese Machtteilung meine Idee gewesen war und daß der König sie nur nachträglich gebilligt hatte.

Eine Weile sann Angoulême still, dann hob er den Kopf.

|77|»Warum nicht?« sagte er. »Da es sich um eine Belagerung handelt, kann die Sache keinen großen Schaden anrichten. Und mit Schomberg
            läßt sich auskommen. Er ist ein guter Soldat. Zwar sind seine Manieren ein bißchen schroff, aber nicht unerträglich. Offen
            ist nur das Entscheidende.«

»Und was ist das, Monseigneur?«

»Behalte ich meinen Titel als Oberbefehlshaber der Truppen?«

»Der König hat sich dazu nicht ausdrücklich erklärt, aber ich halte es für selbstverständlich.«

»Mir wäre es lieber, wenn Seine Majestät sich gnädigst erklären wollte.«

»Ich werde Seine Majestät bitten, sich hierüber auszusprechen.«

»Wenn das in dem von mir erhofften Sinn geschieht, möchte ich, daß mir auch die entsprechenden Bezüge verbleiben.«

»Auch das, Monseigneur, erscheint mir berechtigt, ich werde den König auch hierzu um Präzisierung bitten.«

Im stillen sagte ich mir, daß der Herzog für einen »bereitwilligen Partner« seine Interessen doch sehr genau im Auge hatte. In seinen grünen Jahren durch die außerordentliche Großzügigkeit
            Heinrichs III. verwöhnt, war er der größte Verschwender der Schöpfung geworden. Wie mir mein Vater erzählte, gab der Großprior
            in Saint-Cloud, am Tag vor der Ermordung seines Onkels, ein Souper für nicht weniger als vierzig Edelleute. Als Heinrich III.
            mit Biron am Saal des Gelages vorüberkam, sagte er lachend: »Da seht Ihr, Herr Marschall, wie der Großprior mein Hab und Gut
            verfrißt!«

Angoulême stand im Begriff, zur Parade der Truppen von Coureille aufzubrechen, wollte uns aber nicht verlassen, ohne uns mit
            einer Flasche Burgunder zu erquicken.

Er selbst trank nacheinander zwei Becher, doch sein Gemüt erheiterte sich nicht, wie es das lateinische Sprichwort behauptet,
            es verdüsterte sich. Als mein Vater sagte, daß er nicht lange bleiben, sondern in Kürze nach Nantes weiterreisen würde, um
            seine anderen beiden Söhne, Pierre und Olivier, zu besuchen, die dort Reeder und Handelskapitäne waren, seufzte er.

»Ach, mein lieber Siorac«, sagte er, »wenn Ihr wüßtet, wie gern ich an Eurer Stelle wäre! Ihr glaubt gar nicht, wie ich diese
            Belagerung leid bin. Es ist wahrlich kein Vergnügen bei |78|dem ewigen Regen, den Stürmen und eisigen Winden an dieser unwirtlichen Küste hier. Ich kann mich nicht erinnern, jemals ein
            langweiligeres Leben geführt zu haben!«

Mein Vater sah, wie La Suries Lippen sich verzogen, und wollte einer kleinen Impertinenz aus seinem Munde vorbeugen.

»Langweilig, Monseigneur!« sagte er darum. »Und die Bastille?«

»Oh, im Vergleich zu dem hier war die Bastille ein Paradies! Ich hatte eine ziemlich große Zelle, meine eigenen Möbel, ein
            Himmelbett, einen Kamin, einen Diener, der alles instand hielt, und einen Koch für mich allein. Und wenn mein Fenster auch
            vergittert war, konnte ich doch den Kopf hinausstecken und das ganze schöne Paris überschauen, vom Saint-Jacques-Tor bis zum
            Tor Saint-Martin, und mittendrin die Seine mit ihren Inseln, mit Notre-Dame de Paris, dann, weiter weg, die Türme des Louvre
            und am anderen Ufer der hohe Turm des Hôtel de Nesle, und wenn ich mich ein wenig vorbeugte, sah ich zu meinen Füßen das Pariser
            Volk wimmeln wie geschäftige Ameisen.«

»Aber es muß Euch doch an Beschäftigungen gemangelt haben?« sagte ich.

»Überhaupt nicht! Ich hatte Bücher und las. Mit dem Gefreiten und den Wachen würfelte ich und spielte Karten. Ich focht mit
            dem Waffenmeister des Gouverneurs, der mich oft zu Tisch lud und dazu seine Musikanten aufspielen ließ. Ich ging auf den Wällen
            spazieren, und – das sei nicht vergessen – ich erhielt Besuche.«

»Waren denn Besuche erlaubt?« fragte ich verwundert.

»Ja, aber nur in meiner Zelle und nur weibliche. Man befürchtete, daß Edelmänner mich zu erneuten Kabalen verleiten könnten.«

»Hattet Ihr viele Besucherinnen?«

»Ich hätte jeden Tag eine empfangen können, wenn ich gewollt hätte: Das weibliche Geschlecht ist äußerst mitfühlend! Ich sehe,
            Ihr lächelt, mein Freund. Nein, nein, Ihr täuscht Euch, die meisten dieser Besuche waren ganz unschuldig, reine Mildtätigkeit.
            Man brachte mir Süßigkeiten, Marzipan, Honig, sogar Spielzeug, weil man anscheinend meinte, ich sei wieder zum Kind geworden.
            Nur einige wenige überschritten, wie es der heilige Augustinus so hübsch ausdrückt, »die leuchtende Schwelle der Freundschaft«.
            Aber sollte ich, der ich ihrer Hingabe |79|so viel Glück verdankte, sie dafür verdammen? Im Gegenteil. Wäre ich nicht ihr Liebhaber, sondern ihr Beichtiger gewesen,
            hätte ich ihnen, glaube ich, die größte Milde bezeigt. Was gibt es Romantischeres als eine Zelle in diesem hohen Adlerhorst,
            einen halben Klafter dicke Mauern, vergitterte Fenster, eine schwere Eichentür, eisengepanzert, mit riesigen Schlössern, und
            dann dieses während der Besuchszeit so höflich geschlossene Guckloch? Wie sollte eine Besucherin sich nicht wunderbar sicher
            fühlen an einem so abgeschlossenen und unerreichbaren Ort, geschützt vor dem grimmigen Gattenblick oder perfidem Hofklatsch?«

»Trotzdem mußten die Damen«, sagte mein Vater, »die Bastille ja einmal verlassen. War das nicht gefährlich?«

»Ach, bewahre. Sie gingen so anonym, wie sie gekommen waren. Dafür bürgten Mietkutsche und Maske.«

Und der Herzog von Angoulême schwieg heiter versonnen.

»Monseigneur«, sagte mein Vater lächelnd, »wenn man Euch so hört, scheint Ihr Eurer Jahre in der Bastille nicht ohne Vergnügen
            zu gedenken?«

»Das macht die Zeit«, sagte Angoulême und seufzte. »Lang waren die Jahre, als ich sie erlebte, kurz sind sie, wenn ich dran
            denke, weil ich nur das Beste davon bewahre. Aber das Geheimnis meiner Erinnerung ist: Ich war jung! Um die Dreißig damals.«

Hier schüttelte sich der Herzog, als erwache er aus einem Traum, warf einen Blick auf seine Uhr, die er aus dem Wamsärmel
            zog, und sprang auf.

»Liebe Freunde, vergebt, ich muß Euch schleunigst verlassen. Die Truppen erwarten mich. Das fehlte noch, daß Herr von Schomberg
            mich der Unpünktlichkeit zeihen könnte. Adieu, meine Freunde! Wenn es Euch beliebt, sähe ich Euch gern bald bei mir zu Tisch.«

Als wir den langen, verschlammten Weg durch das unglaubliche Gewimmel des Feldlagers zurück nach Aytré ritten, um den König
            aufzusuchen, trieb La Surie sein Pferd an meine Seite.

»Herr Graf«, sagte er, »fast möchte ich mir wünschen, eines Tages selbst in der Bastille zu landen.«

»Chevalier«, sagte ich lachend, »in der Bastille hält man nur das Kostbarste verschlossen: das Gold des Reiches und hohe Persönlichkeiten.
            Wir beide wären dort nicht zugelassen, aber |80|das brauchst du nicht zu bedauern, Miroul. Daß der galante Henri Quatre seinen Gefangenen Damenbesuche erlaubte, heißt nicht,
            daß es unter Ludwig XIII. und Richelieu genauso ist: Für Schwächen, die sie nicht haben, kennen sie kein Erbarmen.«

***

Ludwig ließ Angoulême umgehend durch einen königlichen Kurier bestätigen, daß er seinen Titel als Oberbefehlshaber der Truppen
            ebenso behalte wie die damit verbundenen Bezüge, und so stand in Coureille, am südlichen Kliff der Bucht, denn alles zum besten.
            Blieb das Problem im Norden, in Chef de Baie, wo Bassompierre befehligte, und Bassompierre war aus sehr anderem Holz geschnitzt
            als der Herzog.

Ich war zwölf, als ich zum erstenmal von Bassompierre hörte, aber nicht durch meinen Vater, sondern durch eine Soubrette,
            die ihm gedient hatte, bevor sie in meine Dienste trat. Der Leser wird sich entsinnen, daß sie Toinon hieß und daß sie mich
            ins Paradies der Liebe einführte, und immer, wenn ihr hübsches, offenes Gesicht in meiner Erinnerung auftaucht, schneidet
            es mir wieder ins Herz.

Wie ich nun Toinon einmal fragte, ob sie das elegante Haus Bassompierres nicht vermisse, sagte sie nein, denn dort, wo immer
            Spiel und Lachen geherrscht hätten, sei man so wenig zum Schlafen gekommen, daß sie oft todmüde gewesen sei, und sie sei nun
            einmal eine Schlafmütze.

»Trotzdem«, fügte sie hinzu, »Monsieur de Bassompierre und seine Freunde (unter denen sie – welch Zufall! – auch den Grafen
            von Auvergne1 nannte) sind wirklich sehr liebenswürdig und dazu so schön und wohlerzogen, darüber geht’s nicht.«

Ich wiederholte meinem Vater ihre Worte, und er lachte herzlich über den Ausdruck »darüber geht’s nicht«. Dann setzte er,
            um den Eindruck zu korrigieren, den Toinon mir von Bassompierre gegeben hatte, hinzu: »Hütet Euch, mein Sohn, dem Anschein
            zu glauben. Bassompierre ist in der Tat ein großer Galan, aber er ist auch der höchstgebildete Edelmann am Hof. Er kann Griechisch
            und Latein, er spricht vier Fremdsprachen. Seine Bibliothek ist eine der bestbestellten in Frankreich. |81|Und Ihr dürft versichert sein, daß die Bücher nicht nur zum Vorzeigen da sind. Er hat sie gelesen. Kurzum, er kennt sich auf
            allen Gebieten aus und hat eine so rasche Auffassungsgabe, daß er, mit ein wenig Studium, in jedem Bereich glänzen könnte,
            den der König ihm anvertrauen würde.«

»Toinon hat gesagt, er sei Deutscher«, fuhr ich fort.

»Ein halber«, sagte mein Vater. »Seine Mutter ist Französin, die Nichte des Marschalls von Brissac. Sein Vater, der aus Lothringen
            stammte, hieß Betstein, und als er nach dessen Tod Henri Quatre vorgestellt und als Franzose anerkannt wurde, übersetzte er
            seinen Namen Betstein in Bassompierre.«

Mein Vater hatte sich über die brillante Zukunft, die Bassompierre erwartete, nicht getäuscht. Im Lauf der folgenden Jahre
            konnten wir seinen fabelhaften Aufstieg beobachten. Als vollendeter Hofmann, der, nach seinen eigenen Worten, »des jeweiligen
            Pfarrers gehorsames Pfarrkind« war, diente er unseren wechselnden Herrschern mit derselben Geschmeidigkeit und Treue: Henri
            Quatre, Maria von Medici und Ludwig. Und er diente ihnen vortrefflich, führte seine Feldzüge ebenso erfolgreich wie mehrere
            heikle diplomatische Missionen in Spanien, in der Schweiz und in England.

Seine Talente und Dienste wurden belohnt. Im Jahr 1622 ernannte Ludwig ihn zum Marschall von Frankreich, und da endlich konnte
            Bassompierre die Dame heiraten, die er am französischen Hof am meisten bewunderte: meine Halbschwester, die Prinzessin Conti.
            Unser Mann wähnte sich auf dem Gipfel seines Ehrgeizes und seines Glücks. Er wußte nicht, wie verhängnisvoll diese Ehe ihm
            werden und daß sie den Abstand zwischen dem Kapitol und dem Tarpejischen Felsen für ihn verkürzen sollte.1

***

»Schöne Leserin, bitte, helfen Sie mir aus der Verlegenheit, in der ich mit meiner Erzählung stecke.«

»Sie in Verlegenheit, Monsieur? Das wundert mich. Wo ist der Haken?«

|82|»Der Haken, Madame, ist die Wiederholung. Ich bin an einen Punkt gelangt, wo ich das Porträt Bassompierres nur vervollständigen
            kann, wenn ich gewisse Dinge aufgreife, die ich schon im vorhergehenden Band geschildert habe.«

»Müssen Sie das unbedingt wiederholen? Warum vertrauen Sie dem Gedächtnis Ihrer Leser nicht? Meinen Sie, wir hätten alles
            vergessen?«

»Nein, nein. Ich fürchte nur, diejenigen, die den vorigen Band nicht gelesen haben, könnten meine Differenz mit Herrn von
            Bassompierre nicht verstehen.«

»Also, ich für mein Teil, Graf, weiß noch genau, woher die Entfremdung zwischen Ihnen rührte. Sie hatten Ihre geliebte Halbschwester
            gewarnt, sich in die schändlichen Komplotte der Herzogin von Chevreuse, dieses der Hölle entsprungenen Sukkubus, einzulassen!
            Die Prinzessin jedoch fuhr Ihnen hochmütig über den Mund und schwor, sie wolle Sie nie wiedersehen. Dann heiratete Bassompierre
            sie und übernahm gleichzeitig alle Parteilichkeiten der diabolischen Reifröcke1: Zuvorderst ihren Haß auf Richelieu, ihre Verachtung des Königs und derer, die ihm dienten.«

»Richtig! Aber wie, schöne Leserin, soll man begreifen, daß eine Frau wie die Prinzessin Conti, so lebhaft und geistreich
            sie auch ist, aber ohne Talente, ohne Bildung, eine solche Macht über einen Mann wie Bassompierre gewinnen konnte? Ist das
            nicht geradezu ein Musterbeispiel für die ›Tyrannei der Schwachen über die Starken‹?«

»Schön und gut, Monsieur! Wenn aber der Starke sich vom Schwachen tyrannisieren läßt, ist er vielleicht nicht so stark, wie
            er glaubte?«

»Meine Bewunderung, schöne Leserin! Was ich auch sage, Sie legen es immer zum Vorteil der Frauen aus.«

»Darf ich das gentil sesso nicht verteidigen, dem ich angehöre? Sind Sie nicht selbst ganz von uns betört? Oder schämen Sie sich etwa Ihrer Liebe zu
            uns?«

»Ganz und gar nicht. Sie ist die Freude meines Lebens.«

»Um aber auf Bassompierre zurückzukommen, haben Sie, |83|glaube ich, keinen Grund, seinerseits einen unfreundlichen Empfang zu befürchten. Richelieu hatte recht. Insgeheim muß er
            Ihnen einen »Rest Freundschaft« bewahrt haben, sonst hätte er Sie nicht vor dem Hinterhalt gewarnt, den man Ihnen auf dem
            Weg nach Fleury en Bière bereitete.«

»Aber die Art, schöne Leserin, in der er mich warnte! Es schmerzt mich heute noch, daran zu denken! Wie er auf einer völlig
            menschenleeren Treppe im Louvre beim Reden ständig die Stufen hinauf-und hinabspähte, als wäre er auf der Flucht, und wie
            leise er sprach, nur in Andeutungen … Es sah wirklich aus, als verübele er sich diesen Verrat an seiner Partei, um mir das
            Leben zu retten!«

»Trotzdem, gerettet hat er Sie! Und wenn Sie ihm jetzt eine Möglichkeit bieten, dem Willen des Königs zu entsprechen und seinem
            Groll zu entgehen, erweisen Sie ihm einen beträchtlichen Gegendienst.«

***

Wir hatten unseren Besuch bei Bassompierre auf den Nachmittag verschoben, weil Madame de Brézolles uns zum Mittagessen erwartete.
            Während mein Vater, den der morgendliche Ritt erschöpft hatte, eine Siesta hielt, schickte ich Nicolas nach Chef de Baie mit
            dem Auftrag, Bassompierre unser Kommen anzukündigen und danach seinen älteren Bruder, den Musketierhauptmann de Clérac, zu
            fragen, wie die Dinge in jenem Teil des Lagers stünden. Ich hielt es für nützlich, im voraus Informationen einzuholen, um
            mich auf die Situation dort einzustellen.

Zwei Stunden später trat Nicolas mit glänzenden Augen und von Neuigkeiten aufgeplusterten Wangen in mein Zimmer, und weil
            mein Vater zugegen war, hörten wir gemeinsam, was er zu berichten hatte.

»Herr Graf«, sagte Nicolas, »es ist dem Marschall von Bassompierre ein Vergnügen, Euch und den Herrn Marquis de Siorac um
            fünf Uhr zu empfangen.«

»Erst um fünf?« sagte ich. »Hat er denn so viel zu tun?«

»Nein. Gar nichts.«

»Gar nichts?«

»Herr Graf, ich wiederhole, was man mir sagte.«

»Und worin besteht dieses Garnichts?«

|84|»Er reitet mit seinen Feldmeistern durchs Lager und übt bissige Kritik an den Befestigungen und Schanzen, die Angoulême zu
            Beginn der Belagerung hat bauen lassen.«

»Nicht sehr höflich.«

»Noch weniger höflich geht er mit den Sendschreiben des Herzogs um.«

»Hast du es selbst gesehen?«

»Nein, es wurde mir berichtet. Er öffnet das Schreiben, wirft einen kurzen Blick drauf, knittert es auflachend zusammen und
            stopft es in sein Wams. Und wenn er abends bei Kerzenlicht eines erhält, verbrennt er es sogar, ohne ein Wort zu verlieren.«

»Achtet er wenigstens auf die Sicherheit im Lager?«

»Hervorragend, wie ich hörte. Ebenso hält er auf strenge Disziplin bei den Soldaten, auf Ordnung und Sauberkeit.«

»Konntest du erfahren, ob er versucht hat, mit den Aufständischen von La Rochelle in Verbindung zu treten?«

»Das hat er nicht. Auch sie kritisiert er schneidend. Es seien große Narren, sagt er: Die Habgier habe sie verdorben. Als
            Buckingham die Insel Ré besetzt hatte, sollen sie ihm zu Höchstpreisen ihre gesamten Fleischvorräte verkauft haben, ohne zu
            bedenken, daß sie zu Lande bereits eingeschlossen waren und es früher oder später auch zur See sein würden. Unseren Spionen
            zufolge haben sie große Mengen an Musketen, Kanonen, Kugeln und Pulver angehäuft, aber das Lebensnotwendige vergessen: die
            Nahrung.«

»Nicolas«, sagte ich, »wie hat Bassompierre die Ankündigung unseres Besuchs aufgenommen.«

»Er hat gelacht.«

»Gelacht?«

»Aber nicht boshaft, im Gegenteil.«

»Was hat er genau gesagt?«

»›Donnerwetter!‹ rief er. ›Rührt sich Ludwig endlich! Schickt mir Siorac und Orbieu, seine schwersten Geschütze! Wenigstens
            wird es mich freuen, die beiden zu sehen! Daß sie aber nicht denken, sie könnten große Löcher in meine Bastion schießen. Mein
            Entschluß steht fest. Ich verlasse diesen Ort. Hier ist sowieso nichts anzufangen bei diesem ewigen Wind und Regen.‹ Damit,
            Herr Graf, entließ er mich.«

»Was sagt Ihr dazu, Herr Vater?« fragte ich, nachdem Nicolas gegangen war.

|85|»Um es rundheraus zu sagen, geht es hier für mein Gefühl nicht so sehr um Querelen mit Angoulême als vielmehr um einen Unwillen
            gegenüber dem König. Das getreue Pfarrkind hat die Pfarre gewechselt, und deren Geruch gefällt mir nicht.«

»Es wird Zeit«, sagte ich, »uns diesem Geruch auszusetzen. Sehen wir, ob er wirklich so mephitisch ist.«

Und wir machten uns nicht eben leichten Herzens auf nach Chef de Baie, so sehr beunruhigte uns der Gedanke, unser alter Freund
            könnte denselben bösen Faden spinnen wie die diabolischen Reifröcke am Hof.

***

Obwohl Bassompierre den Unzufriedenen spielte und sich über alles beklagte, bewohnte er doch das schönste Haus von Chef de
            Baie, mit einem weiten Ausblick aufs Meer. Er empfing uns voller Höflichkeit, in der allerdings eine gewisse Distanz unverkennbar
            war.

Er ging damals auf die Fünfzig zu, war aber, wie mein Vater es biblisch ausdrückte, »noch prangend im Fleische«, ein sehr
            ansehnlicher Kavalier, schlank, aufrecht, mit dem elastischen Gang eines Mannes, der sich ein Leben lang allen möglichen körperlichen
            Übungen unterzogen hatte und der stets maßvoll aß und trank. Obwohl sechs Jahre jünger als Angoulême, wirkte er doch weniger
            jugendlich als der Herzog mit seiner heiteren, gutmütigen Art, denn Bassompierre, der durch mehr Geist und Wissen glänzte,
            war verzehrt von seinen Leidenschaften, von Stolz und Ehrgeiz vor allem.

Die hochmütige, ja sarkastische Miene, die man jetzt an ihm sah, habe er als junger Mann nicht gehabt, sagte mein Vater nachher,
            und La Surie, der sich gern über alles lustig machte, behauptete, die trage er erst seit seiner Vermählung mit meiner Halbschwester
            zur Schau. »Weil er mit einer Prinzessin schläft«, sagte er, »bildet er sich ein, die Vermischung mit ihr mache ihn selbst
            zum Prinzen.«

Bassompierre labte uns mit einem Becher Loire-Wein und übernahm sofort die Gesprächsführung, was ich wenig gehörig fand, wußte
            er doch, daß wir im Auftrag des Königs kamen.

»Meine Herren«, sagte er, »es scheint mir angebracht, daß wir uns nicht mit langen Vorreden aufhalten. Ich weiß, weshalb Ihr
            hier seid, welche Vereinbarung Ihr mit mir zu treffen sucht |86|und auf wessen Geheiß. Erlaubt, daß ich Euch freimütig meine Meinung dazu sage.«

Hierauf folgten ungefähr die gleichen Reden, die wir schon aus Schombergs Mund gehört hatten: Als Marschall von Frankreich
            könne er nicht an zweiter Stelle befehligen. Mit dem Moment, da Seine Majestät ins Lager eingezogen sei, liege bei ihr und
            ihr allein der Oberbefehl der Truppen und nicht mehr bei Angoulême.

»Im übrigen«, fuhr er fort, »wurde Angoulême nicht durch Ratsbeschluß ernannt, sondern durch Lettre de cachet, das heißt,
            sein Titel ist zeitlich begrenzt und jederzeit widerrufbar.«

»Der Herzog könnte doch den Titel behalten«, sagte ich, »ohne tatsächlich Gebrauch davon zu machen.«

»Das wäre eine Möglichkeit«, sagte Bassompierre mit einem Funkeln in den Augen. »Und wenn der Herzog von Angoulême sich dazu
            bequemte, täte er gut daran, denn seine kriegerischen Verdienste, muß ich sagen, sind doch sehr mäßig. Er brüstet sich, vierzig
            Jahre bei den Waffen zu stehen. Aber zunächst einmal muß man von diesen vierzig zwölf Jahre Bastille abziehen, in denen er
            nur über seine Schönen befehligte.«

»Immerhin«, sagte mein Vater, »hat er unter Henri Quatre bei Arques, Vitry und Fontaine Française gekämpft.«

»So wie auch Ihr, mein lieber Marquis«, sagte Bassompierre, indem er sich verneigte, »und so wie Ihr äußerst tapfer, aber
            als Chevalier und nicht als Oberbefehlshaber.«

»Nachdem er die Bastille verlassen hatte«, sagte ich, »übergab ihm die Regentin eine Armee, und dasselbe tat später der König.«

»Und was hat er geleistet? Hat er auch nur einen entscheidenden Sieg errungen? Eine wichtige Stadt eingenommen? Welche Trophäen
            hat er denn vorzuweisen?«

Das war die Wahrheit. Dasselbe hätte mir auch Schomberg entgegenhalten können. Aber daß er es gerade nicht getan hatte, für
            diese noble Zurückhaltung wußte ich ihm nachträglich um so mehr Dank, als ich die Herabsetzung Angoulêmes durch Bassompierre
            unziemlich fand.

»Herr Marschall«, sagte ich, »ich weiß jetzt, was Ihr nicht wollt. Eure Wünsche kenne ich noch nicht.«

»Letzteres hängt ab von ersterem«, sagte Bassompierre. »Ich will Angoulême nicht über mir haben, und wenn man ihn mir |87|aufzwingen will, kehre ich, ohne zu klagen, nach Paris zurück, spiele den Bürger und warte, bis Seine Majestät mir ein anderes
            Kommando überträgt.«

Ich war entgeistert. So sprach nicht ein Diener des Königs, sondern einer, der sich so hochstehend wähnte, daß er seinem Herrscher
            Forderungen stellen konnte, anstatt ihm zu gehorchen.

Dieser Sinn seiner Worte war für mich unmißverständlich klar, auch wenn Bassompierre ihn bemäntelte, indem er sich mit wenig
            überzeugendem Stoizismus als Opfer darstellte. Er würde klaglos gehen, sagte er, dabei hatte er von Anfang an nichts anderes
            getan als sich zu beklagen. Und ebenso mißfiel mir seine geheuchelte Bereitschaft, in Paris den Bürger zu spielen. Hieße das
            nicht: Seht nur, wie man mich behandelt! Ich werde gezwungen, den Degen einzustecken und zu leben wie ein Hampelmann vom Dritten
            Stand!

»Herr Marschall«, sagte ich endlich, denn ich durfte nicht länger schweigen, ohne daß Bassompierre es als Mißbilligung verstehen
            mußte, »nachdem Ihr uns erklärt habt, was Ihr ablehnt, beliebt uns jetzt zu sagen, was zu tun ist, damit Ihr nicht nach Paris
            zurückkehrt, sondern unter uns bleibt.«

»Mein lieber Graf«, sagte Bassompierre, »Ihr werdet in Euren Missionen zweifellos bestens reüssieren. Ihr versteht, wann ein
            nein ein nein ist und wann es vielleicht heißt. Das ermutigt mich, ganz offen zu sprechen. Ich will in Chef de Baie meine
            eigene Armee haben, samt Artillerie, Verpflegung und Finanzen.«

»Das ist viel!« rief ich erschrocken aus, denn stellte sich Bassompierre damit nicht gleichsam auf eine Stufe mit dem König?

Sanft fragte ihn mein Vater: »Wäret Ihr wenigstens bereit, noch Befehle entgegenzunehmen?«

»Vom König, ja«, sagte Bassompierre, »aber nur vom König.«

»Herr Marschall«, sagte ich und verneigte mich, »ich werde Seiner Majestät Eure Forderungen getreulich übermitteln.«

»Nicht Forderungen, mein lieber Graf, sagt Bitten, das klingt höflicher.«

Er wollte uns einen Abschiedstrunk kredenzen, doch wir verzichteten, und er erhob sich, so daß uns nichts übrigblieb, als
            uns zu verabschieden. Trotzdem stellte mein Vater ihm eine letzte Frage.

|88|»Herr Marschall, mit Verlaub, wie denkt Ihr über diese Belagerung?«

»Wie ich darüber denke?« sagte Bassompierre, indem er lächelnd die Brauen hob. »Wie ich darüber denke? Nun, Ihr werdet sehen:
            Wir werden so verrückt sein, La Rochelle einzunehmen.«

***

In derselben Minute, da wir Chef de Baie verließen, brach ein schweres Gewitter los, aus den schwarzen Wolken drangen eisige
            Wassermassen, grelle Blitze zuckten, und fast unaufhörlich rollte der Donner. Bei diesem gewaltigen Getöse konnte man verstehen,
            daß die Alten geglaubt hatten, der Blitz sei ein göttliches Strafgericht. Doch sollte er dann nicht, anstatt in arme, unschuldige
            Bäume zu fahren, besser die Schurken zerschmettern?

Trotz unserer Umhänge wurden wir naß bis auf die Knochen, und unsere armen Pferde troffen, rutschten im Schlamm, ließen traurig
            die Köpfe hängen und sehnten sich sicherlich nach ihrem Hafer und einem warmen Stall. Endlich langten wir an, unsere Schweizer
            nahmen die Tiere in ihre Obhut, rieben sie ab und striegelten sie, während die Mäuler in den Raufen steckten und die großen
            Zähne das Heu mahlten, daß es eine Freude war.

Unserer Würde nicht achtend, legten wir den Weg vom Pferdestall zum Schloß im Laufschritt zurück. Dort empfing uns Monsieur
            de Vignevieille mit aufgeregtem Gekakel wie eine alte Henne und befahl dem Gesinde, uns die Umhänge und Hüte abzunehmen, deren
            durchweichte Federbüsche platt am Filz klebten. Am liebsten hätte Monsieur de Vignevieille uns ja aufgefordert, unsere Stiefel
            auszuziehen, um seine Teppiche zu schonen, und er war heilfroh, als mein Vater, der seine Besorgnis erriet, die seinen ablegte
            und uns damit ein Beispiel gab. So erstiegen wir denn auf Strümpfen einer nach dem anderen die große Treppe zur Beletage,
            jeder vor sich einen Diener mit den tropfenden Stulpenstiefeln. Ich schämte mich ein bißchen, so am Bildnis der schönen Ahnfrau
            vorüberzugehen, deren Augen mir geringschätzig nachblickten, aber in Wahrheit fürchtete ich vor allem, auf dem Weg zu meinem
            Zimmer in diesem lächerlichen Aufzug Madame de Brézolles zu begegnen.

|89|Luc, mein Diener – der Leser hat sicherlich nicht vergessen, weshalb Madame de Brézolles mir einen Diener zugeteilt hatte
            und nicht eine Kammerzofe –, erbat die Erlaubnis, meine Stiefel ins Nachtgeschirr auszugießen. Verblüfft, welche Menge Wasser
            da zusammenkam, dachte ich, daß diese Stiefel, so schmuck sie auch aussahen und so bequem sie saßen, doch den großen Nachteil
            hatten, mit ihren Stulpen allzuviel Regen aufzufangen.

Während ich dies schreibe, fällt mir auf, wie hartnäckig unsere Erinnerung sich an Nebensächlichkeiten wie diese heftet, die
            mir vermutlich aber nur deshalb auftauchen, weil ihnen ein wichtiges Gespräch in meinem Zimmer folgte.

Sobald Luc mich platschnaß vom Stall zum Schloß hatte laufen sehen, hatte er das Gerüst aus trockenem Reisig und Scheiten
            angezündet, das er in meinem Kamin stets bereithielt, so daß ich mich mit seiner Hilfe vor prasselnden Flammen entkleiden
            konnte, deren bloßer Anblick bereits das Herz erwärmte. Er trocknete mich, rieb mich mit einer Bürste warm und half mir in
            die frischen, nach Lavendel duftenden Kleider. Natürlich hätte ich mich bei alledem lieber den Händen einer Jeannette oder
            einer Louison anvertraut, doch gab es an der wahrhaft mütterlichen Fürsorge, die Luc mir angedeihen ließ, nichts auszusetzen.

Dieser Zartsinn verwunderte bei dem stämmigen brünetten Mann mit dem breiten Kinn und der großen Nase, dafür vermochte er
            aber seine laute Stimme beim besten Willen nicht zu dämpfen.

»Herr Graf«, bemühte er sich zu murmeln, daß man es zehn Klafter weit hörte, »Monsieur de Vignevieille hat die Küche angewiesen,
            Eurem Herrn Vater und Euch einen Krug Glühwein zu bereiten.«

»Wie liebenswürdig!« sagte ich. »Richte Monsieur de Vignevieille meinen Dank aus, doch ließe ich bitten, er möge auch einen
            Krug für Monsieur de La Surie und Monsieur de Clérac bereiten lassen, und wenn der Wein fertig ist, Luc, bitte die Herren,
            mich hier aufzusuchen, damit wir uns von dem gemeinsam durchgestandenen Unwetter gemeinsam erholen.«

»Herr Graf«, sagte Luc und vermeinte zu raunen, »darf ich fragen, welche der Herren Ihr zu empfangen wünscht?«

»Du kennst sie doch: Monsieur de Siorac, Monsieur de La Surie und Monsieur de Clérac.«

|90|»Sehr wohl, Herr Graf«, sagte Luc, bevor er verschwand, »dann hatte ich Euch recht verstanden.«

Wie komisch, dachte ich, daß er erst nachfragen mußte. Offenbar hatte er bezweifelt, ob Nicolas, der zwar adlig war, aber
            keinen Titel hatte und für seinen Dienst bezahlt wurde, wirklich unter uns zugelassen war. Vielleicht glaubte er, daß ein
            Junker nicht viel über ihm stehe, oder in gewisser Hinsicht womöglich sogar unter ihm, denn wo Nicolas das Privileg hatte,
            meine Stute zu striegeln, genoß er ja die Ehre, meinen Leib abzubürsten. Verflixt, dachte ich, die Bediensteten großer Häuser
            sind anscheinend nicht weniger ehrsüchtig als Prinzen, Herzöge oder Marschälle.

Ich setzte mich in einen Lehnstuhl und streckte meine nun trocken bestrumpften und beschuhten Füße zum Feuer. Bald betrachtete
            ich meine armen Stiefel, die davor mit klaffenden Mäulern zum Trocknen lagen, bald schaute ich in die Flammen, deren Tanz
            und Farben bekanntlich die Macht haben, unsere Blicke zu bannen. Was gab es sonst auch zu sehen? Draußen dunkelte es, und
            der Regen, der die Scheiben zusätzlich trübte, schlug mit solcher Gewalt gegen die Fensterscheiben, daß ich mich fragte, ob
            er sie nicht sprengen werde. Es war aber keine ernstliche Befürchtung, wahrscheinlich diente sie mir dazu, den Augenblick
            desto mehr zu genießen. Trotzdem, so durchwärmt und wohlig es mir nun auch war, fühlte ich mich doch nicht recht glücklich.
            Das lag an dem Gespräch mit Bassompierre. Mich hatte sowohl die Distanz getroffen, die er zwischen uns gelegt hatte – er,
            der meinem Vater und mir einmal ein so naher und guter Freund gewesen war –, wie auch sein letzter Satz, der mir nicht aus
            dem Kopf ging, denn er verletzte mich in meiner Königstreue und erregte in mir eine Reihe von Besorgnissen, Mutmaßungen und
            Zweifeln.

Wenig später, als die Herren, auch Nicolas, mir zur Seite Platz genommen hatten, einen Becher Glühwein in Händen, wurde dieser
            Satz Gegenstand eines kleinen Streits. Mein Vater erinnerte sich, daß Bassompierre gesagt hatte: »Wir werden so verrückt sein,
            La Rochelle einzunehmen«, La Surie behauptete, der Satz habe gelautet: »Wir werden verrückt genug sein, La Rochelle einzunehmen«.

»Ob das eine oder das andere«, sagte ich, »darauf kommt es nicht an, so oder so bedeutet der Satz das gleiche.«

|91|Unbehagen machte sich unter uns breit, und wir schwiegen.

»Ihr habt Recht«, sagte mein Vater nach einer Weile, »darauf kommt es nicht an. Worauf es ankommt, ist, was der Satz nicht
            ausspricht.«

»Ach!« sagte La Surie, »das ist doch eine Witzelei.«

Hierauf öffnete Nicolas den Mund, schloß ihn aber wieder, und sein schönes Gesicht überzog sich mit Röte.

»Nicolas«, sagte ich, »du mußt hier nicht den Stummen vom Serail spielen. Wenn du eine Meinung hast, sprich sie aus.«

»Herr Graf«, sagte Nicolas, »ich war bei dem Gespräch ja nicht dabei. Aber wenn Monsieur de Bassompierre diesen Satz gesagt
            hat, verstehe ich ihn nicht als Witzelei, sondern als eine Bosheit.«

So unverblümt hätte ich es nicht formuliert, trotzdem fand ich, daß der Junge instinktiv das Wesentliche erfaßt hatte. Und
            La Surie mußte es ebenso empfinden.

»Eine Bosheit, gegen wen?« fragte er, ohne über den Widerspruch verärgert zu sein.

»Gegen den König«, sagte Nicolas, »der mit großen Mühen, Arbeit und Geld die Belagerung von La Rochelle unternommen hat.«

»Wahrhaftig«, sagte ich, »wer kann verkennen, daß Seine Majestät und der Kardinal allerhöchsten Wert darauf legen, La Rochelle
            in die Knie zu zwingen, das seit Karl IX. die uneinnehmbare Zitadelle der Hugenotten ist? Nur so können sie den ständigen
            Rebellionen, die sich die Hugenotten nach Henri Quatres Tod geleistet haben, ein für allemal ein Ende setzen.«

»Hat Bassompierre etwa heimliche Sympathien für die reformierte Religion?« fragte La Surie meinen Vater.

»Bewahre! Nicht die mindesten!« sagte mein Vater. »Bassompierre ist ein unbedingter Katholik, und allein deshalb müßte er die Einnahme La Rochelles wünschen, anstatt uns verrückt zu nennen.«

»Aber wen meint er mit seinem ›wir‹?« sagte La Surie. »Die Soldaten? Die Hauptleute? Oder ihre Befehlshaber?«

»Dieses ›wir‹«, sagte ich, »ist Bassompierre und Bassompierre allein. Und weil er es für eine Verrücktheit ansieht, La Rochelle
            zu nehmen, versteht man, warum er uns gerne verlassen und in Paris ›den Bürger spielen‹ will. In Paris, wo die |92|Prinzessin Conti ist und die Herzogin von Chevreuse, erbitterte Feindinnen des Königs und des Kardinals.«

»Man kann sich auch fragen«, sagte mein Vater, »ob die Bedingungen, die Bassompierre stellt, um in Chef de Baie zu bleiben,
            das heißt, eine nahezu unabhängige Armee, eigene Finanzen und so weiter zu haben, nur deshalb so hochgeschraubt sind, damit
            der König sie ablehnt. Desto leichter könnte er um seinen Abschied ersuchen und nach Paris zurückkehren.«

Hier klopfte es, und Luc meldete, daß Madame de Brézolles uns zum Abendessen erwarte.

Ich erhob mich. Meine Gäste gingen, doch ich hielt meinen Vater zurück.

»Herr Vater«, sagte ich, »soll ich dem König Bassompierres ärgerliche Worte wiederholen?«

»Denkt Ihr, Ihr solltet es nicht?«

»Das frage ich mich eben. Wenn der König sich in seiner Autorität getroffen fühlt, steigert sich sein Zorn bis zur Wut, und
            dann straft er zu schnell und zu hart. Andererseits aber sind Bassompierres Reden besorgniserregend. Das klingt ja, als befürchte
            er, daß die Einnahme La Rochelles dem König und dem Kardinal ein solches Prestige verschaffen könnten, daß ihre Macht unanfechtbar
            wird. Immerhin setzten die Verschwörer in der Affäre um Monsieurs Vermählung alles daran, den Kardinal und den König zu ermorden.
            Diese Hydra hat vier Köpfe verloren: D’Ornano ist im Kerker gestorben, die Vendôme-Brüder sitzen in Haft, und Chalais wurde
            enthauptet. Aber es wachsen ihr offensichtlich neue Köpfe nach, die mir nicht weniger furchtbar erscheinen.«

»Mein Sohn«, sagte der Marquis de Siorac, »wenn Ihr diese Sorge tragt, laßt alle Skrupel hinsichtlich einer Freundschaft fahren,
            die keine mehr ist. Gebt Bassompierres Worte weiter, aber nur dem Kardinal. Er ist sehr viel bedachtsamer als Ludwig. Jede
            seiner Entscheidungen ist das Resultat sorgfältiger Überlegungen, in denen das Für und Wider genauestens erwogen wurde. Ob
            Richelieu Bassompierres Worte dem König weitersagt oder nicht –, er wird sie bei seinem künftigen Umgang mit dem Marschall
            jedenfalls nicht außer acht lassen.
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|93|VIERTES KAPITEL
            


Mein Vater wollte mich am nächsten Tag nicht zum König und zum Kardinal begleiten. Die Schlichtung zwischen den Marschällen
            sei meine Aufgabe gewesen, sagte er, und mir allein obliege es, dem Herrscher und seinem Minister vom Ergebnis meiner Bemühungen
            Bericht zu erstatten. Als ich ihm für seine Hilfe in dieser heiklen Angelegenheit dankte, wehrte er großmütig ab, er habe
            dabei nur das fünfte Rad am Wagen gespielt, ohne ihn hätte ich die Sache genauso gut gemacht.

Am meisten betrübt über die väterliche Entscheidung war sicherlich der Chevalier de La Surie, weil er zu gern noch einmal
            den König gesehen, vor allem aber seinen Blick auf sich gefühlt hätte, so als wüchsen ihm, wenn der Gesalbte des Herrn sein
            Auge auf ihm ruhen ließ, besondere Ehre und Würde zu.

Beim Frühstück nun, das wir an diesem Morgen später und daher gemeinsam mit Madame de Brézolles einnahmen, kündigte mein Vater
            ihr nach tausend Danksagungen für die genossene Gastfreundschaft an, daß er nach Nantes weiterreisen wolle, um meine Halbbrüder,
            Pierre und Olivier de Siorac, zu besuchen.

Zu meiner großen Überraschung und Betrübnis sagte Madame de Brézolles hierauf, sie wäre meinem Vater überaus verbunden, wenn
            ihre Karosse sich der seinen bis Nantes anschließen dürfte. Derweise wäre sie auf den Landstraßen durch seine starke Eskorte
            geschützt, denn am Ort brächte sie eine solche jetzt keinesfalls zusammen, weil alle gesunden Männer für die Belagerung eingezogen
            seien. Der Marquis de Siorac willigte ein, und ich hatte einige Mühe, mir nicht anmerken zu lassen, wie bestürzt ich über
            die plötzliche und unerklärliche Abreise von Madame de Brézolles war, vor allem aber über ihre unerwartete Art, diese mitzuteilen,
            denn ich fand, daß ich in Anbetracht unserer Zärtlichkeiten darauf ein Vorrecht gehabt hätte.

Doch dies war nicht der Moment, sich vor so vielen Zeugen auseinanderzusetzen, und so machte ich mich, nur von Nicolas begleitet,
            unter schwarzem Himmel und bei kaltem Nieselregen |94|ziemlich niedergedrückt auf den Weg nach Aytré. Dort hörte ich, daß der König nach Coureille aufgebrochen war, um die dortigen
            Arbeiten zu inspizieren. Seine Abwesenheit verdroß mich jedoch nicht, im Gegenteil, sie lieferte mir eine gute Entschuldigung,
            zuerst Richelieu aufzusuchen und ihm nicht nur Bericht zu erstatten, sondern auch die beunruhigenden Worte Bassompierres mitzuteilen,
            mochte er sie Ludwig dann weitersagen oder nicht.

Als ich den Kardinal das erstemal in Pont de Pierre besucht hatte, war sein Haus – mit der so schönen und von ihm doch so
            wenig gewürdigten Aussicht – nur von den fünfzig Wachsoldaten umgeben gewesen, die er auf Geheiß des Königs im September 1626
            hatte rekrutieren müssen, um sich vor Mordanschlägen zu schützen.

Nun waren der Kardinalsgarde nicht weniger als dreihundert Königliche Musketiere hinzugesellt, und nach ihren mißtrauischen
            und wachsamen Mienen zu schließen waren sie jede Minute auf einen Überfall gefaßt. Dreimal, an drei aufeinanderfolgenden Sperren,
            verlangten sie unsere Passierscheine, bevor wir Richelieus Haus betreten durften. Und auf dem Rückweg erfuhr ich von Nicolas,
            daß er auf dem Weg zum Pferdestall von Kopf bis Fuß durchsucht worden war, ebenso die Sattelbäume unserer Tiere.

»So sind eben Soldaten!« sagte Nicolas. »Entweder sie tun zu wenig, oder sie tun zuviel.«

»Nicolas«, sagte ich mit gespieltem Ernst, »du kannst dich drauf verlassen, daß ich einem gewissen Hauptmann der Musketiere
            dein ketzerisches Wort wiederholen werde.«

»Von ihm habe ich es doch«, sagte Nicolas.

Ich lachte, und er lachte, und beide freuten wir uns unseres guten Einvernehmens. Das einzige, was mich dabei zwickte, war
            der Gedanke, daß Nicolas mich eines Tages, und eines sehr baldigen Tages, verlassen würde, um zu den Musketieren des Königs
            zu gehen, wo ihm unter der Führung seines Bruders sicherlich die schöne Karriere winkte, die er ob seiner Tugenden verdiente.
            Aber wie würde ich ihm dann nachtrauern, und wo fände ich je einen zweiten Nicolas!

Später erfuhr ich den Grund der erhöhten Wachsamkeit um Richelieus Haus. Der Kardinal unterhielt etliche Spitzel, um die Rochelaiser
            auszuspionieren, und einige dieser Schlauberger |95|hatten den Rochelaisern weisgemacht, daß sie für sie spionierten. Derweise ins Vertrauen gezogen, hatten sie erkundet, daß
            an der Küste vor Pont de Pierre demnächst drei-bis vierhundert englische Soldaten mit ihren Galioten oder Pinassen bei Nacht
            und Nebel landen würden, um die Wachen des Kardinals zu überrumpeln und den Kardinal zu entführen.

Während ich wartete, bis Richelieu mich vorließe, plauderte ich mit Charpentier, den ich seit dem fehlgeschlagenen Hinterhalt
            von Fleury en Bière liebte und schätzte.

»Ach, Herr Graf!« sagte Charpentier, als ich ihn nach dem Ergehen des Kardinals fragte, »es geht ihm so gut, wie es einem
            Gottesgeschöpf gehen kann, das nicht von früh bis spät, sondern von einer Frühe bis zur nächsten arbeitet.«

»Schläft er denn nie?«

»Drei, vier Stunden dann und wann, die er seiner ungeheuerlichen Fron abzwackt. Wißt Ihr, was Malherbe gerade über ihn geschrieben
            hat?«

»Nein.«

»Es ist ein Gedicht, das so beginnt: ›Große Seele, den großen Werken ohn’ Unterlaß ergeben.‹«

»Ist Malherbe etwa hier?«

»Er ist vorgestern eingetroffen und scheut keine Mühe. Er, der so langsam schreibt, hat bereits zwei Gedichte verfaßt, eins
            an den König gerichtet, das andere an den Kardinal.«

»Und was sagt er dem König?«

»›Nimm deine Blitze, Ludwig, und versetz wie ein Löwe dem letzten Haupt der Rebellion den letzten Schlag.‹ Um Vergebung, Herr
            Graf, weiter weiß ich nicht.«

»Schön«, sagte ich, »das sind gut gebaute Verse. Und wie geht es unserem Dichter in seiner leiblichen Hülle?«

»Leider noch schlechter als dem Doktor Héroard, dem es gar nicht gut geht. Ihr wißt ja, das Feldlager ist der reinste Morast
            und kein gesegneter Ort für so alte Herren. Wenn ich mich nicht täusche, ist Malherbe über siebzig und Doktor Héroard siebenundsiebzig.
            Sie säßen besser in Pantoffeln am heimischen Feuer und tränken Kräutertee.«

»Mein Freund«, sagte ich, »könntet Ihr mir die beiden Gedichte aufschreiben? Ich möchte sie auswendig lernen, damit ich sie
            später meinen Kindern und Enkeln hersagen kann.«

Merkwürdig, dachte ich, daß ich hier von meinen Kindern |96|und Enkeln sprach, obwohl ich nicht einmal verheiratet war. »Mit dreißig Jahren!« pflegte mein Vater bei solcher Gelegenheit
            auszurufen, ohne höflicherweise jedoch mehr hinzuzufügen. Aber sein »Mit dreißig Jahren!« lag mir auf der Seele, mehr allerdings
            noch der tausendmal vernommene väterliche Grundsatz: »Die erste Pflicht eines Edelmannes ist es, seine Nachkommenschaft zu
            sichern.«

Charpentier willigte in meine Bitte ein.

»Wißt Ihr, Herr Graf«, fuhr er fort, »daß Malherbe nicht der einzige große Mann ist, den wir hier haben?«

»Charpentier, laßt mich nicht rätseln! Frisch, nennt ihn mir!«

»Descartes.«

»Descartes? Wer ist Descartes?«

»Glaubt man denen, die ihn sprechen hörten, ist er der neue Aristoteles.«

»Und was hat er geschrieben, das diesen wunderbaren Titel rechtfertigt?«

»Veröffentlicht hat er noch nichts.«

»Das ist mir ja ganz was Neues«, rief ich lachend, »daß der Ruhm vor dem Werke kommt! Und was macht dieser Descartes hier?
            Ist er Soldat?«

»Ja, aber Soldat ohne Grad, ohne Regiment, ohne Sold und Stellung. Er lebt in einem kleinen Bauernhaus mit einem großen Ofen
            und einer kleinen Magd, die ihn darüber hinaus erwärmt.«

»Recht so! Der scheint mir ein Philosoph mit gesundem Menschenverstand! Und was macht er, abgesehen von Ofen und Magd?«

»Er denkt. Er treibt sich im Lager umher, betrachtet die Gräben, Forts und Schanzen und interessiert sich für den Deich, der
            zwischen Coureille und Chef de Baie errichtet werden soll, um die Bucht zu sperren, damit die Engländer La Rochelle nicht
            mehr von der See aus versorgen können.«

»Ist Euer Descartes denn so etwas wie ein Ingenieur?«

»Nein, das nicht, aber er ist in der Mathematik hochgelehrt. Er sagt, er suche nach Regeln, den menschlichen Geist zu lenken
            und zu leiten.«

»Oho!« sagte ich, »ein solches Bestreben riecht nach Hölle!«

»Nach Hölle, Herr Graf?«

|97|»Daß die Mathematik ihre eigenen Regeln hat, nun gut! Aber in allen anderen irdischen Wissenschaften beansprucht unsere heilige
            Kirche die Führung. Ich wiederhole, Euer Descartes riecht nach Schwefel.«

»Nein, nein, Herr Graf. Es heißt sogar, er habe allein kraft seines Denkens einen neuen Gottesbeweis gefunden.«

»Noch schlimmer! Unsere Ultraorthodoxen sind gefährliche Leute, sie werden schreien, daß die Existenz Gottes durch die Offenbarung
            erwiesen und daß es Anmaßung sei, uns mit unserem armen Menschenverstand daran zu wagen.«

Hierauf konnte Charpentier nicht mehr antworten, weil Monsieur de Lamont ins Vorzimmer trat und meldete, daß Seine Eminenz
            mich in dem kleinen blauen Kabinett erwarte, wo wir bereits unsere erste Unterredung hatten.

Der Kardinal saß in einem Lehnstuhl, den Kopf an ein Kissen gelehnt, und die Art, in der er bei meinem Eintreten nach einigem
            Zwinkern die Augen öffnete, verriet, daß er sich ein paar Minuten Schlaf gegönnt hatte. Er war nicht allein. Auf seinem Schoß
            schlief eine Katze.

Die Katze, weiß wie der Mantel der Karmeliter, schien wie diese dem Schweigegebot geweiht, denn nie hörte man sie miauen oder
            schnurren. Niemand wußte, wann noch wie ihr die stillschweigende Erlaubnis erteilt worden war, Richelieu auf den Schoß zu
            springen, wenn er ruhte, und sich dort niederzustrecken, den Kopf aufmerksam und stumm ihrem Herrn zugewandt.

Wie verwundert, diese körperliche Nähe in einem Moment der Schwäche geduldet zu haben, hütete sich der Kardinal allerdings
            wie vorm Teufel davor, weiterzugehen und sie zu streicheln, seine langen weißen Hände lagen neben ihr, ohne sie zu berühren.
            Als Richelieu aber die Augen aufschlug, öffnete auch die Katze, einem unfehlbaren Instinkt gehorchend, sogleich die ihren
            und warf dem einzigen Gegenstand ihrer Aufmerksamkeit einen jener rätselvollen Blicke zu, die ihrer Gattung eigen sind. Doch
            sowie Richelieu zu sprechen anhob, schloß die Katze wollüstig die Augen, so als bereite ihr die Stimme ihres Herrn dasselbe
            Vergnügen wie vorher sein regelmäßiger Atem im Schlaf.

Beim ersten Hinsehen war mir der Kardinal abgemagert und hohlwangig erschienen, als er jedoch die Augen öffnete und |98|seine Schultern aufrichtete, strömten in seine Augen, seine Stimme, seinen Körper neue Kräfte.

»Graf«, sagte er, »laßt die Hutschwenke und Kniebeugen! Kommen wir zur Sache.«

Trotzdem vollführte ich meine Begrüßungszeremonie wie gewohnt, denn hätte ich diese, und sei es auf sein Geheiß, unterlassen,
            wäre der Kardinal pikiert gewesen, das wußte ich. Er erwartete immer die Achtung, die ihm als dem zweiten Mann im Staat gebührte.

Im Staat sage ich, nicht im Reich, denn im Reich kamen die Königinmutter, die Königin und Monsieur gleich nach dem König,
            dort war Richelieu ein Nichts. Rang und Macht befanden sich nicht auf derselben Seite. Und eben das war, um es klar zu sagen,
            der Quell all unserer Wirren und Rebellionen. Denn leider gebot der Rang auf keiner Stufe über den Geist, die Kenntnis, den
            Fleiß, die Erfahrung, den Eifer, welche die Leitung der großen Geschäfte erforderte. Gleichwohl war der Rang empört, daß die
            Macht in anderen Händen lag, ja daß sie dem Sproß einer niederen Adelsfamilie zugefallen war, dem man höchstenfalls ein lausiges
            kleines Provinzbistum zubilligte. Und weil der Rang dem König, dem ersten Mann des Reiches, nichts anhaben konnte, nährte
            er einen blindwütigen, bislang aber ohnmächtigen Haß gegen denjenigen, den man den »Fatzke von Kardinal« nannte, schmiedete
            gegen ihn Mordpläne, die so dumm erdacht und so kläglich ausgeführt wurden, daß man sie bislang ohne zu große Mühe hatte durchkreuzen
            können, ohne daß man ihnen jedoch die Basis entziehen konnte, indem man ihre Urheber bestrafte. Wie hätte man denn auch der
            Königin, Monsieur oder der Königinmutter den Prozeß machen sollen? Der Rang war sakrosankt und selbst für den König so gut
            wie unantastbar.

»Graf, nehmt Platz«, sagte der Kardinal, »und berichtet mir ohne Umschweife, wie es mit Bassompierre steht.«

Ich öffnete den Mund, und weiter kam ich nicht, denn im selben Moment klopfte es, Richelieu rief gereizt herein, Monsieur
            de Lamont erschien, und um wegen der Störung einem Tadel des Kardinals vorzubeugen, erhob er sofort die Stimme.

»Seine Majestät, der König!« verkündete er.

Mit einer Behendigkeit, die man von ihm nicht erwartet hätte, schnellte Richelieu gleich einer Feder empor. Durch |99|seine rasche Bewegung fiel die Katze rücklings, drehte sich im Fall, kam mit den Pfoten am Boden auf und rollte sich voll
            friedlicher Würde unterm Stuhl ihres Herrn zusammen, so daß sie schon verschwunden war, als der König erschien. Unsererseits
            entboten wir die geziemenden Hutschwenke und Kniefälle, als Ludwig den Raum betrat, gefolgt von einem Lehnstuhl, den ein Diener
            in das blaue Kabinett trug, das plötzlich viel kleiner wirkte, als Ludwig darin Platz nahm.

»Sire«, sagte Richelieu, »ich glaubte, Ihr wäret in Coureille.«

Der König erklärte, daß er allerdings auf dem Weg dorthin gewesen sei, als er die Meldung erhielt, der Regen habe den Wall,
            den er besichtigen wollte, beschädigt. Er kehrte um, da meldete ihm ein zweiter Bote, daß ich, weil ich ihn in Aytré nicht
            angetroffen, mich zum Kardinal begeben hätte. Und weil er ungeduldig war zu erfahren, wie meine Verhandlung mit Bassompierre
            verlaufen sei, habe er den Weg nach Pont de Pierre genommen.

»Monsieur d’Orbieu ist soeben eingetreten«, sagte Richelieu, »er hat seinen Bericht noch nicht begonnen.«

»Aber zuerst, mein Cousin, muß ich Euch zwei Worte zum Deichbau zwischen Coureille und Chef de Baie sagen, der mir keine Ruhe
            läßt. Bleibt, Orbieu, ich kenne Eure Verschwiegenheit.«

Ehrlich gestanden, ich hörte nur mit halbem Ohr hin, für so undurchführbar hielt ich diesen Deichbau. Und weil der König schwerkrank
            gewesen war, richtete ich lieber meine Augen auf ihn, zunächst mit einer gewissen Besorgnis, doch beruhigte ich mich nach
            und nach. Er war damals sechsundzwanzig Jahre alt, und sein Gesicht hatte noch immer die Rundlichkeiten der Jugend, seine
            Wangen waren voll und seine Lippen fleischig, man hätte fast von einem Schmollmund sprechen können. Die Nase war gerade, die
            Augen schwarz, grüblerisch, mißtrauisch, melancholisch, die Stirn wurde von einer Haarsträhne verhüllt, die bis zu den Brauen
            reichte. Er hatte dichte dunkelbraune Haare, die wellig und in großen Locken auf seine Schultern fielen. Ich fand nicht die
            Spur einer Falte in seinem Gesicht, aber auch keine Spur von einem Lächeln.

Ludwig wirkte tatsächlich zugleich jünger und ernster, als es seinem Alter entsprach, und dieser Ernst korrigierte für mein
            |100|Gefühl, was dieses Gesicht durch seine Rundungen und seine scheinbare Sanftmut an Weibischem haben mochte. Scheinbar sage
            ich, denn wie sein Vater geriet Ludwig leicht in Erregung, und wenn sein Zorn ausbrach, schleuderten seine Augen Blitze, sein
            Gesicht verzerrte sich, und seine Stimme wurde scharf.

Wenn man ihn so sah, schien er bei guter Gesundheit, und zeitweise war er es auch. Dann jagte er, saß von früh bis spät im
            Sattel, unempfindlich gegen Wind, Kälte und Regen, trank tüchtig und aß viel. Jedoch litt er unter einer Empfindlichkeit der
            Gedärme, die ihn immer wieder an den Rand des Todes brachte. Der gute Doktor Héroard, der ihn über alles liebte und ihn behandelte
            – und ihn nach Ansicht meines Vaters falsch behandelte –, gab ihm Abführmittel, wenn er Durchfall hatte, und ließ ihn bei
            der leichtesten Erkältung zur Ader. Im übrigen fiel Ludwig des öfteren einer tiefen Schwermut anheim, die vermutlich daher
            rührte, daß er mit neun Jahren seinen heißgeliebten Vater verloren hatte und danach einer harten, lieblosen Mutter überlassen
            war, die ihn erniedrigte, verachtete, ihn endlos am Gängelband führen wollte, um die Macht, die sie sosehr liebte und so schlecht
            ausübte, ganz für sich zu behalten.

Das Thema Deichbau war beendet, und Ludwig wandte sich mit aller Huld mir zu.

»Alsdann, Orbieu«, sagte er, »erzählt von unserem großartigen Bassompierre. Was sagt er? Was will er? Wie weit treibt er die
            Verwegenheit?«

Ich legte also dem König und seinem Minister einen vollständigen Bericht meines Gesprächs mit Bassompierre ab, nicht ohne
            von Ludwig ein ums andere Mal unterbrochen zu werden, denn so vorsichtig, argwöhnisch und schweigsam er öffentlich auch war,
            enthielt er sich, allein mit seinen getreuen Dienern, doch nicht der oft lebhaftesten Entäußerungen. Als ich nun Bassompierres
            Wunsch wiedergab, eine unabhängige Armee zu haben samt eigener Versorgung, Artillerie und Finanzverwaltung, brach sich Ludwigs
            Entrüstung Bahn.

»Gedenkt Monsieur de Bassompierre überhaupt noch, sich den Befehlen seines Königs zu fügen, Orbieu?«

»Sire, dazu hat er sich verpflichtet.«

»Welch edle Bereitwilligkeit! Wie sie mich rührt! Wahrhaftig, nie habe ich Ausgefalleneres gehört! Seine eigene Armee! |101|Und was will er noch? Konnetabel werden? Oder Regent von Paris, während ich hier im Schlamassel stecke? Mein Cousin«, wandte
            er sich an Richelieu, »was denkt Ihr von dem Tollhäusler?«

»Daß er tatsächlich toll geworden ist«, sagte Richelieu, jedoch eher amüsiert als entrüstet, »daß ihm seine Ehe zu Kopf gestiegen
            ist und daß es sein großer Fehler war, die Prinzessin Conti zu heiraten, die sich für das Höchste im Reich hält. Sie hat ihn
            angesteckt: In seinen Träumen ist unser Mann wohl schon Vizekönig.«

»Mein Cousin«, sagte Ludwig, nachdem er eine Weile geschwiegen hatte, »was machen wir?«

»Sire, was Ihr beschließt«, sagte Richelieu, indem er sich verneigte.

»Herr Kardinal«, sagte Ludwig voll Ungeduld, »bitte, antwortet. Ich habe nach Eurer Meinung verlangt.«

»Und ich beeile mich, Sire, Euch zufriedenzustellen«, sagte Richelieu. Dabei kreuzte er die Hände über der Brust und verneigte
            sich mit vollendeter Demut.

Jedoch beeilte sich der Kardinal in keiner Weise, vielmehr verharrte er eine Zeitlang stumm, mit geschlossenen Augen. Und
            ich wußte, wir würden sogleich einen wohlformulierten kleinen Vortrag hören, der das Für und das Wider erwägen, das eine wie
            das andere klug und bis ins einzelne begründen würde, ohne die Umstände noch die Folgen außer acht zu lassen, und der zum
            Schluß dem König die freie Wahl lassen würde, sich für die beste Lösung zu entscheiden – und diese würde auch diejenige sein,
            der sein Minister, ohne es irgend betont zu haben, den Vorzug gab.

»Sire«, sagte Richelieu, »nehmen wir primo an, Ihr akzeptiert Bassompierres ausgefallenen Wunsch, und nehmen wir secundo an, daß Ihr ihn abschlagt. Welches wären im jeweiligen Fall die Vorteile und die Unzuträglichkeiten?«

»Fahrt fort, mein Cousin«, sagte Ludwig und setzte sich mit aufmerksamer Miene im Lehnstuhl zurecht.

»Primo, wir genehmigen Bassompierre eine angeblich unabhängige Armee. Welchen Schaden hätte dabei Eure Majestät? Keinen. Denn Bassompierres
            Regimenter sind die Euren, Sire. Die Obersten dieser Regimenter, Sire, habt Ihr ernannt. Bassompierre bekommt die Kanonen,
            gut, aber Ihr, Sire, liefert |102|die Kugeln. Er bekommt die Finanzen, aber woher kommt das Geld? Ebenfalls von Euch. Steht zu vermuten, daß Bassompierre unter
            diesen Bedingungen gegen Eure Majestät rebellieren und Ihr übel mitspielen wird?«

Hier schwieg Richelieu, die Augen mit einer solchen Ergebenheit auf den König gerichtet, als meinte er, seine vorgebrachten
            Gründe könnten nur dann etwas taugen, wenn sein Gebieter sie für tauglich hielte.

»Fahrt fort, mein Cousin«, sagte der König.

»Secundo«, fuhr Richelieu fort, »wir verweigern Bassompierre eine unabhängige Armee. Dann ersucht er um seinen Abschied, und da wir
            ihm ersteres abgeschlagen haben, können wir das zweite nicht auch ablehnen, also genehmigen wir es. Unser Mann kehrt zurück
            nach Paris, um fern unseren Augen und Ohren angeblich den ›Bürger zu spielen‹, in Wahrheit aber, um sich in den Netzen und
            Hexereien der diabolischen Reifröcke zu sielen. Und während wir uns hier am Ende der Welt mit dieser Belagerung abplagen,
            finden unsere teuren Freunde, der Herzog von Lothringen, der Herzog von Savoyen und der deutsche Kaiser, die sich seit Beginn
            der Belagerung gegen Eure Majestät verschworen haben und Euch in Eurer Abwesenheit zu gerne ein wenig Land rauben würden,
            vielleicht ein Mittel, Bassompierre in ihre Dienste zu nehmen und ihm Soldaten, Waffen und Geld zu geben, damit er an unseren
            Grenzen ein wenig Unheil anrichtet, vielleicht sogar in Paris.«

»Ich überlege es mir«, sagte Ludwig, der für mein Gefühl seine Wahl bereits getroffen hatte. »Monsieur d’Orbieu, habt Ihr
            Eurem Bericht noch etwas hinzuzufügen?«

Und nachdem Richelieu zugleich mit dem König auch mich überzeugt hatte, daß es gefährlich wäre, Bassompierre ziehen zu lassen,
            zögerte ich nicht mehr, den letzten Ausspruch Bassompierres wiederzugeben, den ich anfänglich nur dem Kardinal hatte mitteilen
            wollen.

»Sire«, sagte ich, »als mein Vater den Marschall beim Abschied fragte, wie er über die Belagerung denke, antwortete dieser
            mit einer Witzelei.«

»Was hat er gesagt?« fragte der König argwöhnisch.

»Sire, seine Worte lauteten: ›Ihr werdet sehen, wir werden so verrückt sein, La Rochelle einzunehmen.‹«

Der König wurde bleich.

|103|»So spricht ein Verräter!« rief er aus.

»Oder ein Frondeur«, sagte Richelieu lächelnd. »Sire, Ihr kennt die Lust des Marschalls an Bonmots und Paradoxien, und seien
            sie auch zweifelhaften Geschmacks. Wenn Ihr erlaubt, Sire, mich dazu zu äußern: Bewahrt diese kleine Frechheit in Eurem Gedächtnis
            und haltet sie zu passender Gelegenheit parat.«

»Worauf Ihr Euch verlassen könnt«, sagte Ludwig.

***

Mir blieb also nur noch, Bassompierre zu vermelden, daß er gewonnenes Spiel hatte und daß der König seinen Forderungen zustimmte.
            Ihn schien diese erstaunliche Nachricht weniger zu befriedigen, als man erwarten durfte, und ich fragte mich, ob eine Ablehnung
            ihm nicht sogar lieber gewesen wäre. Wahrscheinlich hatte die Vorstellung nicht viel Verlockendes für ihn, zu einem Sieg beizutragen,
            der dem König und dem Kardinal zum Ruhm gereichen und somit die Partei schwächen würde, der er sich verschrieben hatte.

Die kühle Distanz, die er mir gegenüber wahrte, entmutigte mich, ihn vor der Gefahr, die er lief, zu warnen. Bassompierre,
            das spürte ich, war hinfort taub für jede Stimme, die nicht wie seine Sirenen sang. Und ich befürchtete, daß die Kabale in
            Zukunft nicht einmal nach der Niederwerfung La Rochelles zum Schweigen kommen würde.

Nicolas, der in einem windigen Stall gefroren hatte, war froh, mit mir den Rückweg anzutreten. Es fiel der gleiche kalte Regen,
            der uns seit unserer Ankunft hier ein beinahe steter Begleiter war. Der Himmel, wenn man überhaupt von Himmel sprechen konnte,
            war eine einzige finstere, tiefhängende Decke ohne jeglichen lichten Spalt, fast bezweifelte man, daß es noch eine Sonne gab.
            Aber, du sollst wissen, Leser, daß die Landschaft in mir noch viel finsterer aussah. Alles Licht war daraus gewichen, seit
            ich – und auf wie unerwartete Weise! – erfahren hatte, daß Madame de Brézolles am folgenden Tag nach Nantes reisen würde.
            An dem Verdruß und Kummer, den ich empfand, merkte ich erst, wie stark sich mein Gefühl – in einer so kurzen Zeit – an sie
            gebunden hatte, während ich bislang glaubte, es handele sich um eine jener Liebeleien, wie mein Vater |104|deren viele in seinen Memoiren erzählt hat, um ein Reiseabenteuer, das mit dem Aufenthalt endet und nicht mehr hinterläßt
            als eine zärtliche Erinnerung dann und wann, begleitet von einem sehnsüchtigen kleinen Stechen.

Nicolas trabte an meiner Seite, ohne die Zähne auseinanderzubringen. Sein untrügliches Taktgefühl sagte ihm, daß er mich besser
            nicht in meinen Gedanken störte. Die bevorstehende Abreise von Madame de Brézolles konnte auch ihm nicht entgangen sein, und
            sei es durch die Stallknechte, welche die Kutsche ihrer Herrin reisefertig machten, die Pferde neu beschlugen, abgenutzte
            Achsen und Räder auswechselten, wie es vor einer langen Reise üblich ist.

Das Abendessen war köstlich, ich konnte es aber nicht recht genießen. Sowenig mir danach zumute war, gab ich mir doch alle
            Mühe, munter zu plaudern, doch mein Vater erwiderte meine Bälle nur schwunglos. Er liebte mich sehr, mehr als seine legitimen
            Kinder, und es bedrückte ihn, mich zu verlassen, zumal er, wie ich später durch La Surie erfuhr, sich nicht allzu gut fühlte
            und – da die Belagerung lange zu währen drohte – sich nicht sicher war, ob er mich jemals wiedersähe.

Am besten von uns dreien hatte sich Madame de Brézolles in der Hand. Und vielleicht hätte ich sie der Kälte geziehen, hätte
            ich nicht bemerkt, wie ihre Ohrgehänge von Zeit zu Zeit vor innerer Bewegung leise klirrten, während ihr schönes Gesicht ruhig
            und heiter blieb. Nach dem Essen lehnte mein Vater den abendlichen Tee im kleinen Salon ab unter dem Vorwand, müde zu sein,
            und nach einem leisen Wink von ihm tat La Surie es ihm gleich, so daß ich mit Madame de Brézolles allein blieb.

»Mein Freund«, sagte sie sanft, »ich sehe wohl, daß Ihr mir gram seid, und ich verstehe den Grund. Ich hatte Euch mit keinem
            Wort gesagt, daß ich mich dringlichst nach Nantes begeben muß. Als Ihr zu meinem großen Glück in dies Haus kamt, wußte ich
            aber noch nicht, wie ich dies bewerkstelligen sollte, weil ich wegen der Belagerung keine ausreichende Eskorte für die lange
            und gefährliche Reise zusammenbekam. Als nun Euer Herr Vater sagte, daß er nach Nantes weiterreisen wolle, ergriff ich, rasch
            entschlossen, wie ich bin, die so wunderbare und unverhoffte Gelegenheit beim Schopfe, ohne zu bedenken, |105|daß ich zuerst Euch hätte unterrichten und das Warum meines Aufbruchs erklären müssen.«

»Madame«, sagte ich ernst, »Ihr habt mich so großmütig in Eurem Hause aufgenommen und mir so viele Zeichen Eurer Wertschätzung
            gegeben, daß es ungehörig von mir wäre, Euch Vorwürfe zu machen, die Ihr nicht verdient, und vor allem Euch Erklärungen über
            die Dringlichkeit Eurer Reise abzuverlangen.«

»Wertschätzung«, sagte Madame de Brézolles mit einem zugleich zärtlichen und neckenden kleinen Lächeln, »ist nicht ganz das
            Wort, mit dem ich meine Empfindungen für Euch benennen würde, obgleich Wertschätzung darin ihren Platz hat. Was aber die Erklärungen
            angeht, die Ihr nicht von mir verlangt, so will ich sie Euch trotzdem geben: Ich besitze in Nantes ein Haus, von meinem Mann
            her. Dort wohne ich für gewöhnlich und komme nach Saint-Jean-des-Sables nur für den Sommer. Nach dem Tod meines Mannes fiel
            mir zufällig unser Ehekontrakt in die Hände, den ja mein Vater unterschrieben hatte und nicht ich, wie es unsere ärgerlichen
            Bräuche verlangen. Beim Lesen nun entdeckte ich eine so ausgefuchste, so schändliche Klausel, nach der mir beim Tod von Monsieur
            de Brézolles das Haus in Nantes verlorengehen und an meine Schwiegerfamilie zurückfallen könnte. Sofort schrieb ich dem Gericht
            von Nantes, um gegen diese Ungerechtigkeit einzuschreiten. Aber bekanntlich hat in solchen Fällen immer der Abwesende das
            größte Unrecht, mit Richtern redet man eben leider am besten unter vier Augen und, wenn ich so sagen darf, von einer Hand
            in die andere.«

»Madame, ich danke Euch. Endlich verstehe ich, warum es Euch drängt, nach Nantes zu kommen. Aber, darf ich Euch noch eine
            Frage stellen? Ich bin in unseren Gesetzen ein wenig bewandert, und wenn Ihr mir sagen wolltet, um was für eine Klausel es
            sich handelt, könnte ich Euch vielleicht helfen.«

»Mein Freund«, sagte Madame de Brézolles und seufzte, »vergebt, aber ich mag von diesem Kontrakt nicht weiter reden. Wir würden
            dadurch in einen Sumpf geraten, der uns zuviel Zeit rauben würde, und die uns verbleibenden Stunden sind so knapp bemessen
            und kostbar, daß man sie liebenswerteren Dingen widmen sollte.«

Damit erhob sie sich.

|106|»In einer Viertelstunde, mein Freund«, sagte sie mit leiser, bebender Stimme, »bin ich in meinem Himmelbett und hoffe, Ihr
            kommt.«

Sie entfernte sich mit ihrem schwingenden Reifrock, wohl wissend, daß meine Augen ihr folgen würden, bis sie schräg, ihr weites
            Gewand mit beiden Händen raffend, durch die Tür des Salons verschwände. Diese ihre Geste fesselte mich jedesmal ob ihrer unendlichen
            Anmut, und wie hätte ich sie dieses letzte Mal versäumen können, so bekümmert und betrübt ich auch war.

Mir aus den Augen nun, war sie mir doch nicht aus dem Sinn. Ich blieb in großer Verwirrung zurück. Nicht, daß ich den ernstlichen
            Anlaß ihrer Reise bezweifelte: Ehekontrakte konnten bis ins kleinste Komma so heimtückisch sein und die daraus folgenden Erbstreitigkeiten
            so langwierig, daß der Casus, in dem Madame de Brézolles sich befand, nur allzu häufig war. Auch wußte ich ja nach dem günstigen
            Handel, den sie mit mir eingegangen war, daß sie ihre Interessen wachsam im Auge hatte und in einem Fall wie diesem sicherlich
            mit Zähnen und Klauen kämpfen würde.

Etwas verstört war ich aber, daß sie mir, wenn auch auf das liebenswürdigste, jede Erklärung der sie bedrohenden Klausel verweigert
            hatte. Mir wäre es natürlicher erschienen, wenn sie sich mir eröffnet hätte, da diese ihr so sehr am Herzen lag, und außer
            daß ihre Weigerung etwas Abweisendes hatte, konnte ich auch den Grund dieser Heimlichtuerei nicht verstehen.

Erst später, sehr viel später, als ich diese Klausel endlich kennenlernte wie auch andere, noch gewichtigere Dinge, die Madame
            de Brézolles mir bei ihrer Abreise verschwieg, begriff ich, wie klug sie damit gehandelt hatte, denn hätte ich alles gleich
            erfahren, hätte ich ihr Handeln womöglich so mißverstanden, daß ich sie aus meinem Herzen verbannt hätte.

Wie jedem Mann hatte man auch mich von Kind auf gelehrt, daß es meinem Geschlecht nicht anstehe zu weinen, und dieses Verbot
            hat sich mir so tief eingegraben, daß ich nicht weinen kann, selbst wenn mir danach zumute ist. Damit sind aber die Tränen
            nicht aus der Welt, sie stocken nur in meiner Kehle, anstatt in die Augen zu steigen. Und dort in der Kehle drücken und peinigen
            sie mich nicht weniger, als wenn sie über meine Wangen strömten. In dieser letzten Nacht jedenfalls, die ich |107|mit Madame de Brézolles verbrachte, fühlte ich sie mehr als einmal wie eine schmerzende Zwinge in meiner Brust.

Es ist sonderbar, daß man sich traurig im Bett vergnügen kann, und doch taten wir es, denn es ist nun einmal so, daß der Kopf
            seine Logik hat und der Körper eine andere. Nicht, daß unsere Wonnen dadurch geringer gewesen wären, aber wenn zwischen zwei
            Stürmen Windstille eintrat, hingen wir beide stumm dem Gedanken nach, daß wir unser kleines Paradies nun auf gewiß lange Zeit
            verloren. Lautlos weinte Madame de Brézolles, und, die Kehle schrecklich zusammengepreßt, trocknete ich ihre Tränen.

Wir liebten dieses Bett. Durch seine rosigen Vorhänge, Seide auf einer Seite, Taft auf der anderen, schimmerte das flackernde
            Kerzenlicht, so daß ich das schöne Gesicht an meiner Seite sehen konnte und diesen weiblichen Körper, »so weich, süß, glatt
            und lieblich«, wie es bei Villon heißt.

Wie immer, und erst recht an diesem Abend, gab uns der Betthimmel das Gefühl, vor einer Welt der Finsternis geborgen zu sein,
            wie auf hochgehenden Meereswogen von einer Art Arche Noah getragen, in der wir das einzige Paar waren, dem der Allmächtige
            den Auftrag erteilt hatte, die Erde neu zu bevölkern, wenn die Wasser der Sintflut sich zurückgezogen hätten.

Als ich mich am nächsten Morgen mit Lucs Hilfe ankleidete, klopfte es an meiner Tür, und ich wußte, um diese Stunde konnte
            es niemand anders sein als mein Vater.

»Mein Sohn«, sagte er, nachdem ich Luc hinausgeschickt hatte, »darf ich Euch etwas sehr Vertrauliches fragen?«

Ich willigte ein.

»Nur will ich Euch nicht zu nahe treten«, fuhr er fort, »Ihr müßt mir nicht antworten, wenn Ihr nicht wollt.«

»Bitte, fragt nur, Herr Vater«, sagte ich lächelnd.

»Mein Sohn«, begann er nach einem Schweigen erneut, »empfindet Ihr etwas für Madame de Brézolles?«

»Ich denke«, sagte ich, »so könnte man es nennen.«

»Dann ist es gegenseitig: Die Dame ist von Euch völlig eingenommen.«

»Herr Vater, woher wißt Ihr das?« sagte ich. »Benimmt sie sich so unvorsichtig?«

»Bei Tisch – ob mittags, ob abends – vermeidet sie jeden Blick auf Euch.«

|108|»Und das nennt Ihr einen Beweis?«

»Genauso, als wenn sie Euch nicht aus den Augen ließe: Ihre Furcht, sich zu verraten, verrät sie.«

»Ein hübsches Wortspiel, Herr Vater. Das müßt Ihr Miroul sagen.«

Hierauf lachten wir, und damit löste sich die Spannung, die diesem Gespräch innegewohnt hatte.

»Ich verhehle Euch nicht«, fuhr mein Vater fort, »daß ich von Madame de Brézolles die beste Meinung habe.«

»Ich auch.«

»Wißt Ihr, weshalb sie nach Nantes reist?«

»Um die Erbschaft ihres seligen Gemahls zu verteidigen, die ihr die Schwiegerfamilie streitig macht.«

»Sie wird sie bestens verteidigen«, sagte mein Vater, »sie hat einen ebenso wachen Kopf, wie ihr Herz empfindsam ist.«

Hierauf antwortete ich nicht.

»Mißfällt Euch, was ich eben sagte?« fragte mein Vater.

»Nein, Herr Vater. Mir mißfällt nichts, was zum Lob von Madame de Brézolles spricht.«

Ich blickte meinem Vater mit all der Liebe in die Augen, die ich für ihn empfand, und verlegte mich auf einen scherzenden
            Ton.

»Herr Vater, mir scheint, ich täte Euch kein Unrecht, wenn ich sagte, Ihr wäret entzückt, wenn Madame de Brézolles Eure Schwiegertochter
            würde? Warum eigentlich auch nicht? Sie ist jung, schön, wohlgeboren, hat, um Euch zu zitieren, einen ebenso wachen Kopf,
            wie ihr Herz empfindsam ist. Und wenn ich es richtig sehe, ist sie auch ohne das Erbe ihres Gemahls nicht arm.«

»Ihr auch nicht. Und Ihr habt die Huld des Königs und Hoffnung auf ein Herzogtum. Einer wie der andere seid Ihr eine sehr
            gute Partie. Was also hält Euch ab?«

»Das Was ist ein jemand: Madame de Brézolles. Sie sagt, sie will mich erst heiraten, wenn sie sich gewiß ist, daß ich sie
            genügend liebe.«

»Was soll das heißen?« fragte mein Vater.

»Daß sie vorsichtig ist, und was mich betrifft, so will auch ich nichts übereilen. Für mich ist dies ein ganz neues Gefühl.
            Ich möchte ihm Zeit lassen, zu wachsen und zu reifen.«

Damit sagte ich nichts, was ich nicht dachte, und doch war |109|es nur die Hälfte der Wahrheit. Denn ich wollte auch und vor allem Aufklärung von ihr über ein, zwei Dinge, die sie mir verheimlichte
            und deren Unkenntnis mich hinderte, ihr jenes vollkommene Vertrauen zu schenken, das eine wachsende Liebe braucht.

Madame de Brézolles nahm in ihrer Kutsche nur Monsieur de Vignevieille und zwei Kammerzofen mit, und unser Abschied war so
            höflich, daß auch der findigste Jesuit nichts dabei hätte argwöhnen können. Mit meinem Vater, mit La Surie gab es innige Umarmungen,
            Worte, wie man sie beim Abschied sagt, gezwungenes Lächeln, gespielte Munterkeit. Margot machte mir, bevor sie in die väterliche
            Karosse stieg, eine tiefe Reverenz, und ich tätschelte ihre frischen Wangen, aber ohne sie abzuküssen, mein Vater war eifersüchtig
            auf sein Liebchen.

Außer seinen beiden Soldaten Pissebœuf und Poussevent und seinem Kutscher Lachaise hatte mein Vater fünfzehn Schweizer gedungen,
            welche die beiden Kutschen, den Karren mit dem Gepäck und den Waffen und die nachfolgenden vier Zugpferde begleiteten, denn
            es war sein eiserner Grundsatz, daß ein Pferd am Tag nicht über zwölf Meilen im Gespann gehen dürfe, ohne abgelöst zu werden,
            und wenn der Weg schlecht oder bergig war, sogar weniger als zwölf Meilen.

Das Tor wurde von meinen Schweizern geöffnet, die zu beiden Seiten der gepflasterten Allee ein Ehrenspalier gebildet hatten,
            der Zug setzte sich in Bewegung, und aus fast allen Fenstern des Schlosses schauten Diener, Lakaien und Kammerfrauen, und
            einige weinten aus Angst vor den Gefahren, denen ihre Herrin unterwegs begegnen mochte, so gut beschützt sie auch war.

»Nun denn, Herr Graf«, sagte Nicolas, um mich meiner Trübsal zu entreißen, »jetzt sind wir beide allein.«

»Wieso ›beide‹, Nicolas? Hast du unter den Zofen hier kein Schätzchen?«

»Das ist es ja, Herr Graf, sie sitzt mit in der Kutsche nach Nantes.«

»Wie schade für dich und für die Ärmste. Hast du dich an die Verhütungsregeln gehalten, die ich dir anriet?«

»Das habe ich.«

»Zum Glück! Denn es wäre schlimm für das Mädchen, |110|wenn Euer vergnügter Umgang ihr eine Schwangerschaft bescherte.«

Und das brachte mich auf Madame de Brézolles zurück, die doch aus eigenem und ausdrücklichem Willen besagte Maßnahmen abgelehnt
            hatte, weil sie von mir Mutter werden wollte, ohne daß sie verlangte, ich solle sie heiraten. Und wieder sann ich über dieses
            merkwürdige Verhalten nach und konnte es nicht begreifen.

»Nicolas, liebst du die Kleine?« fragte ich ihn, weil ich sein schönes Gesicht ganz bekümmert sah.

»Sehr!« sagte er. »Sie fehlt mir schon jetzt. Es ist das erstemal, daß mein Herz im Spiel ist, nicht nur das leidige Tier.
            Aber was soll ich nun machen?« setzte er halb ernst, halb scherzend hinzu, »weinen?«

»Bewahre, Nicolas! Geh, sattle unsere Rösser! Ein tüchtiger Trab nach Aytré wird uns guttun, und vielleicht gibt uns der König
            einen neuen Auftrag, der unsere Tage ausfüllt. Die Tränen heben wir uns auf für die Nächte.«

Aber das war pure Großmäuligkeit. In der Nacht nach der Abreise meiner Gastgeberin konnte ich nicht schlafen, meine Gedanken
            kamen nicht los von Madame de Brézolles und bereiteten mir große Pein.

***

Wie bedauerlich, daß der Kardinal, der doch sonst an alles dachte, es versäumt hatte, einen Historiographen mit ins Lager
            zu bringen. Der hätte den Bau des berühmten Deiches genau festhalten müssen, der zwischen den Kliffen von Coureille und Chef
            de Baie errichtet wurde, um die Bucht zu schließen und zu verhindern, daß englische Flotten mit Hilfsgütern in den Hafen von
            La Rochelle einliefen und die Rochelaiser versorgten. Der Gedanke dabei war, die Umzingelung der Mauern durch das Meer hindurch
            fortzusetzen, so daß die rebellische Stadt vollständig eingeschlossen und durch Aushungern zur Aufgabe gezwungen würde.

Gewiß hatten wir einen Malherbe am Ort, aber Malherbe gebrauchte seine schöne Rhetorik nur, um den König, die Königin, die
            Königinmutter, den Kardinal und sogar die Prinzessin Conti in Versen zu feiern. Dem Beispiel Homers folgend, der in der Ilias die Belagerung Trojas besang, hätte unser Hofdichter |111|es unter seiner Würde erachtet, kriegerische Ereignisse in nüchterner Prosa zu berichten, und sei es den Bau dieses pharaonischen
            Deiches, der die Bewunderung Europas erntete und an dem Tausende Tag und Nacht arbeiteten.

In Ermangelung eines Historiographen, oder wenigstens eines Malherbe, der sich dazu bereit gefunden hätte, bleibt sogar das
            Datum zweifelhaft, an dem die ersten Feldsteine in den Schlick der Bucht versenkt wurden. Die einen sagen, der Deich wurde
            im Dezember 1627 begonnen und vier Monate später, im März 1628, fertiggestellt. Andere, die meiner Erinnerung gemäß der Wahrheit
            näher kommen, versichern, es sei im November 1627 gewesen, als der erste Arbeiter die erste Kiepe Steine in die Bucht schüttete.
            Ohne ein halbes Jahr darauf ganz beendet zu sein, war der Deich im Mai aber bereits stark genug, eine erste englische Expedition
            zum Scheitern zu bringen.

An jenem Morgen, nachdem mein Vater und Madame de Brézolles abgereist waren, begab ich mich wie jeden Tag nach Aytré zum Lever
            des Königs und fand ihn zu Bett. Er litt an einer Erkältung, hatte aber, Gott sei Dank, kein Fieber, wie ihm Doktor Héroard
            versicherte, der gerade den königlichen Puls genommen hatte, als ich die Balustrade durchschritt.

»Sire«, sagte Héroard, »Ihr müßt zwei Tage Bettruhe halten.«

»Wollt Ihr mich auch auf Diät setzen?« fragte Ludwig voll Unbehagen, denn wie alle Bourbonen aß er gerne.

»Nein, nein, Sire. Fleisch nährt das Blut, und das Blut heilt die Erkältung. Sire, wart Ihr auf dem Nachtstuhl?«

»Berlinghen, zeig!« sagte Ludwig.

Berlinghen zeigte, und Héroard machte zufriedene Miene wie ein Magister, der einem Schüler eine gute Note gibt.

»Schön, schön. Sehr gut, Sire!« sagte er und nickte beifällig mit dem Kopf.

Und Ludwig schien erleichtert, daß er diesmal keine Abführtränke oder Klistiere zu fürchten hatte, mit denen Héroard so verschwenderisch
            war.

»Trotzdem«, sagte er mißmutig, »mir läuft die Nase.«

»Laßt laufen, Sire, laßt laufen«, sagte Héroard ernst. »Das ist gut: Sie reinigt sich von selbst.«

»Wer kriegt hier auch keinen Schnupfen?« sagte Ludwig verdrossen. »Nichts als Regen, Wind und Kälte.«

|112|»Sire, daran ist der Ozean schuld. Dafür ist es hier im Sommer nie zu heiß.«

»Ah, Sioac!« sagte der König. »Da bist du endlich!«

»Sire, ich bitte tausendmal um Vergebung für meine Verspätung. Der Marquis de Siorac ist heute morgen nach Nantes abgereist.«

Für nichts hatte Ludwig so viel Verständnis wie für die Liebe eines Sohnes zu seinem Vater.

»Dir ist verziehen, Sioac«, sagte er, »deinem Vater zuliebe. Und gebe der Himmel, daß er dir noch lange erhalten bleibt, gesund
            und munter, wie ich ihn hier sah.«

»Möge der Himmel Euch erhören, Sire!« sagte ich, nicht ohne Bewegung.

»Sioac«, fuhr der König fort, »ich konnte gestern und kann auch heute nicht zum Deich. Geh du nach Chef de Baie und sieh,
            ob es vorwärts geht mit den Arbeiten, und dann sage mir, was du von dem Deich hältst. Ich habe so meine Zweifel.«

»Darf ich fragen, Sire, ob Eure Zweifel den Fortgang der Arbeiten betreffen oder den Deich selbst?«

»Den Deich selbst. Die Idee eines Deiches scheint mir an sich gut«, sagte Ludwig. »Aber ich fürchte, der erste große Sturm
            wird Mühen und Geld zunichte machen, die wir da hineinstecken.«

»Sire, ich stehe Euch ergebenst zu Gebote. Jedoch bin ich weder Seemann noch Ingenieur, noch Baumeister.«

»Aber du hast eine gute Nase, Sioac, deine Ansichten waren mir immer nützlich. Geh nach Chef de Baie, Schomberg wird dir die
            Arbeiten zeigen.«

Damit entließ er mich, und obwohl es sehr schmeichelhaft war, aus dem Mund eines so leidenschaftlichen Jägers zu hören, daß
            ich eine gute Nase hätte, dünkte mich dieser Auftrag, außer daß er meine Einsichten überstieg, äußerst delikat. Jeder im Feldlager
            wußte, daß der Kardinal, weit mehr als der König, fest an diesen Deich glaubte und daß er meinte, jede Unternehmung, und erscheine
            sie anfangs noch so schwierig, werde gelingen, sofern man sie nur mit Überzeugung, Tatkraft und Beständigkeit betreibe. Was
            auch immer meine »gute Nase« also über die Haltbarkeit des Deiches befände, ich durfte mir sicher sein, daß es dem einen gefallen
            und dem anderen mißfallen würde.

|113|Der hünenhafte Schomberg empfing mich in Coureille mit offenen Armen, die er zu meinem Leidwesen so fest um mich schloß, daß
            ich kaum Luft bekam, wobei er mir auch noch freundschaftlich auf den Rücken klopfte. Nachdem er Nicolas das gleiche Los bereitet
            hatte, der unter solchen Zärtlichkeiten ums Haar aufgeschrien hätte, lud uns Schomberg zu Tisch, zu einer dampfenden, duftenden
            Hammelkeule, die er sogleich aufzuschneiden begann.

In dem Moment führte der Wachhabende Nicolas’ älteren Bruder herein, den Hauptmann de Clérac, der einen Befehl des Königs
            überbrachte. Er als einziger entging der Umarmung des Marschalls, weil der zu sehr mit seiner Hammelkeule beschäftigt war
            und ihn anwies, sich ohne Umstände zu uns zu setzen. Dann forderte Schomberg uns auf, ihm der hierarchischen Ordnung gemäß
            unsere Näpfe zu reichen, zuerst ich, dann Hauptmann de Clérac und zum Schluß der Junker Nicolas, der aber trotzdem nicht zu
            kurz kam.

Die ersten Bissen und die ersten Schlucke Loire-Wein wurden in Schweigen eingenommen, schließlich mußten wir zuvorderst dem
            armen Tier genügen, doch als der erste Hunger gestillt war – was nicht heißt, daß wir den zweiten übergingen –, fanden wir
            zur artikulierten Sprache zurück, wie sie dem Menschen eigen ist.

»Ah, Clérac!« sagte Schomberg, »was führt Euch her?«

»Herr Marschall«, sagte Clérac, »ich bringe zwei Botschaften Seiner Majestät, eine schriftliche für Euch und eine mündliche
            für den Herrn Grafen von Orbieu.«

»Wenn Ihr erlaubt, Graf«, sagte Schomberg, »sehen wir uns zuerst den Brief des Königs an.«

Obwohl Clérac zur Linken des Marschalls saß und er ihm das Schreiben nur hätte zu übergeben brauchen, stand er auf, nahm Hab-acht-Stellung
            ein und hielt Schomberg, indem er salutierte, den königlichen Brief am ausgestreckten Arm entgegen. Danach blieb er stehen
            in Erwartung eines Befehls.

»Zum Teufel, setzt Euch, Clérac!« sagte Schomberg, der es gleichwohl mißbilligt hätte, wenn der Hauptmann dem König und ihm
            zu Ehren nicht aufgestanden wäre.

Clérac lockerte und setzte sich, rührte aber seine Mahlzeit nicht an, vielmehr blickte er ergeben auf Schomberg, der mit zugleich
            wichtiger und besorgter Miene das königliche Siegel |114|erbrach. Einen Brief von Ludwig öffnete man nie ohne Furcht, denn er tadelte öfter, als er lobte.

Doch sowie Schomberg gelesen hatte, erglänzte sein Gesicht in heller Freude.

»Meine Herren, hört, was der König mir schreibt!« sagte er in nahezu triumphierendem Ton. »Er fragt mich, ob die Armee von
            Chef de Baie gestern vom Herzog von Angoulême oder von mir befehligt wurde.«

Hierauf lachte Schomberg aus vollem Hals, während wir einander verständnislos anblickten.

»Und wer, meine Herren, hat gestern die Armee von Chef de Baie befehligt?« fuhr Schomberg lachend fort. »Wer anders, meine
            Herren, als der Herzog von Angoulême?«

Clérac, Nicolas und ich wechselten verwunderte Blicke, wobei wir halb lächelten, um den Herrn des Hauses nicht zu verletzen,
            verstanden aber noch immer nicht.

»Herr Marschall«, sagte ich, »was ist denn gestern in Chef de Baie passiert, daß der König wissen will, wer dort den Befehl
            führte?«

»Ach, das wißt Ihr nicht?« rief Schomberg. »Dann werd ich’s Euch sagen, es ist kein Geheimnis. Noch vor heute abend wird die
            Geschichte im ganzen Lager herum sein. Gestern, bei anbrechender Dunkelheit, machten die Rochelaiser einen Ausfall. Sie haben
            uns überrumpelt, haben zwei Kompanien über den Haufen gerannt, an die zehn Mann gefangengenommen und, was das schlimmste ist,
            fünf oder sechs Ochsen gekapert, die zwischen den Gräben grasten. Was das schlimmste ist, sage ich, denn als gute Hugenotten
            und Geschäftsleute werden die Rochelaiser uns gegen Lösegeld die Unseren zurückgeben, aber nicht die Ochsen. Die haben sie
            sowieso schon geschlachtet. Heute morgen führten sie vor unseren Augen große Ochsenseiten fröhlich auf ihren Wällen spazieren.
            Armer Angoulême!« schloß er. »Beinahe tut er mir leid! Graf, was, glaubt ihr, wird Ludwig mit ihm machen? Ihn nach Hause schicken?«

»Das kann er nicht, Herr Marschall! Wenn er ihn nach Paris schickte, wären die diabolischen Reifröcke nur allzu glücklich,
            einen Prinzen von Geblüt zu rekrutieren. Der Herzog wird, denke ich, mit einem scharfen Tadel und der königlichen Nichtachtung
            davonkommen.«

»Der königlichen Nichtachtung?« sagte Schomberg, ohne |115|seine Enttäuschung zu verhehlen, denn offenbar hatte er mit dem Schlimmsten gerechnet. »Nichtachtung? Was ist das schon? Nichtachtung
            für ein so schweres Vergehen wie mangelnde Wachsamkeit vor dem Feind?«

»Oh, Herr Marschall! Die wird dem Herzog das Leben nicht leicht machen! Zehn bis vierzehn Tage wird Ludwig kein Wort an ihn
            richten, ihm keinen Blick zuwenden! Und wagt der Unglückliche ihn anzusprechen, wird er tun, als sei er Luft. Derart geschnitten,
            wird unser armer Angoulême tief gedemütigt vor dem ganzen Hof dastehen.«

»Das trefft Ihr gut, Graf! Seid Ihr schon einmal geschnitten worden?«

»Ja, aber es war sozusagen nur ein Schnittchen! Es dauerte einen Tag. Der Kardinal, der mich für unschuldig hielt, trat für
            mich ein, und am nächsten Tag schenkte der König mir wieder Auge, Ohr und Gnade.«

Schomberg steckte sich den Brief Seiner Majestät in den Wamsärmel, dann legte er sich, Unverständliches grummelnd, zwei Scheiben
            Lamm vor und malmte sie, als helfe ihm dies über seine Enttäuschung hinweg. Niemand wagte einen Ton zu sagen, und ich wunderte
            mich im stillen, wie schwer Schomberg noch an der halben Straflosigkeit Angoulêmes zu tragen schien, oder an dem Rückschlag,
            den seine Armee erlitten hatte. Denn auch wenn er sie nur jeden zweiten Tag befehligte, blieb es trotzdem die seine. Und auch
            wenn der Erfolg der Rochelaiser gering war, stärkte er doch ihre Kampfkraft und Siegessicherheit.

Nachdem Schomberg seinen zweiten Hunger gestillt hatte, vom zweiten Durst ganz zu schweigen, überwand er seine Stummheit,
            sein gutmütiges Naturell gewann die Oberhand, und er versuchte, die Dinge weniger leidenschaftlich zu betrachten.

»Natürlich hat der Herzog seine Vorzüge«, sagte er. »Er ist tapfer und versteht sich auf den Krieg, wenn auch so, wie Henri
            Quatre ihn verstand: tollkühne Kavallerieangriffe gegen die Piken der feindlichen Infanterie. Aber für eine Belagerung ist
            er ungeeignet. Er ist so leichtfertig, unbekümmert, so ohne Methode und ernstes Bemühen, daß die Soldaten es spüren und auch
            nachlassen. Und jedesmal, wenn ich an die Reihe komme, muß ich als erstes die Disziplin wieder herstellen und somit die Wachsamkeit.«

|116|Nach diesem Tribut an die Gerechtigkeit, der zugleich seiner durchaus legitimen Selbstachtung Genüge tat, erheiterte sich
            Schomberg, sprach freudig Essen und Trinken zu und wandte sich schließlich in seiner jovialen Art an den Musketierhauptmann.

»Alsdann, Clérac, wo bleibt deine mündliche Botschaft für Graf von Orbieu? Hast du sie verschluckt? Oder ist sie nur für die
            Ohren des Grafen bestimmt?«

»Nein, Herr Marschall, es ist keine geheime Botschaft«, sagte Clérac. »Sie betrifft meinen Bruder Nicolas. Der König hatte
            ursprünglich beschlossen, daß er Ende dieses Monats bei den Musketieren eintreten solle. Weil es dem Herrn Grafen von Orbieu
            aber schwerfallen würde, mitten im Krieg einen neuen Junker zu finden, stellt der König es ihm frei, Nicolas bis zum Ende
            der Belagerung zu behalten, wenn er es wünscht.«

»Das käme mir sehr gelegen«, sagte ich, »wenn du einverstanden bist, Nicolas.«

»Wie sollte ich es nicht sein, Herr Graf?« sagte Nicolas, und sein schönes, junges Gesicht errötete vor Freude.

»Also, Ende gut, alles gut«, sagte Schomberg, obwohl es ihm lieber gewesen wäre, die Dinge hätten sich für Angoulême anders
            gewendet. »Graf«, fuhr er fort, indem er sich erhob, »wenn Ihr den Deich noch besichtigen wollt, laßt uns aufbrechen, denn
            in diesen frostigen Monaten geht die Sonne zeitig unter, falls sie überhaupt zum Vorschein kommt.
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|117|FÜNFTES KAPITEL
            


Tatsächlich, als wir Herrn von Schombergs Quartier verließen, war kein noch so schwacher Sonnenschimmer zu sehen, der Himmel
            hing schwarz und tief, es regnete wie aus Eimern und stürmte, daß man sich kaum aufrecht hielt. Hinzu kam, daß uns der eisige
            Regen wegen des Windes schräg und mit einer Gewalt entgegenschlug, daß man ihm den Rücken kehren mußte, sonst hätte er einen
            mit tausend Nadelstichen ins Gesicht getroffen und einem den Mund verschlossen.

»O weh!« sagte Schomberg, »nehmen wir lieber meine Kutsche! Wozu sollen wir uns zu Pferde durchweichen lassen? Es genügt schon,
            daß die armen Soldaten bei solchem Wetter am Deich arbeiten müssen.«

Aber sowie die Karosse sich in Bewegung setzte, rüttelte sie der Sturm wie einen Pflaumenbaum, und die Kopfpferde hatten Mühe,
            auch nur Schritt zu gehen, obwohl die Straße, vor dem Feuer der Rochelaiser geborgen, gute sechs Fuß unterhalb der Umzingelungswälle
            lag. Was ich höchst beruhigend fand, denn der Hohlweg schützte uns nicht nur vor Beschuß, sondern teilweise auch vor den jähen
            Windböen, die für mein Gefühl stark genug waren, Pferde und Wagen mit uns in den Morast zu stürzen.

Endlich langten wir auf dem Kliff, ein gutes Stück nördlich des Dorfes Chef de Baie an, und als wir ausstiegen, empfing uns
            eine so ungestüme Böe, daß Schomberg uns nur noch zuschreien konnte, wir sollten ihm folgen, und sich im Laufschritt zu einer
            Holzbaracke flüchtete. Diese wurde von mindestens vier Trossen am Boden gehalten, deren Enden an einem Mörser verhakt waren.
            Ohne diesen Halt hätte der Sturm die Baracke davongeweht.

Die Tür war glücklich hinter uns geschlossen, und ich sah zuerst nur einen Ofen, einen großen Tisch mit bäuerlichen Stühlen
            darum und bedeckt mit quadrierten Blättern, deren vier Ecken von Kieselsteinen beschwert wurden. Dann erblickte ich zwei |118|schlicht und warm gekleidete Männer, die Schomberg mir vorstellte, den Ingenieur Métezeau und den Baumeister Thiriot.

»Graf«, sagte Schomberg, »diese beiden Herren können alle Eure Fragen beantworten. Der eine hat die Pläne für den Deich entworfen,
            dem anderen hat der König den Bau anvertraut.«

»Herr Marschall«, sagte Métezeau, der, so schmächtig und grau er auch aussah, doch guter Dinge schien, wenn man seiner volltönenden,
            klaren Stimme glaubte, »wohl habe ich die Pläne für den Deich gezeichnet, doch verbessere ich sie noch täglich nach dem Rat
            des Herrn Baumeisters.«

»Oh, Baumeister«, sagte Thiriot, ein untersetzter Mann mit einem Gesicht so rot wie ein Schinken, »Baumeister ist zuviel gesagt!
            Ich bin Maurer, und noch dazu ein Maurer, der nicht mauert, weil wir mit Losestein arbeiten.«

»Was nennt Ihr Losestein?« fragte ich.

»Steine, die nicht durch Mörtel verbunden sind, sondern die durch ihr Gewicht und ihre Einpassung zusammenhalten.«

»Und warum, Monsieur, werden sie nicht mit Mörtel verbunden?«

»Weil wir nur bei Niedrigwasser arbeiten, solange die Bucht freiliegt. Bis das Wasser zurückkommt, könnte der Mörtel nicht
            trocknen und würde von der steigenden Flut hinweggeschwemmt werden.«

»Ihr verwendet also kein Bindemittel?«

»Doch, Herr Graf, aber nur Schlick.«

»Wird der Schlick nicht auch weggeschwemmt?«

»Zum Teil ja, aber es bleibt noch genug haften, außerdem ist Schlick billiger als Mörtel und überall zur Hand. Von ein paar
            Felsen hier und da abgesehen, besteht die ganze Bucht aus Schlick, man braucht sich nur zu bücken.«

»In Aytré hörte ich, daß Ihr an dem Deich Tag und Nacht arbeitet.«

»Das ist sehr schmeichelhaft für uns«, sagte der Ingenieur Métezeau lächelnd, »in Wahrheit können wir aber nur bei Ebbe arbeiten,
            das heißt sechs Stunden am Tag. Und nur, wenn das Niedrigwasser nach Sonnenuntergang eintritt, arbeiten wir auch nachts.«

»Ihr arbeitet also nur sechs Stunden am Tag?« sagte Schomberg, und sein tadelnder Unterton entging weder Métezeau noch Thiriot,
            der noch röter anlief, als er schon war.

|119|»Wie sollen wir es anders machen, Herr Marschall!« sagte Métezeau ruhig. »Nach sechs Stunden steigt das Wasser, und unter
            Wasser arbeiten können wir nicht.«

»Und mit Verlaub, Herr Marschall«, setzte Thiriot mit weniger ruhiger Stimme hinzu, »diese Arbeit ist so mühselig und so schwer,
            daß sie, über sechs Stunden hinaus, die menschlichen Kräfte überfordern würde.«

»Monsieur Métezeau«, sagte ich, um Schombergs ärgerliche Bemerkung zu überspielen, »Ihr baut den Deich aus Steinen. War zu
            Anfang nicht die Rede davon, ihn aus Holz zu bauen?«

»In der Tat«, sagte Métezeau nicht ohne Ironie. »Es war eine Idee des italienischen Ingenieurs Pompeo Tagone, keine neue übrigens:
            Was er vorschlug, war, recht besehen, nur eine Schutzmole.«

»Und was ist eine Schutzmole?« fragte ich.

»Das ist eine Art Wall zur See, der eine in einer Bucht ankernde Flotte davor schützt, daß sich im Dunkeln Pinassen oder Galeeren
            zwischen die Schiffe schleichen und Schaden anrichten. Die Schutzmole besteht aus Pontons, Balken und alten Masten, die durch
            Ketten und Taue verbunden sind, ein altbekanntes Mittel der Seeleute, das aber nur dauert, solange es dauert: Eine Liegezeit.«

»Heißt das, ein Sturm kann die eisernen Ketten zerreißen?«

Auf diese, ihn naiv dünkende Frage hin verbiß sich Métezeau ein Lächeln.

»Schwere See, Herr Graf«, antwortete er vollendet liebenswürdig, »zerreißt Eisenketten ebenso leicht wie Hanfseile.«

»Noch leichter sogar«, sagte Thiriot, »weil Hanfseile eine gewisse Elastizität besitzen, die das Eisen nicht hat.«

Métezeau schien nicht ganz einverstanden, entgegnete aber nichts, wohl um Thiriot vor dem Marschall nicht ins Unrecht zu setzen.

»Und was geschah«, fragte ich, »nachdem Tagone seine Schutzmole gebaut hatte?«

»Sie war hübsch anzusehen und acht Tage zu bewundern, am neunten Tag brach der Sturm sie bei steigender Flut in Stücke.«

»Und Seine Majestät«, fügte Thiriot hinzu, »entließ Pompeo Tagone mit zehntausend Ecus. Nie wurde ein so schlechter Ingenieur
            so gut bezahlt.«

|120|»Monsieur Thiriot«, erwiderte Schomberg streng, »kritisiert nicht den König!«

»Herr Marschall«, sagte Thiriot, abermals tiefrot, »fern sei mir jeder Gedanke, Seine Majestät zu kritisieren.«

»Monsieur Métezeau, welche Maße hat der Deich, den Ihr erbaut?« fragte ich.

»An der Basis ist er acht Klafter breit, an der Oberfläche vier Klafter. Seine Form ähnelt stark einer Pyramide, er endet
            aber nicht spitz, sondern in einem Plateau. Die Wellen können sich an den schrägen Seitenflächen nicht mit derselben Wucht
            brechen, wie wenn diese vertikal wären. Außerdem werden an der Basis in Abständen Öffnungen ausgespart, durch die ein Teil
            des Gezeitenflusses strömen kann, so daß das Volumen und somit die Kraft der an die Flanken schlagenden Wogen entsprechend
            vermindert wird. In der Mitte erhält der Deich eine dreißig Klafter breite Passage für Schiffe ein-wie auswärts, die ebenfalls
            einen Teil des steigenden oder sinkenden Gezeitenflusses hindurchläßt.«

»Monsieur«, sagte ich, »wenn ich es recht verstehe, bedingt diese Passage, daß eine Deichlänge von Coureille aus errichtet
            wird und die andere von Chef de Baie.«

»So ist es, Herr Graf. Und da der Himmel sich geklärt und der Regen aufgehört hat, wäre es Euch vielleicht angenehm, den von
            Chef de Baie ausgehenden Teil des Deiches zu besichtigen?«

Ich stimmte dem Vorschlag gerne zu, während Marschall von Schomberg sagte, er kenne den anderen Teil und wolle lieber in der
            Baracke bleiben. Monsieur Métezeau erbot sich, ihm Glühwein bringen zu lassen, was sich der Marschall diesmal freundlich gefallen
            ließ.

Wir legten Mäntel und Hüte an, draußen empfingen uns, Gott sei Dank, nicht die erwarteten Böen, aber ein eisiger Wind, der
            trotzdem nicht ganz so wütend und unerträglich war.

»Das Wetter bessert sich«, sagte Thiriot, »aber bestimmt nicht auf lange. Bald haben wir den nächsten Sturm. Herr Graf, hier
            ist ein Fernrohr, damit Ihr die Arbeiten jenseits der Bucht besser erkennt.«

Ich nahm das Gerät dankend entgegen, und er erwiderte mein Lächeln voll Herzlichkeit. Der grob wirkende Mann war feinfühlig
            und hatte durchaus bemerkt, daß mir Schombergs Mäkeleien gegen den Strich gegangen waren.

|121|Der bei unserer Ankunft tintenschwarze Himmel war tiefgrau geworden, und gegen dieses Grau hoben sich die hellen Steine des
            Deichstumpfes vor Coureille deutlich ab, die Soldaten jedoch, oder die Arbeiter besser gesagt, sah man auf dem hellen Grund
            nur als bewegliche dunkle Punkte.

»Monsieur Métezeau«, sagte ich, »da vom Deichbau auf der drübigen Seite wenig erkennbar ist, könnten wir jetzt vielleicht
            hier näher ans Kliff gehen, um Eure Männer am Werk zu sehen?«

An dieser Stelle muß ich wohl erklären, daß die breite Straße, die längs der Umzingelung verlief, sich vor dem Kliff teilte.
            Das eine Ende zog sich rechter Hand zu einer Anhöhe hinauf, wo die Baracke stand, die wir soeben verlassen hatten, das andere
            Straßenende führte ans Meer. Als wir nun zu Fuß den Weg zu der Gabelung zurücklegten, den wir kurz vorher in der Kutsche gefahren
            waren, gelangten wir zu einer von aufgeschüttetem Erdreich und Felsen umgebenen Ebene, auf der die unaufhörlich eintreffenden
            Karren voller Steine hielten. Die Steine wurden von den Soldaten abgeladen und sofort grob aufgehäuft, damit der nächste Karren
            Platz fand. Die Karren folgten einander in so dichtem Abstand, daß man an der Weggabelung eine Wache postiert hatte, um die
            An-und Abfahrt der vollen und leeren Karren zu regeln.

Sicherlich weiß meine schöne Leserin von der Weinlese her, was eine Kiepe ist: Ein großer, länglicher Korb nämlich, der an
            Riemen auf dem Rücken getragen wird. Eine Kiepe, mit der große Steine transportiert werden, und keine Trauben, muß natürlich
            haltbarer sein, ebenso müssen die Tragriemen und, wenn ich das hinzufügen darf, auch Rücken und Schultern des Kiepenträgers
            weit mehr aushalten.

Der Träger nun (es war aber nicht nur einer, ihrer waren mehrere Dutzend, die einander überdies ablösten) bot seine leere
            Kiepe den beiden Beladern seiner Mannschaft dar, diese packten die Steine in die Kiepe, nicht ohne einige Rücksicht, damit
            das niederfallende Gewicht dem Träger nicht zu heftig und schmerzlich zusetze, da dieser seine Muskeln schon genug anspannte,
            um unter der Last nicht niederzusinken. Dann ging der Träger langsamen, schwankenden Schrittes über die Planken, die man über
            den Rumpf des bereits gebauten Deiches gelegt hatte, bis zu den beiden Entladern, welche die Kiepe leerten |122|und die Steine an genau die Stelle packten, die ihnen von den Maurern angezeigt wurde.

»Ich glaube«, sagte Nicolas leise, »ich würde lieber Entlader als Träger sein.«

»Dabei würdet Ihr nichts gewinnen, Herr Junker«, sagte Thiriot. »Träger ist einer immer nur zehn Minuten. Dann belädt oder
            entlädt er, und so geht es im Wechsel. Jede Mannschaft hat außer einem Träger zwei Belader und zwei Entlader. Und glaubt nur
            nicht, daß deren Arbeit leicht ist! Die Steine sind schwer und schürfen die Hände auf, wenn man sechs Stunden nacheinander
            damit zu schaffen hat.«

»Sind alle Soldaten, die diese erschöpfende Arbeit verrichten, Freiwillige?« fragte ich.

»Alle, Herr Graf«, sagte Thiriot. »Und Ihr seht, da ist keiner, der sich nicht müht, wie er nur kann.«

»Ja, Faulpelze gibt es hier nicht«, sagte Métezeau, dem die Bemerkung des Marschalls noch auf der Seele lag.

»Wie ist die Vergütung?«

»Eine Marke pro Kiepe.«

»Was gilt die Marke, wenn sie dem Intendanten vorgelegt wird?«

»Einen Sous.«

»Und warum erhalten sie den Sous nicht gleich?«

»Um Diebstahl vorzubeugen, Herr Graf. Die Marke ist nichts wert, wenn der Soldat nicht auf der Freiwilligenliste der Intendanten
            eingeschrieben steht. Wer also den Arbeitern Marken stiehlt und dafür Geld will, landet kurzerhand am Galgen.«

»Ist das vorgekommen?«

»Zwei-, dreimal. Bis die Diebe begriffen, daß der Markenraub unfehlbar entdeckt wird.«

»Auf wie viele Kiepen kommen die Männer innerhalb der sechs Stunden Niedrigwasser?«

»Auf zwanzig. Mehr aber nicht.«

»Das sind zwanzig Sous am Tag! Dazu der Sold von zehn Sous. Donnerwetter, das macht pro Tag einen halben Ecu! So wird man
            reich!«

»Reich, na ja, aber um welchen Preis! Das ist Sträflingsarbeit, bei Wind, Regen und Kälte!« sagte Thiriot. »Es gibt auf dieser
            Welt angenehmere Weisen, sich zu bereichern.«

Hätte Schomberg diese Bemerkung gehört, wäre Thiriot seinem |123|Tadel wiederum nicht entgangen. Für ihn war jegliche Kritik am Gang der Dinge unzulässig, weil Ludwig der König dieses Reiches
            war und weil der König ihn zum Marschall ernannt hatte.

»Herr Graf«, sagte Métezeau, »der Himmel verdüstert sich. Gleich geht ein neues Unwetter nieder. Wenn Ihr gesehen habt, was
            Ihr sehen wolltet, sollten wir zurückkehren in die Baracke, wo uns ein Glühwein erwartet.«

Die Wärme in der Baracke war erstickend, als wir hereintraten, trotzdem blieben Füße und Hände noch kältestarr. Schomberg
            saß am Tisch, mit dem Rücken zum Ofen, dessen Fauchen allein schon tröstlich und belebend wirkte. Der Marschall hielt mit
            beiden Händen einen Becher, aus dem er vorsichtige kleine Schlucke trank, so brannte ihn der heiße Wein auf der Zunge.

»Monsieur Métezeau«, sagte ich, nachdem auch ich dem stärkenden Getränk zugesprochen hatte, »täusche ich mich in dem Eindruck,
            daß der Deichstumpf, der von Chef de Baie ausgeht, nicht genau dem von Coureille ausgehenden gegenüberliegt?«

»Euer Eindruck ist richtig, Herr Graf«, sagte Métezeau, »und die Verschiebung ist beabsichtigt. Sie ist Teil des von Monsieur
            Thiriot und mir erarbeiteten Plans. Die Stümpfe sollen in der Tat nicht im genauen Gegenüber enden, um die Durchfahrt durch
            die dreißig Klafter breite Passage in der Mitte zu erschweren. Schiffe, die vom Meer kommen und in die Bucht einlaufen wollen,
            werden auf die Weise gezwungen, eine S-Kurve zu vollführen, was selbst bei ruhigem Wetter eine schwierige Sache ist, denn
            es müssen in ganz kurzer Frist die Segel umgesetzt werden, und es fragt sich, ob ein großes Schiff genug Platz, Zeit und auch
            noch eine günstige Brise findet, ein so heikles Manöver auszuführen, wenn es unterm Feuer unserer Kanonen liegt.«

»Der Deich wird also mit Kanonen besetzt?«

»Unbedingt, Herr Graf. Außerdem wird jedem Endstück der Passage zum Meer hin eine lotrecht zum Deich gebaute Mole vorgelagert.
            Von diesen beiden, ebenfalls mit Kanonen besetzten Molen kann jedes Schiff beschossen werden, das sich durch die Passage zu
            schlängeln versucht. Im übrigen werden wir vor dem Deich seewärts mehrere Palisaden errichten, die einer feindlichen Flotte
            bereits die Annäherung beträchtlich erschweren.«

|124|»Woraus werden diese Palisaden bestehen?«

»Aus dicken Pfählen, in versetzter Anordnung, die tief in den Schlick gerammt und durch Ketten verbunden sind.«

»Kann ein Sturm sie nicht leicht zerstören?«

»Nein, Herr Graf, weil es zwischen den Pfählen Abstände gibt, die das Wasser hindurchlassen. Zum anderen vermindern die Palisaden
            auch die Kraft der Wogen ein wenig und schützen damit wiederum den Deich. Herr Marschall«, fuhr er fort, »Euer Becher ist
            leer. Wünscht Ihr, daß er wieder gefüllt wird?«

Schomberg ließ sich einschenken, und ich auch, um den Marschall nicht allein trinken zu lassen, das hätte seine grantige Laune
            nur verstärkt. Denn es war offensichtlich: Schomberg glaubte nicht an die Nützlichkeit des Deiches. Er mochte diese Ingenieure
            und Baumeister nicht, die den Soldaten und ihren Kommandeuren durch mechanische Mittel den Sieg rauben wollten. Scheinheilig
            klagte er um das Geld, das diese, wie er meinte, nutzlosen Arbeiten verschlangen. Der Krieg gegen La Rochelle sollte von Soldaten
            gewonnen werden und nicht von geschichteten Steinen.

Während ich meinen zweiten Becher Wein trank, blickte ich abwechselnd auf Métezeau und Thiriot. Fragen brannten mir auf den
            Lippen, die ich aber in Anwesenheit Schombergs nicht stellen wollte, damit er die Antworten nicht im Feldlager verbreite.
            Als das Schweigen anhielt, begriff Thiriot meine Blicke und meine Zurückhaltung und wandte sich an Schomberg.

»Herr Marschall«, sagte er, »wir haben im Oberstock ein Fenster, von dem man den gesamten Bau überschauen kann. Wollt Ihr
            einen Blick darauf werfen?«

»Danke«, sagte Schomberg, die Nase im Becher, »ich habe genug gesehen.«

Derselbe Vorschlag wurde mir gemacht, und ich nahm ihn an. So stiegen denn Métezeau, Thiriot und ich die Treppe hinauf, und
            weil die Treppe sehr schwankte, gingen wir auf Zehenspitzen und ohne zu reden, als ob sich dadurch unser Gewicht verringere.

»Meine Herren«, sagte ich, nachdem ich kurz aus dem Fenster geschaut hatte, »es freut mich, Euch vertraulich zu sprechen.
            Zuerst sollt Ihr wissen, daß ich keine Vorurteile gegen den Deich hege, ganz im Gegenteil, er scheint mir bewundernswert erdacht
            und ausgeführt. Nachdem ich Euch nun versichert habe, |125|daß ich Eurem Werk in keiner Weise feindlich gesinnt bin, erlaubt mir die Frage: Was wird der Deich nützen?«

Hierauf herrschte eine Weile Schweigen, Métezeau und Thiriot verständigten sich mit Blicken, dann entschloß sich Métezeau
            zu antworten.

»Herr Graf«, sagte er ernst, »auf Eure Frage gibt es mehrere Antworten. Die erste und vielleicht wichtigste ist, denke ich,
            die: Seit Buckingham die Insel Ré besetzt hatte, von der die Engländer nur schwer zu vertreiben waren, hat der Herr Kardinal
            eine bewunderungswürdige Energie entfaltet, um den König mit einer machtvollen Flotte auszurüsten. Zur Stunde ist diese aber
            noch nicht stark genug, einen englischen Verband, der La Rochelle zu versorgen gedächte, auf offener See zu schlagen. Als
            Avantgarde jedoch vor unserem Deich und unterstützt von unseren Kanonen, könnte unsere Flotte den Eindringlingen den größten
            Schaden zufügen. Im übrigen läßt Herr von Bassompierre, wie Ihr wißt, derzeit bei Fort Louis einen neuen Hafen bauen, den
            Port Neuf. Man braucht die französische Flotte nur dorthin zu verlagern, und sie ist uns nahe genug, zur Verteidigung der
            Bucht herbeizueilen, sobald englische Schiffe im Bretonischen Pertuis auftauchen. Betrachtet den Deich also als eine unbewegliche
            Befestigung, Herr Graf, die ein bewegliches Element durch ihre Feuerkraft unterstützen und verstärken kann.«

So geistvoll Monsieur Métezeau auch war, hätte diese Sprache aus seinem Mund mich doch überrascht, wenn ich darin nicht Richelieus
            Ausdrucksweise und Scharfsinn erkannt hätte. Und als Thiriot das Wort nahm, hatte seine Antwort denselben Tenor.

»Herr Graf«, sagte er, »es gibt noch eine andere Antwort auf Eure Frage. Wenn kein schwerer Sturm kommt, ist der Deich in
            einem halben Jahr fertig. Sollten die Engländer vorher angreifen, nützt er wenig. Greifen die Engländer im Mai an, wird er
            von hohem Nutzen sein. Und der Herr Kardinal meint, die englische Regierung stecke in so schweren Geldnöten, daß sie eine
            große Flotte vor dem Frühling nicht aufbieten kann.«

»Danke, meine Herren«, sagte ich. »Darf ich noch eine letzte, aber nicht weniger wichtige Frage stellen: Kann ein sehr starker
            Sturm den Deich, vollendet oder nicht vollendet, zerstören?«

»Das Risiko müssen wir eingehen«, sagte Métezeau, »vor allem in den Wintermonaten, und Gott bitten, daß er unseren |126|Deich beschützt, weil nur der Deich dem König zum Sieg verhelfen kann.«

Auf dem Rückweg in der Karosse erschien mir Schomberg noch unwirscher als zuvor. Lange verharrte er in Schweigen.

»Wenn es nicht in Strömen regnet«, sagte er dann, »ist der König jeden Tag auf dem Deich. Er fragt nach allem, kennt sich
            besser als irgendwer aus. Manchmal packt er sogar bei den Maurern mit an und schichtet die schweren Steine. Da möchte ich
            bloß wissen, wozu er Euch heute mit diesem Auftrag betraut hat.«

»Herr Marschall«, sagte ich lächelnd, im Gedanken an den armen Thiriot, »kritisiert Ihr den König?«

»Um Himmels willen, nein«, sagte Schomberg, der trotz seines wettergegerbten Gesichts und seines dicken Schnurrbarts plötzlich
            aussah wie ein ertappter Schüler. »Ich bin ein Dummkopf, Seine Majestät, der König, weiß, was er tut.«

Diese Ergebenheit des alten königlichen Dieners rührte mich, und nachdem ich ihn gestichelt hatte, goß ich ein wenig Balsam
            auf die Wunde.

»Herr Marschall«, sagte ich, »meine Bemerkung war nur ein Scherz. Natürlich sorgt Ihr Euch um die Zukunft dieser Unternehmung,
            schließlich seid Ihr ein Pfeiler dieses Staates.«

Der kleine Löffel Honig tat ihm wohl, und er sah mich so treuherzig an wie noch nie.

»Mein Freund«, sagte er nach einer Weile zögernd, »über diesen verflixten Deich gäbe es so viel zu sagen! Dafür wie dagegen.
            Aber was haltet Ihr nun davon?«

Ich hob die Augen zum ledernen Plafond der Kutsche, zuckte mit den Schultern, öffnete und schloß die Hände zum Zeichen meiner
            Ungewißheit, was Nicolas, der mir gegenüber saß, sehr amüsierte. Bei der so unvermittelten und naiven Frage des Marschalls
            hatte es in seinen Augen geblitzt, während sein übriges Gesicht aufmerksam und respektvoll war.

»Was soll ich darauf antworten, Herr Marschall?« sagte ich. »Ich habe jetzt so viele Fakten und Einzelheiten im Kopf, die
            ich erst einmal sortieren und gründlich bedenken muß, bevor ich mir eine Meinung über den Deich erlauben kann, auf die Seine
            Majestät selbstverständlich das erste Anrecht hat. Doch sowie er sie kennt, werde ich sie Euch gewiß mitteilen.«

Das war eine kleine Zurechtweisung, aber in so freundschaftlichem |127|Ton und so höflich vorgebracht, daß sie am Leder des Marschalls spurlos abglitt. Und in Coureille trennten wir uns als gute
            Freunde, nicht ohne erstickende Umarmungen seinerseits, auf die wir, Nicolas und ich, gerne verzichtet hätten. Wir waren froh,
            wieder auf unseren Pferden zu sitzen, auch wenn sie uns, anders als Schombergs Kutsche, nicht vor Unwetter und spritzendem
            Schlamm beschützten.

»Herr Graf«, sagte Nicolas, das Gesicht regenüberströmt, »wie kommt es, daß Ihr als Königlicher Rat kein Anrecht auf einen
            Wagen habt?«

»Weil das Karossenfahren in Anbetracht der verstopften Straßen im Lager nur dem König, dem Kardinal, den Marschällen und dem
            Herzog vorbehalten ist.«

»Dann geb’s der Himmel«, sagte Nicolas, »daß der König Euch bald zum Herzog macht.«

»Amen«, sagte ich wie jedesmal, wenn mir dieser Titel in den Sinn kam. Insgeheim fand ich, daß Ludwig mich ein bißchen sehr
            tantalisierte.

Ich fand den König nicht in Aytré – er war, wie Du Hallier mir sagte, zur Inspektion des Hafens gefahren, den Bassompierre
            bei Fort Louis erbauen ließ. Zum Glück entsann ich mich, daß Du Hallier vom König jüngst zum Feldmeister unter Bassompierre
            ernannt worden war.

»Herr Feldmeister«, sagte ich, wobei ich seinen neuen Titel schnurren ließ, daß es den Mann wohlig überlief, »beliebt Seiner
            Majestät auszurichten, daß ich, meinen Auftrag betreffend, einen schriftlichen Bericht abfassen und ihm morgen überreichen
            werde, und sollte ich die ganze Nacht daran sitzen.«

Über dieses »die ganze Nacht« lachte Nicolas in sich hinein. Ich wartete aber mit der passenden Antwort, bis wir im Sattel
            saßen.

»Zum Teufel, Nicolas!« sagte ich, »weißt du nicht, daß es am Hof nicht ausreicht, seine Sache gut zu machen, sondern daß man
            es auch bekanntmachen muß, und zwar so laut und vernehmlich, daß jeder es versteht?«

***

Am Abend freute ich mich, den kleinen Salon wiederzusehen, wo Madame de Brézolles und ich so oft vertraut beim Tee geplaudert
            |128|hatten. Er war mir zu Ehren festlich mit parfümierten Kerzen erleuchtet, und in dem großen Kamin brannte ein prächtiges Feuer.
            Verwundert indes, daß Luc bei meiner Ankunft nicht herbeigeeilt war, mich von meinen schlammigen Stiefeln zu befreien, rief
            ich in die Kulissen, und kurz darauf erschien ein lichtblondes Kind, das mir sanft, aber gar nicht schüchtern sagte, sie heiße
            Perrette und sei angewiesen worden, mir fortan zu Diensten zu sein.

Ich war baff, und während das Mädchen mir die Stiefel mit einer Kraft und Geschicklichkeit, die ich von ihr nicht erwartet
            hätte, von den Füßen zog, fragte ich sie, wo zum Teufel Luc denn sei. Da richtete sie ihre süßen blauen Augen auf mich und
            sagte seufzend, sie wisse es nicht, sie habe ihn den ganzen Tag nicht im Schloß gesehen.

Dann holte sie aus meinem Zimmer reine Strümpfe und Schuhe, so daß dem Teppich keine Gefahr mehr drohte. Ich verlangte Madame
            de Bazimont zu sprechen, worauf Perrette mir einen tiefen Knicks machte, der mir reiche Einsicht bot, ihr Dekolleté war nicht
            angetan, Betrachter zu entmutigen. Und anmutig, mit schwingenden Hüften entfernte sie sich, wohl wissend, daß meine Augen
            ihr folgten.

Offen gestanden, Leser, abgesehen von diesem fast mechanischen Blick, wußte ich nicht, was ich glauben oder denken sollte.
            Aufs erste sah es so aus, als hätte Madame de Brézolles mir bei ihrer Abreise mit Perrette ein Geschenk machen wollen, damit
            ich in ihrer Abwesenheit nicht wie ein Mönch in seiner Zelle darben müsse. Wenn das aber eine Großzügigkeit war, nahm sie
            mir gewissermaßen mit der einen Hand, was sie mit der anderen gab, denn was sie mir nahm – meinen Glauben, daß sie etwas für
            mich empfände –, hatte tausendmal mehr Gewicht als das Geschenk, das mich über ihre Abwesenheit trösten sollte.

Ich drehte und wendete die Sache in meinem Kopf, kam aber zu keinem Schluß: Wie konnte Madame de Brézolles, die sich wegen
            meiner Neigung für das gentil sesso so argwöhnisch gezeigt und mir statt einer Kammerfrau einen Kammerdiener gegeben hatte, mir gegenüber auf einmal so gleichgültig
            geworden sein, daß sie Luc durch ein dermaßen anziehendes Wesen wie Perrette ersetzte?

In dieser Unsicherheit und Verwirrung steckte ich, als gemessenen |129|Schrittes Madame de Bazimont erschien, mir eine halbe Reverenz machte, denn ihre alten Knie erlaubten ihr keine ganze, und
            mich versicherte, daß sie mir ergebenst zu Gebote stehe.

»Madame«, sagte ich, »wie kommt es, daß Luc nach der Abreise von Madame de Brézolles durch Perrette ersetzt worden ist? Hatte
            Eure Herrin das angeordnet?«

»Aber nein, Herr Graf. Madame konnte doch nicht voraussehen, daß Luc heute morgen hohes Fieber haben würde mit Husten und
            Schwäche.«

»Armer Luc! Habt Ihr ihn behandeln lassen?«

»Selbstverständlich, Herr Graf«, sagte Madame de Bazimont. »Wir hier gehören nicht zu den Häusern, die einen Bediensteten,
            wenn er krank wird, ohne viel Federlesens auf die Straße setzen. Jeder, der auf Brézolles leidet, und sei es der letzte Stallknecht,
            kann versichert sein, daß Madame de Brézolles sofort einen Arzt für ihn ruft und daß sie den Arzt wie die verordneten Arzneien
            bezahlt. Und das habe ich an ihrer Statt getan.«

»Was hat der Arzt gesagt?«

»Ach«, sagte Madame de Bazimont, »das war Latein, das habe ich nicht verstanden.«

»Und was hat er gemacht?«

»Er hat Luc zur Ader gelassen und auf Diät gesetzt.«

»Also ist er doppelt geschwächt«, sagte ich, mich der Lehren meines Vaters entsinnend. »Madame de Bazimont, ich möchte Luc
            sehen.«

»Aber, Herr Graf, ich wage mich nicht in die Kammer des armen Burschen, sonst steckt mich die Luft dort noch mit seiner Krankheit
            an.«

»Madame«, sagte ich, »Ihr müßt sie auch nicht betreten. Führt mich nur hin, in die Kammer gehe ich allein.«

»Um die Wahrheit zu sagen, Herr Graf, fürchte ich, Madame de Brézolles wird mir zürnen, wenn ich das tue, denn sie hat mir
            aufgetragen, gut auf Euch achtzuhaben.«

»Wie liebenswürdig von ihr«, sagte ich und verbarg nur mit Mühe meine tiefe Freude. »Da ich mich in Abwesenheit der Hausherrin
            aber nicht nur für die Sicherheit des Schlosses verantwortlich fühle, sondern auch für alles, was sich hier tut, bitte ich
            Euch, Madame, meinem Wunsch zu willfahren.«

|130|»Herr Graf«, sagte Madame de Bazimont, beglückt, so höflich zum Gehorsam genötigt zu werden, »beliebt zu glauben, daß ich
            Euch ergebenst zu Diensten bin.«

Hierauf hieß sie den Pagen einen Leuchter nehmen und erstieg mit kleinen Schritten, nicht ohne Umständlichkeit und einiges
            Schnaufen, die steile Treppe zum Dachgeschoß, wo das Gesinde hauste. Bei dem Lärm, den wir drei verursachten, schauten auf
            dem Gang rechts und links hübsche Gesichter aus den Türen, doch verschwanden die Köpfe auf die weniger strenge als mütterliche
            Ermahnung von Madame de Bazimont hin: »Na na, ihr Mädchen!«, doch wette ich, daß die Ohren an den Schlüssellöchern hingen.

Madame de Bazimont klopfte an die letzte Tür auf dem Gang, öffnete sie, ohne ein Herein abzuwarten, und ließ den Pagen und
            mich eintreten, während sie vor der Schwelle wartete, ein Spitzentüchlein vor den Mund gepreßt.

Das Kämmerchen war reinlich, aber eiskalt, es hatte nicht einmal eine Feuerstätte. Luc lag mit gerötetem Gesicht da, und seine
            Stirn fühlte sich heiß an, aber seine Glieder schlotterten nicht. Ich bat ihn, sich aufzudecken, und stellte erleichtert fest,
            daß sein Körper keinerlei Pestbeulen aufwies.

»Nun, Luc«, sagte ich, »so schlecht geht es dir ja nicht.«

»Meint Ihr, Herr Graf?« sagte Luc, der sich schon auf dem Totenlager wähnte.

»Ich denke nicht. Hast du Appetit?«

»Ein wenig, Herr Graf, aber auf Anordnung des Doktors bekomme ich nichts zu essen.«

»Hast du Durst?«

»O ja, Herr Graf.«

»Frierst du?« fragte ich, denn ich sah, er hatte nur eine Pferdedecke.

»Ein wenig, Herr Graf. Es zieht sehr kalt durch meine zerbrochene Fensterscheibe.«

»Madame«, sagte ich, indem ich mich zu Madame de Bazimont umwandte, »ab jetzt erhält Luc morgens und abends eine kräftige
            Gemüsesuppe, und am besten gleich.«

»Aber der Arzt hat es verboten«, sagte sie.

»Das Verbot übertreten wir«, sagte ich streng. »Dazu bekommt Luc dreimal am Tag heißen Kräutertee. Und unverzüglich braucht
            er eine zweite Decke, und noch heute muß seine |131|zerbrochene Scheibe ersetzt werden, und sei es durch ein Stück Karton.«

»Die Scheibe hat er doch selber zerbrochen«, sagte Madame de Bazimont rechthaberisch, »kein Wunder, daß er sich erkältet hat.«

»Dafür ist er genug gestraft«, sagte ich. »jede Sünde bedarf des Erbarmens, Madame.«

»Herr Graf«, sagte Madame de Bazimont, kokett aufseufzend, »ich möchte nicht, daß Ihr mich für unbarmherzig haltet.«

»Meine Beste«, sagte ich milde, »ich bin gewiß, Ihr seid das ganze Gegenteil.«

Daß ich sie vor Luc und dem Pagen »meine Beste« nannte, machte sie überglücklich.

»Ich werde Luc ein wenig Jesuitenpulver geben, das sein Fieber senkt«, fuhr ich fort. »Sollte es morgen trotzdem anhalten,
            dann bitte ich den ehrwürdigen Doktor Fogacer, Domherr von Notre-Dame zu Paris, unseren Kranken zu besuchen.«

»Ein Domherr und dazu noch Doktor!« schrie Madame de Bazimont auf, »der verlangt doch hohe Bezahlung!«

»Madame, Ihr kennt den Domherrn Fogacer nicht! Er verlangt von Euch nichts wie Gebete.«

»Oh, damit kann ich dienen!« sagte Madame de Bazimont. »Daß es so was gibt, Domherr und Doktor!«

In dem Moment sah ich hinter ihrem Reifrock die reizende Gestalt von Perrette auftauchen.

»Was willst du hier, Perrette?« fragte ich barsch.

»Herr Graf«, sagte sie ungerührt, »da ich dem Herrn Grafen diene, dachte ich, ich könnte dem Herrn Grafen vielleicht nützlich
            sein.«

»Und deine kleine Nase in alles stecken! Aber wo du einmal hier bist, Perrette, kannst du in der Tat dienlich sein. Lauf in
            mein Zimmer. In der Schieblade meines Nachttischs findest du eine kleine weiße Schachtel. Aber mach sie nicht auf. Sie enthält
            das berühmte Jesuitenpulver, für das ich viel Geld bezahlt habe. Wenn du auch nur ein bißchen davon verschüttest, hänge ich
            dich mit eigenen Händen auf. Bring auch einen kleinen Löffel und einen Becher Wasser mit. Mach schnell.«

»Würdet Ihr mich tatsächlich aufhängen, Herr Graf?« fragte Perrette mit klagender Miene.

|132|»Willst du wohl gehorchen, freches Ding!« sagte Madame de Bazimont. »Aber auf der Stelle!«

Perrette verschwand wie eine Maus im Loch, und Madame de Bazimont schüttelte den Kopf.

»Ich weiß nicht, ob ich recht daran getan habe, Herr Graf, sie in Euren Dienst zu stellen«, sagte sie. »Sie ist flink, ergeben
            und scheut keine Mühe, gewiß, aber ich finde sie ziemlich unverschämt.«

»Nein, nein, Madame. Ändert Eure Dispositionen nicht. Perrette wird ihre Sache machen. Und was ihre Unverschämtheit angeht,
            so werde ich sie schon zähmen.«

Perrette brachte das Verlangte, und ich verabreichte Luc das Pulver, der es einnahm wie das heilige Sakrament. Wie meine schöne
            Leserin weiß, wenn sie den vorigen Band meiner Memoiren gelesen hat, wurde dieses Pulver zuerst von den Indianern und dann
            von den Jesuiten aus der Rinde eines quinaquina genannten Baumes gewonnen, und es besaß die Wunderkraft, auch das höchste Fieber zu senken. So verließ ich Luc, den allein
            schon die Hoffnung auf baldige Genesung aufrichtete, und widmete mein Denken während des Abendessens mit Nicolas dem Deich.
            Dabei konnte ich mich nicht hindern, auch an den langen Winter und die ungewisse Dauer des Krieges zu denken, an mein Gut
            Orbieu, an Madame de Brézolles und – Gott verzeih mir’s – an die unverschämte Perrette.

Und kaum hatte ich, ohne mich lange beim Tee zu verweilen, weil ich müde war, den Weg zu meinem Zimmer zurückgelegt, tauchte
            sie wie aus dem Nichts auf und öffnete mir die Tür.

»Was machst du hier, Perrette?« fragte ich.

»Meine Pflicht tun, Herr Graf, und Euch beim Auskleiden helfen.«

Das tat sie vor einem prasselnden Feuer mit einer Behendigkeit, die ihre Vertrautheit mit männlichen Kleidern bewies. Doch
            anders als bei Luc, waren ihre Handgriffe zart, feinfühlig und nahezu liebkosend. Sie war einen Kopf kleiner als ich, und
            da sie mich von oben bis unten mit einer so schmachtenden Miene betrachtete, daß ich meinen Blick niederschlug, fiel dieser
            auf ihr großzügiges Dekolleté.

Sobald ich in meiner natürlichen Blöße dastand, fand sie, ich hätte wegen des Feuers geschwitzt, und begann mich mit einem
            |133|Handtuch von Kopf bis Fuß abzureiben. Sie tat es so kraftvoll und sanft, daß mich höchstes Wohlbehagen erfüllte, gleichzeitig
            hielt sie mir endlose Lobreden auf meine Reinlichkeit – die meisten Männer seien Schmutzfinken, behauptete sie –, auf meine
            Proportionen, mein Aussehen, meine Haut und meinen Körperbau. Noch eine Minute weiter so mit Stimme und Hand, und es wäre
            um mich geschehen gewesen, sie hatte mich ganz erweicht, wenn das auch nicht der treffende Ausdruck für meinen Zustand war.
            Doch ich raffte mich, sagte, ich sei zu müde, und schickte sie dankend fort, zufrieden mit mir, aber nicht glücklich, sie
            meinem Lager ferngehalten zu haben, wenn auch nicht meinen Gedanken, denn schlaflos nun und in Fleischespein, mußte ich mich
            fragen, ob es klug gewesen war, der Versuchung zu widerstehen.

Immerhin, schöne Leserin, so teuer Ihre Wertschätzung mir auch ist, will ich hier nicht den Heuchler spielen und mich mit
            Verdiensten brüsten, die ich nicht habe. Denn, ehrlich gesagt, nicht aus Tugend schickte ich Unbefriedigter Perrette unbefriedigt
            fort. Es war Vorsicht, nichts wie Vorsicht, die mir den traurigen Mut zu diesem Schritt gab. Das Frauenzimmerchen plapperte
            zuviel, und ich mußte gewärtig sein, daß sie, auch gegen mein Verbot, sich nicht eben kurz fassen würde, unsere Liebelei beim
            ganzen Gesinde herumzuerzählen. Die Geschichte käme Madame de Bazimont zu Ohren, mithin Madame de Brézolles, und sie würde
            mir diesen Verrat nie und nimmer verzeihen.

Um kein zweites Mal in Versuchung zu geraten, entschloß ich mich, Madame de Bazimont am nächsten Morgen zu bitten, mir bis
            zu Lucs Genesung einen anderen Diener zu geben. Was ich dann auch tat, ohne daß ich mich jedoch über Perrette beklagte, vielmehr
            lobte ich sie sehr, sagte aber, es erscheine mir doch ein wenig unschicklich, mich von einem Weib entkleiden zu lassen. Madame
            de Bazimont lobte meine Skrupel, faßte eine Meinung von mir, die ich nicht verdiente, und gab mir François, einen dicken Jungen
            vom Land. Er war so ungeschickt mit seinen groben Fingern, wie Perrette geschickt gewesen war und noch viel geschickter gewesen
            wäre, hätte ich sie machen lassen.

Weil ich nun hierin so tugendhaft war, mochte ich es auf einem anderen Gebiet nicht auch noch sein. Ich schrieb für den |134|König keinen Bericht über den Deich, schließlich hatte er es nicht verlangt. Außerdem entging ich dadurch der Gefahr, den
            Kardinal zu verärgern, wenn ich ihn in seinen exakten Darlegungen nachzuahmen versuchte.

Nach all diesen Entschlüssen bemühte ich mich einzuschlafen, was mir nicht leichtfiel. Meine gute Tat lag mir auf der Seele,
            und ich war mir sicher, wenn in den kommenden Jahren der Name oder das frische Gesicht Perrettes aus meiner Erinnerung auftauchen
            würde, so würde es wohl von dem reißenden Bedauern begleitet sein, das eine verpaßte Gelegenheit ein Leben lang hinterläßt.

***

Kaum erschien ich anderntags zum Lever des Königs, entsandte Seine Majestät einen berittenen Boten nach Pont de Pierre, den
            Kardinal um sein Kommen zu ersuchen. Dann setzte er sich zum Frühstück, das aus einer großen Schale Milch und einem Dutzend,
            jawohl einem Dutzend, großer Butterschnitten bestand. Doktor Héroard, der recht hinfällig wirkte und sich kaum auf den Beinen
            hielt, sah wortlos zu, wie Ludwig diese gargantueske Mahlzeit verschlang. Wäre mein Vater an Héroards Stelle gewesen, hätte
            er der königlichen Gefräßigkeit Einhalt zu gebieten versucht, weil der arme Ludwig so oft und schwer an Unverträglichkeiten
            der Gedärme litt. Alle seine bisherigen Krankheiten rührten von dieser Leibschwäche her, und nach Ansicht meines Vaters hätte
            maßvolleres Essen sein Befinden verbessert und ihm vielleicht sogar ein längeres Leben beschert.

Der Kardinal kam. Ziemlich rauh kürzte der König seine Reverenzen und Begrüßungen ab und zog sich mit Richelieu und mir in
            ein benachbartes kleines Kabinett zurück, in dessen Kamin ein helles Feuer lohte. Welch eine Wohltat, dieses Feuer, denn es
            war Mitte Januar und das Wetter frostiger denn je. Nicht, daß es schneite, aber der Wind war scharf und eisig, und es regnete
            fast ununterbrochen, so daß das Feldlager, wie gesagt, ein einförmiger düsterer Sumpf unter einem einförmig düsteren Himmel
            war. Nur selten einmal riß er ein wenig auf, die Sonne hindurchzulassen und die Herzen zu erwärmen, wenn auch nicht die Glieder,
            dazu waren ihre Strahlen zu schwach.

Ich hatte erwartet, daß der König mir gleich das Wort erteilen würde, schließlich hatte er den Kardinal extra holen lassen,
            um |135|mich anzuhören. Dem war nicht so. Die Augen starr zu Boden gerichtet, schien er ganz in Verdruß und Melancholie versunken.

Es war für niemanden ein Geheimnis: Er liebte weder Aytré noch das Aunis noch die Küste. Es sei »eine üble Gegend«, sagte
            er, man lebe in ewigem Dreck, das Klima sei gräßlich, die Luft feucht und verdorben, er könne das alles nicht mehr ertragen,
            es töte ihn.

Was er nicht sagte, was aber ebenso zutraf, war, daß er sich nach Paris sehnte, nach seinem Louvre mit den schönen Sälen,
            den Aussichten auf die Seine, und daß er auch seine Gitarre, sein Zeichnen, sein Komponieren vermißte, vor allem aber seine
            Jagden, seine wunderbaren Jagden, in den Wäldern von Fontainebleau, von Rambouillet oder im Gehege Le Pecq, wo es so viele
            Hirsche wie Hasen gab.

Vor Unzufriedenheit wurde er bitter, hatte an allem zu kritteln, rüffelte seine Marschälle für jedes kleine Versehen, tadelte
            seine Entourage und zeigte sogar dem Kardinal ein finsteres Gesicht.

Nachdem er Richelieu und mich eine Zeitlang diesem unbehaglichen Schweigen ausgesetzt hatte, tat er endlich den Mund auf.

»Was ist, Orbieu?« sagte er harsch. »Worauf wartet Ihr? Fangt an!«

Es war eine Anrede, daß mir der Schnabel gefror. Frostig nannte er mich »Orbieu« und nicht wie seit Kinderzeiten herzlich
            »Sioac«. Und er warf mir vor, nicht zu reden, hatte mir aber gar nicht das Wort erteilt.

Hier stieß Richelieu, ohne mich irgend anzublicken, einen leisen Seufzer aus, als wollte er mir zu verstehen geben, daß ich
            nicht der einzige sei, der unter der Laune des Königs litt, und ermutigte mich durch ein kleines Kopfnicken zu sprechen.

»Ihr wackelt mit dem Kopf, mein Cousin!« sagte Ludwig böse. »Fühlt Ihr Euch zu alt oder zu schlecht, diese Belagerung länger
            durchzustehen?«

»Keineswegs, Sire«, sagte Richelieu mit engelhafter Demut. »Ich fühle mich, Gott sei Dank, recht leidlich. Und sollte die
            Belagerung zehn Jahre dauern wie die von Troja, und Ihr würdet befehlen, sie fortzusetzen, so würde ich gehorchen.«

Hierauf antwortete Ludwig mit keiner Silbe, sondern wandte sich in bissigem Ton an mich.

|136|»Und Ihr, Orbieu, seid Ihr hier, daß man Euch anstarrt oder anhört?«

»Sire, Eurem Befehl gehorsam, will ich Euch denn meine Gedanken über den Deich unterbreiten, den Eure Majestät zwischen Coureille
            und Chef de Baie errichten läßt.«

»Den Deich kenne ich«, sagte Ludwig ruppig. »Ich habe eigenhändig daran mitgearbeitet. Ich will keine Beschreibung des Deichs,
            Orbieu. Ich will wissen, ob Ihr ihn für nützlich haltet. Und das so kurz wie möglich.«

Es gelang mir, mich kurz zu fassen, so erregt ich auch war. Wenn der König in seiner unwirschen Laune vielleicht wünschte,
            daß ich die Nützlichkeit des Deiches bestreiten und Richelieu damit einen Stich versetzen würde, so mußte ihn meine Antwort
            enttäuschen. Es unterliege keinem Zweifel, sagte ich, daß der Deich vortrefflich erdacht sei und ausgeführt werde und somit
            eine überragende strategische Aufgabe erfüllen könne. Dem aber drohe Gefahr von zwei Widrigkeiten: Sollten die Engländer vor
            dem Frühling angreifen, wäre der Deich noch nicht vollendet.

»Darf ich etwas dazu anmerken, Sire?« sagte Richelieu unterwürfig.

»Ich höre.«

»Ich gehe jede Wette ein, Sire, daß die Engländer vor dem Frühling nicht angreifen. Sie haben keinen blanken Heller mehr.
            Um eine neue Armada auf den Weg zu bringen, müssen sie alles zusammenscharren, und das braucht Zeit.«

»Die zweite Widrigkeit, Orbieu!« sagte der König.

»Wir haben Winter, Sire, und ein schwerer Sturm kann den Deich jederzeit teilweise oder ganz zerstören. Aber, Sire, darf ich
            diesen Feststellungen ein Wort hinzufügen, das nicht von mir stammt, sondern von Eurem königlichen Vater?«

»Ein Witz?« fragte Ludwig argwöhnisch. »Ihm werden so viele zugeschrieben, die nicht von ihm sind. Woher habt Ihr den?«

»Sire, es ist kein Witz, sondern eine Maxime. Und ich habe sie vom Marquis de Siorac, der sie mit eigenen Ohren hörte.«

»Die Quelle gilt. Fahrt fort.«

»Als Sully einen seiner Feldzugspläne kritisierte, antwortete Euer königlicher Vater: ›Das ist richtig, aber im Krieg muß
            man viele Dinge dem Zufall überlassen.«

|137|»Weiß Gott«, sagte Ludwig, »wie viele Dinge und Gelder man bei diesem Deich dem Zufall überläßt!«

Und hierauf, vielleicht, weil ich an seinen Vater – seinen Helden und sein Vorbild – erinnert hatte, wurde er ein wenig gnädiger
            gestimmt.

»Danke, Sioac. Ich hatte recht, deinem Urteil zu vertrauen.«

Dann verharrte er, die Augen gesenkt, in langem Nachdenken. Ich fragte mich, an was oder wen er wohl dachte. An seinen Vater,
            dem er in allem nachzueifern trachtete, außer in seinem losen Lebenswandel? Oder an seine Mutter, diese lieblose, aufbrausende,
            züchtigende und beschränkte Rabenmutter? War es ihre Schuld, daß Ludwig dem liebenswerten Geschlecht so wenig Liebe entgegenbrachte,
            das für ihn von klein auf nur das böse Geschlecht gewesen war, das ihn auf immer jeder Zärtlichkeit für die charmantere Hälfte
            der Menschheit beraubte und die eheliche Liebe schließlich auf eine dynastische Pflicht begrenzte, die er gewissenhaft, aber
            freudlos und lustlos fünf-, sechsmal im Monat erfüllte? Aber, offen gesagt, welcher König hätte auch eine Königin innig zu
            lieben vermocht, die sich einem Komplott zu seiner Ermordung geliehen hatte, um danach seinen Bruder ehelichen zu können?

Auch Richelieu hielt die Augen gesenkt, aber ebenso wie seine Katze brauchte er nicht aufzusehen, um die Stimmung seines Gebieters
            zu erspüren, in der, wenn auch gemildert, noch immer das vorangegangene Gewitter nachschwang. Nachdem meine Ausführungen beendet
            waren, hatte der Kardinal mir einen raschen, einverständigen Blick gesandt, und ich wußte nun, daß er mit dem, was ich über
            den Deich gesagt hatte, sehr zufrieden war. Denn aus den verzweifelten Klagen des Königs über den Ort, das Klima und die Langeweile,
            die er hier empfand, hatte Richelieu natürlich herausgehört, daß Ludwig in seinem Entschluß schwankte, die Arbeiten am Deich
            fortzuführen – einem vielleicht bodenlosen Schlund, der unnütz Mühen und Gelder verschlang –, vor allem aber, daß die Versuchung
            in ihm wuchs, alles stehen-und liegenzulassen und nach Paris heimzukehren.

»Mein Cousin«, sagte der König, aus seinem Brüten auftauchend, »ich erhielt heute morgen ein Sendschreiben der verwitweten
            Herzogin von Rohan. Ich möchte, daß Ihr es lest.«

|138|»Sire«, sagte ich, weil dieser Brief mich nicht betraf, »darf ich mich entfernen?«

»Warte, Sioac«, sagte Ludwig, »du bist Mitglied meines Rats, und wenn mein Cousin, der Kardinal, seine Ansicht geäußert hat,
            sollst du mir deine sagen.«

Damit zog Ludwig aus der Innentasche seines Wamsärmels den Brief der Herzogin und gab ihn dem Kardinal, der ihn zunächst überflog
            und dann langsam durchlas, um sicherzugehen, daß ihm keine Einzelheit des Inhalts entglitt.

»Mein Cousin, was haltet Ihr davon?« sagte der König mit einiger Ungeduld, doch ohne seine vorige Gereiztheit.

»Sire, die Bitte, welche die verwitwete Frau Herzogin von Rohan in diesem Schreiben an Euch richtet, erscheint mir sehr sonderbar,
            um nicht zu sagen unziemlich. Sie hat die Kühnheit, Euch zu ersuchen, Ihr mögt den Weibern und Kindern der Rochelaiser erlauben,
            die Mauern ihrer Stadt zu verlassen, damit sie nicht länger die Nöte der Belagerung erleiden müssen. Statt dieser Bitte möchte
            ich Eurer Majestät folgende Bemerkungen unterbreiten: Primo, nicht allein auf Grund ihrer Familie, sondern auch ihrer Überzeugungen gehört die verwitwete Herzogin von Rohan zu dem Personenkreis,
            den Eure Erklärung vom fünfzehnten August 1627 bezeichnet, die Ihr selbst verfaßt habt und aus der ich, wenn Ihr erlaubt,
            Sire, zitiere: ›Soubise und alle Franzosen, die zur englischen Partei gehören oder sich ihr anschließen, sie begünstigen oder
            unterstützen, werden als Rebellen, Verräter und ihrem König Abtrünnige betrachtet, als Deserteure ihres Vaterlandes, schuldig
            des schwersten Majestätsverbrechens.‹«

»Mein Cousin, Ihr kennt meine Erklärung auswendig?« fragte der König.

»Allerdings, Sire, weil diese Erklärung höchst entscheidend ist. Sie stellt Euer gutes Recht dar und folglich die Legitimität
            Eurer Expedition gegen die Rebellen. Mit dieser Erklärung sind drei des Majestätsverbrechens Schuldige erfaßt: Soubise namentlich,
            nicht namentlich der Herzog von Rohan, der zur Zeit das hugenottische Languedoc mit Waffengewalt gegen Euch zu erheben versucht,
            und schließlich die verwitwete Herzogin von Rohan, die in den Mauern von La Rochelle die Seele der Rebellion ist. Wie ihre
            beiden Söhne ist sie hauptverantwortlich dafür, daß die Rochelaiser uns den Krieg erklärten, indem |139|sie als erste den ersten Kanonenschuß gegen das Fort abfeuerten, Sire, das Euren Namen trägt. Hätte Frau von Rohan nicht,
            bevor sie diesem verhängnisvollen Kanonenschuß zustimmte, bedenken müssen, daß sie die Weiber und Kinder von La Rochelle auf
            viele Monate den schlimmsten Leiden und Nöten aussetzte? Und wenn sie Euch jetzt zu bitten wagt, diese Weiber und Kinder aus
            den Mauern herauszulassen, spricht sie dann wahrhaftig im Namen der christlichen Barmherzigkeit, oder will sie La Rochelle
            nicht eher von unnützen Mäulern befreien und dank Eurer einen Vorteil einstreichen, der die Belagerung ins Endlose verlängert?«

»Mein Cousin«, sagte der König, »Ihr meint also, man soll Frau von Rohan ihre Bitte klipp und klar abschlagen?«

»Nein, nein, Sire, nicht klipp und nicht klar. Euer königlicher Vater pflegte oft zu sagen, daß man mit einem Löffel Honig
            mehr erreicht als mit einer Tonne Essig.«

»Und woher nehmen wir den Honig, mein Cousin, wenn wir der Dame ihre Bitte verweigern?«

»Oh, ganz einfach, Sire! Wir sagen ihr, daß die Gesetze des Krieges es verbieten, die unnützen Mäuler aus La Rochelle herauszulassen.
            Dafür seien wir aber bereit, wenn sie es wünsche, ihr einen Passierschein auszustellen, mit dem sie sich aus der belagerten
            Stadt auf ein Schloß ihrer Wahl zurückziehen könne.«

»Allewetter, mein Cousin, das ist gut!« sagte der König, um dann mit zweifelnder Miene fortzufahren, »aber glaubt Ihr denn,
            die Herzogin wird den Vorschlag annehmen?«

»Keinesfalls, Sire. Die Dame hat eine hohe Meinung von sich. Sie sieht sich als die Vestalin von La Rochelle. Und ihre historische
            Rolle wird sie nicht verleugnen wollen. Aber sie wird Euer großmütiges Anerbieten überall bekanntmachen, und sei es nur, damit
            man ihr Verdienst anerkenne, es ausgeschlagen zu haben. Und somit kann niemand in La Rochelle sagen, Ihr wäret erbarmungslos.
            Ihre Ablehnung wird die Eure vergessen machen.«

»Sioac«, sagte Ludwig, »was hältst du von dem Plan?«

»Er ist ausgezeichnet, Sire.«

»Wärest du bereit, Madame de Rohan die Botschaft zu überbringen?«

»Gewiß, Sire, wenn Ihr es befehlt.«

»Ich befehle es. Am besten, wir machen es so«, sagte Ludwig |140|entschlossen, »Kanzler Marillac schreibt dem Bürgermeister von La Rochelle und seinem Rat und verlangt Einlaß für dich und
            deinen Junker, damit du der Herzogin von Rohan eine mündliche Botschaft von mir übermitteln kannst.«

»Eine mündliche, Sire?«

»Ja. Bei einem Brief kämen Stadtrat und Bürgermeister vielleicht in Versuchung, ihn zu kassieren. Weiß ich denn, ob sie sich
            nicht getrauen, dich zu durchsuchen? Auf alle Fälle können sie bei einer mündlichen Botschaft nicht in deinem Kopf lesen.«

»Sie könnten aber fragen, welchen Inhalts die Botschaft ist.«

»Dann sagst du, es sei eine Botschaft der Zuneigung und des Mitgefühls, welche ich meiner Cousine von Rohan entbiete, im übrigen
            stünde es der Herzogin frei, sie dem Stadtrat bekanntzugeben.«

***

Als wir, Nicolas und ich, zurückkehrten nach Saint-Jean-des-Sables, geschah etwas Außerordentliches. Plötzlich besserte sich
            das Wetter. Die dicken schwarzen Wolken, die seit Wochen wie ein niedriges Gewölbe über unseren Köpfen gehangen, uns des Anblicks
            der Sonne beraubt und genötigt hatten, in andauernder Dämmerung zu leben, wurden gegen Abend auf einmal hinweggeblasen, wahrscheinlich
            von einem heftigen Wind in zu großer Höhe, als daß wir ihn auf der Erde bemerkt hätten. Nahezu gleichzeitig und zu unserer
            freudigen Überraschung erschien am klaren Himmel ein ungemein leuchtender Mond, der uns, zu Recht oder Unrecht, viel größer
            und näher erschien als sonst.

Nicolas und ich zügelten unsere Pferde, um diese unglaubliche Schönheit in Ruhe zu betrachten, und ebenso bewegt und überwältigt
            wie wir durch dieses Schauspiel von gleichsam überiridischer Majestät, kam schließlich das ganze Hin und Her von Gefährten,
            Berittenen und Fußgängern auf dem Hohlweg zum Erliegen, alles hatte nur noch Augen für diesen so großen, so schönen Mond,
            der eine solche Helle verbreitete, daß man bequem ein Buch hätte lesen können.

Doch was dann geschah, erfüllte uns in einem solchen Maße mit Furcht und Schrecken, daß einige von uns Pferde und Wagen ließen,
            wo sie waren, und sich im nächstgelegenen Graben |141|verbargen, wo er am tiefsten war. Ein breiter Flecken, nicht schwarz, aber schwärzlich, wie dichter Rauch, zeigte sich an
            der oberen Seite des Mondes und begann sich immer mehr auszubreiten, bis er ihn allmählich fast vollständig überdeckte. Fast
            sage ich, denn im selben Moment begannen seine Ränder in einem seltsamen rötlichen Licht zu flammen, so als geriete der Mond
            durch das ihn verdeckende Ungeheuer in Brand. Von überall, aus den tiefsten Gräben, ertönten Schreckensschreie, Klagen, Gebete
            und düstere Weissagungen. Wenn der Mond brannte, wie es ganz den Anschein hatte, würde auch die Sonne verbrennen, und die
            Erde fiele in eisige Finsternis, und es wäre das Ende der Welt und der Menschheit.

Diese Tollheit dauerte nicht, denn der Mond löste sich nach und nach aus dem ihn verhüllenden Schatten, und sein Wiedererscheinen
            hätte die Geister vielleicht zu beruhigen vermocht, wäre da nicht ein mächtiger Wind aufgekommen, gefolgt von einem furchtbaren
            Unwetter. Als wir, blind von Regen und Blitzen, endlich Saint-Jean-des-Sables erreichten, hörten wir, noch bevor wir sie sahen,
            riesige Wogen ans Ufer schlagen. Höchst unbesonnen ritten wir ihnen am Strand entgegen, doch plötzlich scheuten die Pferde
            und machten von sich aus so jählings kehrt, daß es mich fast aus dem Sattel warf, weil ich die Zügel losgelassen hatte, und
            sie galoppierten in aller Hast über den Sand, bis sie festen Boden erreichten – nicht ohne Grund, denn eine Riesenwelle, die
            ihr Instinkt weit vorher gewittert hatte, fegte ihnen von hinten die Beine bis an den Bauch, die darauffolgende Brandung riß
            sie mehrere Schritte zurück, doch zum Glück, ohne sie umzustürzen. Nach überstandener Gefahr mußten wir sie nicht spornen,
            sondern vielmehr zügeln, denn sie jagten wie wildgeworden bis zum Schloß Brézolles.

Wir fanden den Pferdestall in hellem Aufruhr, nicht allein wegen der Mondfinsternis, sondern auch wegen des wütenden Windes
            und der Blitze. Die Pferde wieherten aufgeregt, schlugen mit den Hufen gegen die Verschläge, die sie voneinander trennten,
            und unsere Schweizer rannten in alle Richtungen, die Leinen zu lockern, die Riegel zu sichern und die Luken unterm Dach mit
            Stroh zu verstopfen. Wir übergaben ihnen unsere Tiere zum Abreiben, und wenig darauf ließ ich Hörner fünf Flaschen meines
            Loire-Weins bringen, um ihn und seine Männer nach den ausgestandenen Schrecken und Mühen und all der Kälte zu erquicken.

|142|Im Schloß, wo wir endlich wassertriefend und nahezu taumelnd Zuflucht suchten, wirbelte ebenfalls alles durcheinander, Diener
            liefen hierhin und dorthin, um Türen, Fenster und Läden zu schließen oder zu befestigen, Kammerfrauen, die für die Diener
            einspringen mußten, schleppten Scheite in die Zimmer, um Feuer zu machen. Madame de Bazimont, die als einzige in dem allgemeinen
            Drunter und Drüber die Ruhe zu bewahren schien, sagte, ich könne mir eine gute Stunde Zeit lassen bis zum Abendessen, sie
            habe den ehrwürdigen Doktor und Domherrn Fogacer, der gekommen sei, Luc zu behandeln, dazu eingeladen, auch zum Übernachten,
            denn sie wolle nicht, daß er bei diesem grausamen Sturm den Rückweg antrete.

Der Sturm legte sich späterhin ebenso plötzlich, wie er aufgekommen war. Trotzdem blieb Madame de Bazimont bei ihrer Entscheidung,
            Fogacer über Nacht dazubehalten. Sie schien völlig in ihn vernarrt, nur ein Glück, dachte ich, daß Fogacer keine Frauen liebte
            – nicht fleischlich jedenfalls –, denn er besaß eine solche Gabe, sie zu bezaubern, daß er sich mehrfacher Verdammnis ausgesetzt
            hätte, seit er der Kirche diente. Madame de Bazimont fügte hinzu, daß François mich diesmal nicht zum Essen umkleiden könne,
            weil er beschäftigt sei, die Fensterläden festzumachen, sie schicke mir aber jemand anderen, ich würde gewiß zufrieden sein.

In meinem Zimmer nun, weil ich nicht auf den angekündigten Diener warten wollte, häufte ich mit eigenen Händen Scheit auf
            Scheit, um mir ein tüchtiges Feuer zu machen. Dann leuchtete mir die Idee, mir die nassen Stiefel, die voll eiskalten Wassers
            waren, selbst auszuziehen, und die Operation gelang mir mit einer Leichtigkeit, die mich um so mehr verwunderte, als ich sie
            noch nie probiert hatte.

Wahrhaftig, sagte ich mir, außer wenn einem Edelmann der Küraß angeschnallt oder einer Dame die Baskine im Rücken geschnürt
            werden muß, um ihren Busen zu stützen, braucht es eigentlich die Hilfe eines Junkers oder einer Zofe nicht. Und den Gedanken
            fortführend, was mir bis zu dem Tag noch nie geschehen war – die Gewohnheit macht uns ja blind für den Sinn der Dinge –, kam
            ich zu dem Schluß, daß wir diese Dienste lediglich fordern, um unseren Rang darzustellen, denn beurteilt man die Bedeutung
            eines Hauses nicht nach der Zahl seines Gesindes?

Ich durchschweifte meine Erinnerung und verhielt voll |143|Rührung bei dem Schauspiel, das mir in jungen Jahren einst die Herzogin von Guise bot, als sie mich ihrer Toilette beiwohnen
            ließ. Sie hatte dabei nicht weniger als acht Kammerfrauen beschäftigt. Eine hielt die Nadeln, die sie nach und nach der Friseuse
            reichte, die andere hielt Bleiweiß und Puder für die Schminke bereit, eine andere brachte das glühende Brenneisen herbei,
            um die Stirnhaare zu Löckchen zu kräuseln, die nächste holte die Schachtel mit den Mouchen, die sie im Gesicht plazierte,
            eine wieder andere, die kaum ins Auge fiel, beschnitt Ihrer Hoheit die Fußnägel, eine weitere salbte die herzoglichen Hände,
            und die letzte wartete mit dem Schmuck, bis Frisur, Schminke und andere Prozeduren beendet waren.

Fast war das Heldenwerk vollbracht, mich eigenhändig zu entkleiden, da klopfte es. Vermeinend, es sei der versprochene Diener,
            öffnete ich in meinem Adamskostüm die Tür. Und wer stand vor mir, blauäugig und blond, mit blitzblankem Gesicht und so wohlversehen
            von der Natur?

»Perrette«, sagte ich baff, »was führt dich her?«

»Aber, Herr Graf«, sagte sie vorwurfsvoll, »Ihr habt Euch ganz allein ausgekleidet?« Und anscheinend war sie weniger schockiert
            von meiner Blöße als von meiner Mißachtung der Rechte, die meinem Rang gebührten.

»Verflixt!« sagte ich, etwas verdattert, mich bei einer Kammerfrau für mein Handeln entschuldigen zu müssen, »ich hätte mir
            den Tod geholt in meinen nassen Kleidern und Stiefeln!«

»Tausendmal um Vergebung, Herr Graf, daß ich zu spät komme«, sagte Perrette, »aber das ganze Haus steht Kopf, so viele Ritzen
            und Spalte sind zu stopfen, und Madame de Bazimont wußte sich keinen anderen Rat als, entgegen Euren Grundsätzen, denn doch
            mich herzuschicken.«

Ich bezweifelte nicht, daß Perrette dieses »entgegen Euren Grundsätzen« von Madame de Bazimont übernommen hatte, obwohl auch
            sie ein gutes Französisch sprach, immerhin war sie von früher Jugend auf mit hochgestellten Damen umgegangen und hatte deren
            Ausdrucksweise, Sitten und Vorurteile übernommen.

»Herr Graf«, fuhr sie fort, »Ihr seid aber noch ganz feucht, wenn Ihr erlaubt, reibe ich Euch vor dem Feuer trocken.«

Was sie mit einer Geschicklichkeit und Energie tat, die mich beglückten, und ich machte ihr dazu ein Kompliment.

|144|»Und trotzdem, Herr Graf, behagt Euch meine Person so wenig, daß Ihr meine Dienste im Namen Eurer Grundsätze ablehnt.«

»Zum Teufel mit den Grundsätzen!« sagte ich. »Die Wahrheit ist die, Perrette: Ich wollte dich nicht als Dienerin, weil du
            mir, im Gegenteil, viel zu gut behagst.«

Sie erstarrte, die Bürste in der Hand, und schaute mich aus freudeblitzenden Augen an.

»Ich behagte Euch viel zu gut?« fragte sie. »Und wieso?«

»Weil ich fürchtete, wenn wir zur Sache gekommen wären, hättest du es deiner besten Freundin ausgeplaudert, und dann wüßte
            es jetzt das ganze Gesinde.«

»Ich habe nur eine beste Freundin: mich«, sagte Perrette, »und sogar mir sage ich nicht alles.«

Ich mußte hellauf lachen, wie aufgeräumt und gewitzt die Kleine war.

»Demnach«, sagte ich, »hast du wohl gute Gründe, so verschwiegen zu sein.«

»Sicher, Herr Graf«, sagte sie mit einer kleinen Grimasse, »ich bin einem Matrosen in Nantes versprochen.«

»Wie, versprochen?«

»Na, Ostern vor Palmsonntag. Anders hätte er mich nicht gewollt, ich habe keinen blanken Heller.«

»Hast du wenigstens sein festes Wort?«

»Doch, Herr Graf, nachher und vor Zeugen.«

»Und du bist nicht schwanger geworden?«

»Die Vorsehung hat mich beschützt.«

»Und du hast keine Angst, die Vorsehung mit mir aufs neue herauszufordern?«

»Nein«, sagte sie lachend, »bei Euch, Herr Graf, ist doch keine Gefahr.«

»Woher weißt du denn das?«

»Von Franchon.«

»Franchon? Wer ist Franchon?«

»Na, die Zofe, die Madame de Brézolles mitgenommen hat nach Nantes.«

»Und was hat sie dir erzählt?«

»Daß sie von Nicolas gelernt hat, welche Kräuter man nimmt und was man damit macht, und daß Ihr das Nicolas beigebracht habt.«

|145|»Franchon ist nicht so verschwiegen wie du gegen deine beste Freundin.«

»Sie hat ja auch keinen Verlobten.«

»Liebst du deinen?«

»Ehrlich gestanden, nicht so sehr. Er ist grob, trinkt über seinen Verstand, hurt und streut sein Geld in alle Winde. Aber
            verglichen mit anderen, ist er noch ganz gut.«

»Und warum willst du ihn heiraten, wenn du ihn so wenig liebst?«

»Wer will schon in meinem Alter Jungfer bleiben und von allen verachtet sein? Welche Wahl hat denn ein Mädchen, das so arm
            ist, daß es nur eines zu vergeben hat? Wenigstens kann mein Mann mir nicht zu lästig fallen: Von zwei Monaten ist er einen
            auf See.«

Ich war heiß gebürstet und setzte mich in meinen Lehnstuhl am Feuer. Ich sah Perrette nun zum zweitenmal, ging es mir durch
            den Sinn, und wußte binnen zehn Minuten alles über ihr Leben, während Madame de Brézolles mir vor ihrer Abreise sowohl den
            genauen Anlaß ihres Prozesses verhehlt hatte wie auch den großen Trumpf, der sie so sicher machte, ihren Prozeß zu gewinnen.
            Ob ich wollte oder nicht, mußte ich mir eingestehen, daß die hohe Dame, die ich liebte, weniger offen war als die Soubrette.
            Trotzdem liebte ich sie und würde sie wahrscheinlich heiraten, wenn sich all diese kleinen Geheimnisse einmal erhellten. Aber
            war es nicht ein Jammer, daß ich ihr immer noch nicht so vertrauen konnte, wie es eine Liebe braucht, wenn sie wachsen und
            dauern soll?

Es machte mich traurig, wie Perrette ihre Zukunft beschrieben hatte, und ohne sich zu beklagen. Noch härter als in Orbieu
            stand mir das Los eines Mädchens vor Augen, dem all sein Verdienst nichts nützte, weil es keinen entsprechenden Rang und kein
            Vermögen besaß.

»Kind«, sagte ich sanft, »ich will dich nicht vertreiben, aber was willst du noch hier?«

»Aber, ich muß Euch doch zum Souper ankleiden.«

»Richtig«, sagte ich. »Das hatte ich vergessen. Setz dich, Perrette.«

Sie nahm auf dem Schemel zu meinen Füßen Platz, und weil sie spürte, daß ihr Los mir naheging, lehnte sie ihren Kopf an meine
            Knie.
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|146|SECHSTES KAPITEL
            


Am Tag nach der Mondfinsternis, dem zweiundzwanzigsten Januar, gelang es einem unserer Spitzel, sich gegen Abend aus La Rochelle
            hinauszustehlen und ins königliche Lager zu gelangen. Niemand kannte ihn, und Hauptmann von Bellec, der ihn bei seiner Patrouille
            ohne Passierschein antraf, wollte ihn ohne viel Federlesens aufknüpfen lassen. Der Unglückliche berief sich auf mich als jemanden,
            der bestätigen könne, wer er sei. Man führte ihn mir vor, als ich eben mit Nicolas aufsitzen wollte, um mich nach Pont de
            Pierre zu begeben, und tatsächlich erkannte ich in ihm den Barbier Pottieux, dessen handwerkliche Dienste ich seit meiner
            Ankunft im Feldlager mehrfach in Anspruch genommen hatte.

Der Mensch hatte ein derart schiefes, schnüfflerisches und hinterhältiges Gesicht, daß man ihm sogar mißtraute, wenn er die
            Wahrheit sprach.

»Herr Graf«, sagte Bellec, seine Autorität ausspielend, »die Tatsache, daß dieser Barbier Euch das Haar geschoren hat, bedeutet
            noch längst nicht, daß ich ihn ungeschoren lasse. Er hat sich hier ohne Passierschein eingeschlichen, wer traut schon einem
            aus diesem hugenottischen Wespennest!«

»Herr Hauptmann«, sagte ich, »Pottieux ist keine Wespe, er ist ein besonderer Vogel aus dem Umkreis des Herrn Kardinals.«

»Und was tut er da?« fragte Bellec, etwas vorsichtiger geworden.

»Er flötet ihm im Vertrauen dies und jenes, was den Kardinal höchlich interessiert.«

»Und wenn besagter Vogel auch den Hugenotten flötet, was er hier im Lager hört und sieht?«

»Kann sein, daß auch das dem Kardinal dienlich ist, vor allem, wenn es sich um Falschmeldungen handelt.«

»Das ist mir zu hoch, Herr Graf«, sagte Bellec. »Könntet Ihr |147|nicht den Kerl übernehmen und ihn persönlich dem Herrn Kardinal übergeben?«

»Hauptmann, es ist zwar nicht mein Auftrag, doch denke ich dem König zu dienen, wenn ich Eure Bitte erfülle. Ihr dürft mir
            Euren Gefangenen übergeben und seid somit jeder Verantwortung für ihn enthoben.«

Bellec tat, als verstehe er meine kleine Spitze nicht, bedankte sich höflich, bat mich, das Pferd, auf dem Pottieux gefesselt
            war, seinem Regiment zurückzuschicken, und schied heilfroh, dieses heiße Eisen los zu sein, zumal seit er wußte, um welche
            Art Eisen es sich handelte.

»Nicolas«, sagte ich, »binde den Unglücklichen los.«

»Und wenn er davonläuft, Herr Graf?« sagte Nicolas.

»Ich und davonlaufen?« schrie Pottieux. »Wohl diesem beschissenen kleinen Hauptmann nach, damit er mich hängt! Mich hängen,
            Donnerschlag! Ist das der Lohn dafür, daß man sich schindet und so viele Gefahren riskiert, um seinem König zu dienen? Ich
            bin kein Hauptmann und sitze nicht auf hohem Roß, aber ich erweise dem König größere Dienste als dieser Angeber. Von den rund
            hundert Hauptleuten in diesem Lager könnte man ohne weiteres zwanzig entbehren, die hier bloß das Großmaul spielen. Aber welche
            Armee käme wohl ohne Kundschafter aus? Meine Gevattern und ich, wir sind sozusagen die Augen und Ohren des Königs!«

»Ihr habt ganz recht, Meister Pottieux«, sagte ich launig, »Ihr setzt Euch großen Gefahren aus. Aber, wie ich höre, werdet
            Ihr dafür auch nicht übel bezahlt?«

»Vom Kardinal, ja, aber von den Hugenotten nicht. Die sind zum Heulen geizig. Und Ihr könnt Euch drauf verlassen, daß ich
            mit meinen Meldungen genauso geize. Ich bin sowieso so königstreu wie irgend möglich, ohne meinen Interessen zu schaden.«

Nicolas warf mir einen Blick zu, und ich wußte, er dachte wie ich, daß dieser Pottieux der schmierigste und schamloseste Doppelzüngler
            der Schöpfung war und daß es kein Verlust gewesen wäre, ihn zu hängen, wenn er dem Kardinal nicht so nützliche Dienste geleistet
            hätte.

Kaum hatte ich in Pont de Pierre den Namen des Schufts Charpentier ins Ohr gemurmelt, fand ich mich auch schon in dem kleinen
            Kabinett wieder. Und sofort ließ der Kardinal mir |148|einen Lehnstuhl hereinbringen, weil er sicherlich meinte, es könnte mir für meine Mission bei der Herzogin von Rohan von Nutzen
            sein, mit anzuhören, was Pottieux über die Zustände in La Rochelle zu berichten hatte. Wahrhaftig, der Schuft unterrichtete
            mich trefflich, denn es fehlte ihm nicht an Schläue noch an Spürsinn, und was er zu berichten wußte, drückte er so klar, farbig
            und gewandt aus, daß ich nur staunen konnte. Mein Staunen legte sich, als ich erfuhr, daß er einst ein glänzender Jesuitenzögling
            gewesen war, der aber wegen eines Diebstahls der berühmten Lehranstalt verwiesen wurde. Deshalb konnte er seine Studien an
            der Ecole de Médecine zu Montpellier nicht fortsetzen, wo er sich zum Feldscher und Chirurgus hatte ausbilden wollen. Es blieb
            ihm also nichts anderes übrig als Barbier zu werden, wovon er sein Leben kärglich gefristet hätte, wenn er sich nicht, im
            Krieg wie im Frieden, aufs Spitzeln verlegt hätte. Und dieses Metier nährte ihn bestens, weil er sehr gut zuhören und wiedergeben
            konnte, was er erfahren und erlauscht hatte.

»Monseigneur«, begann er, »bevor ich zu dem komme, was gestern und heute morgen passiert ist, möchte ich mit Eurer Erlaubnis
            die allgemeine Situation darstellen. Hinsichtlich der Nahrungsmittel herrscht bereits großer Mangel, der aber sehr unterschiedlich
            verteilt ist. Man braucht nur durch die Straßen zu gehen, um festzustellen: Die Reicheren sehen noch einigermaßen gut genährt
            aus, die Ärmeren sind abgemagert. Aber sogar sie vertrauen darauf, daß ihre Sache siegen wird. Fiebrig und inbrünstig warten
            sie auf die Hilfe der englischen Flotte, mit deren Aufkreuzen im Bretonischen Pertuis für Mitte April gerechnet wird. Diese
            Hoffnung ist jedoch Schwankungen unterworfen. Wie Ihr wißt, Monseigneur, konnte vorige Woche ein Postschiff bei Nacht in den
            Hafen von La Rochelle gelangen, das Fässer mit Mehl, Erbsen und Speck an Bord hatte. Seine Ankunft wurde mit Freude und Jubel
            gefeiert, mit großem Glockengeläute, großen Gebeten und exaltierten Predigten, die den Gläubigen versicherten, dies sei ein
            untrügliches Zeichen, daß der Herr sie nicht verlassen werde. Und doch, welche dauerhafte Abhilfe kann die Fracht eines Postschiffes
            einer Stadt mit achtundzwanzigtausend Einwohnern schon bringen?«

»Konntest du feststellen«, fragte der Kardinal, »wieviel englische Soldaten in der Garnison sind?«

»Sechshundert, Monseigneur, was für die Verteidigung der |149|Mauern ein Glück ist. Nicht, daß die Hugenotten keinen Mut im Leibe hätten, aber die Engländer sind weitaus erfahrener, disziplinierter
            und kaltblütiger. Sie leben abgeschieden für sich, still, ohne zu verzweifeln, aber auch ohne viel zu hoffen. Dabei verlieren
            sie freilich ihre kleinen Interessen nie aus den Augen. Plötzlich forderten sie eine Solderhöhung, und als der Stadtrat diese
            ablehnte, drohten sie mit Verweigerung.«

»Verweigerung?« sagte Richelieu staunend, »mitten im Krieg? Und wie?«

»Keine Kampfbeteiligung und keine Wachrunden.«

»Was tat der Stadtrat?«

»Er verhandelte. Es war harter Schacher auf beiden Seiten. Am Schluß erklärten sich die Rochelaiser bereit, den Engländern
            fünftausend Livres Vorschuß auf den Sold zu zahlen. Aber was nützt den Engländern diese Summe? Wenn die Belagerung andauert,
            enden sie in der Grube wie alle anderen und pissen auch keine höheren Bögen.«

In Paris oder an der Seite des Königs im Louvre hätte der Kardinal über diesen groben Ausdruck die Stirn gerunzelt. Im Feldlager
            jedoch, das er, mit Degen und Harnisch gewappnet, ein-bis zweimal am Tag visitierte, ließ er den unverblümten Reden, die
            er hörte, freieren Lauf und schritt nur gegen Gotteslästerungen und Unzüchtigkeiten ein.

»Wie steht es mit der Ernährung genau?« fragte Richelieu.

»Das Mehl wird knapp, Brot bäckt man aus einem Gemisch von etwas Weizen und viel Stroh, es ist unappetitlich und schmeckt
            nach nichts. Gewiß wimmelt es in der Bucht von Fischen, aber die königlichen Galeeren patrouillieren Tag und Nacht jenseits
            des Deichs und bringen die Fischerboote der Rochelaiser auf. Etliche wandern bei Ebbe in die Bucht hinaus, sammeln Muscheln,
            Krebse, Krabben oder kleine Fische in den Prielen. Aber es sind zu viele unterwegs, als daß solch ein Fischzug großen Ertrag
            brächte.«

»Was denkst du, Pottieux«, sagte der Kardinal, »können die Rochelaiser bis zum Mai durchhalten?«

»Leider ja, Monseigneur. Trotz des Hungers sind alle so entschlossen! Die Pastoren und das Volk, weil sie für ihren Glauben
            kämpfen, die Handelsherren und Reeder, weil sie, außer für ihren Glauben, für den Erhalt ihrer Freibriefe und Privilegien
            kämpfen, die sie reich gemacht haben.«

|150|»Pottieux«, sagte Richelieu, »was gab es gestern und heute morgen Besonderes in La Rochelle?«

»Dazu komme ich gleich, Monseigneur.«

»Aber, daß du mir unseren Vertrag nicht vergißt. Achte bei deinen Berichten immer darauf, die Dinge säuberlich zu trennen:
            Für den König das Knusperbrot, Krumen für die Rebellen.«

»Ich vergesse es nicht, Monseigneur.«

»Fahr fort.«

»Am Abend des einundzwanzigsten, Monseigneur, gab es eine Mondfinsternis.«

»Um das zu wissen«, sagte Richelieu, »mußte man nicht in La Rochelle gewesen sein.«

»Das Erstaunliche, Monseigneur, war nicht so sehr die Finsternis selbst als die Art, wie die Rochelaiser sie aufnahmen. Sie
            waren außerordentlich erschrocken. Sie meinten, dieses Zeichen verkündige ihnen die schlimmsten Dinge. Die Pastoren kämpften
            vergeblich gegen diesen Aberglauben an, das schwarze Ungeheuer, sagten sie, das den Mond habe verschlingen wollen, sei am
            Ende von ihm vertrieben worden, und so habe das göttliche Licht die Finsternis des Teufels besiegt … Zum erstenmal fanden
            die armen Pastoren wenig Glauben. Vorzeitliche Seefahrerlegenden flößten den Rochelaisern unbezwingliches Entsetzen ein vor
            dem, was sie sahen: einen Mond, über den Satan seinen schwarzen Mantel geworfen hatte. Und wenn Satan in den Gefilden umherstreifte,
            würde er es damit nicht bewenden lassen: Die größten Unglücke würden über La Rochelle hereinbrechen. Jedenfalls war es für
            die Rochelaiser eine Nacht der Alpträume und der Schrecken, zumal auf die Finsternis ein furchtbarer Sturm mit riesenhohen
            Wellen folgte und die ganze Nacht anhielt.«

»Weiter«, sagte Richelieu.

»Am Tag danach, Monseigneur, das heißt heute morgen, wurde es nicht hell. Dichter Nebel lag über Stadt, Hafen und Bucht. Man
            sah nicht die Hand vor Augen. Die Rochelaiser erleuchteten ihren Weg zur Arbeit mit Laternen, und da man zwar einen halben
            Klafter weit die Laternen sah, ihren Träger aber höchstens schattenhaft, war es, als irrten Gespenster durch die Straßen.
            Niemand wagte auch nur den Mund aufzutun, denn der Nebel, dicht und schwarz wie Pech, schien die unheilvolle |151|Weissagung der Mondfinsternis zu bekräftigen und gab allen die Gewißheit, daß ihre Stadt und ihr Leben verloren seien. Die
            Tore von La Rochelle würden durch dämonischen Zauber von selbst aufspringen, und die Horden der königlichen Soldaten, Werkzeuge
            Satans, würden über alles hereinbrechen, die Männer erschlagen, die Weiber vergewaltigen und Feuer legen an Häuser und Tempel.«

»Was hast du zur Zeit des Nebels gemacht?« fragte Richelieu.

»Auch ich ging mit einer Laterne, Monseigneur. Und ich versuchte zum Hafen zu gelangen, um zu sehen, ob der nächtliche Sturm
            unter den Schiffen gewütet hatte oder nicht.«

»Wie hättest du das bei dem dichten Nebel sehen können?« fragte Richelieu.

»Als ich aufbrach, Monseigneur, begann ein scharfer Wind zu blasen, und ich hoffte, er würde den Nebel zerstreuen. Das tat
            er auch, und zwar mit einer solchen Geschwindigkeit, daß man glauben konnte, ein Vorhang habe sich jäh gehoben. Ich sah, daß
            die Schiffe keinen Schaden genommen hatten. Aber da ich rings um mich schreien hörte, und nicht etwa vor Schrecken, sondern
            vor Freude, sandte ich meine Blicke weiter hinaus und sah: Der Sturm hatte in den Deich eine große Bresche gerissen … Das
            Geschrei war ohrenbetäubend. Vor Jubel tanzten die einen, die anderen aber, deren Zahl immer mehr anwuchs, stimmten Psalmen
            an, um dem Schöpfer zu danken. Wortmächtige Stimmen wurden laut, man habe Finsternis, Sturm und Nebel verkannt, diese seien,
            ganz im Gegenteil, günstige Zeichen gewesen, und sie verkündigten völlig zweifelsfrei, daß die Rochelaiser den Krieg gewinnen
            würden. Der Herr werde den stolzen Deich der Papisten von Grund auf zerstören, so wie er einst den Turm zu Babel zerstörte,
            die Königlichen müßten ablassen von ihrem frevlerischen Tun, und der Zorn des Herrn werde sie in alle Winde zerstreuen.«

»Pottieux«, sagte der Kardinal mit undurchdringlichem Gesicht, »erspare mir deine pathetischen Schilderungen. Du lehrst mich
            nichts Neues. Sowie der Nebel sich hob, hat Seine Majestät die Bresche im Deich bei Coureille besichtigt, dieser Anblick hat
            seinen Entschluß aber in keiner Weise ins Wanken gebracht. Er hat angeordnet, daß die Zahl der Arbeiter und Karren verdoppelt
            wird. Die Bresche wird binnen zehn Tagen geschlossen sein, und |152|die Arbeit auf seiten von Chef de Baie geht weiter wie bisher. Willst du einen Passierschein, damit du aus der Nähe sehen
            kannst, was sich jetzt an der Bresche tut?«

»Oh, nein, Monseigneur«, sagte Pottieux erschrocken. »Wenn die Rochelaiser von diesem Passierschein erfahren würden, geriete
            ich bei ihnen in starken Verdacht. Ich werde Eure Worte weitergeben, so als entstammten sie Eurer Entourage. Indessen, Monseigneur,
            möchte ich mir zu bemerken erlauben, daß ich die Belagerten auch nicht in Verzweiflung stürzen darf. Ihre Begier, ermutigt
            zu werden, ist derart groß, daß sie mir nicht mehr zuhören würden, wenn sie daraus nicht immer auch ein Fünkchen Hoffnung
            schöpfen könnten. Ihr mögt mir verzeihen, Monseigneur, aber diesen Hoffnungsschimmer muß ich ihnen geben, sonst entziehen
            sie mir jegliches Vertrauen.«

Es mutete seltsam an, daß Pottieux denjenigen um einen Funken Hoffnung anging, der das größte Interesse hatte, jede Hoffnung
            in der Stadt zu vernichten. Doch war der Kardinal sehr erfahren in der Anleitung seiner Spitzel, die er mit der größten Sorgfalt
            auswählte und denen er mit aller Aufmerksamkeit lauschte, während er das Wahre vom Falschen schied und das Falsche vom Wahrscheinlichen.
            Und er entlohnte besagte Spitzel, ohne zu knausern, sofern er die Auskünfte, die sie ihm brachten, für glaubwürdig hielt.

»Gut«, sagte Richelieu nach kurzer Überlegung, »du kannst verbreiten, daß Seine Majestät den Wind, die Kälte und den ewigen
            Regen in diesem Landstrich sehr verabscheut, daß er ihm nur zu gerne den Rücken kehren würde, wenn dies nicht seiner Pflichttreue
            widerspräche.«

Wenn das ein Hoffnungsschimmer war, so war er weder neu – das ganze Lager wußte, wie sehr der König unter dem Wetter litt
            –, noch leuchtete er besonders hell, denn wer hätte bezweifelt, daß der König ein viel zu starkes Pflichtgefühl hatte, um
            sich der Belagerung zu entziehen.

Leser, die Zukunft ist selbst einem Kardinal ein verschlossenes Buch. Wie hätte Richelieu wissen können, als er diese Worte
            sprach, daß der schwache Hoffnungsschimmer, den der Spitzel unter den Belagerten verbreiten sollte, einen Monat später bestürzende
            Wirklichkeit werden würde?

***

|153|Entgegen dem, was man sich vorstellen mag, war es trotz der hohen Mauern um La Rochelle nicht so schwierig, von einer Seite
            auf die andere zu gelangen. Die Zuträger, zahlreich hier wie dort, hatten ihre eigenen Übergänge und ihre günstigen Zeiten,
            weil sie wußten, wem sie die Pranke schmieren mußten, um durch ein Tor zu schlüpfen. Ganz ohne Listen und Kniffe jedoch und
            völlig reibungslos gingen Briefe und Botschaften hin und her. Der Dialog zwischen Rebellen und Königlichen kam während der
            gesamten Belagerungszeit nie ganz zum Erliegen. So hatten es beide Seiten von Anfang an gewollt, und sei es nur, damit der
            König die Soldaten auslösen konnte, welche die Rochelaiser bei ihren Ausfällen gefangennahmen.

Um die unnützen Mäuler loszuwerden, hatten die Rochelaiser als geübte Kaufleute ziemlich hohe Auslösungsbeträge festgesetzt,
            die für einen Gendarm bis zu hundert Livres gingen, bis zu dreihundert Livres für einen königlichen Kurier. Selbst für einen
            einfachen Soldaten konnte der Preis zweihundert Livres erreichen, wenn es ein tapferer Mann war, was ihre Wächter durch Stockschläge
            in Erfahrung brachten oder aber durch Befragen der anderen Gefangenen.

Nach einer Gefangennahme schickte der König einen Edelmann nebst zwei Gehilfen, um die Rückkäufe auszuhandeln, und es gab
            mit den Hugenotten manchmal ein langwieriges und hartes Feilschen um den Wert der Ware.

Indessen waren die Rochelaiser so klug, nur kleine Fische freizulassen. Der Marschall Manassés von Pas, den zu kapern sie
            das Glück und die Ehre gehabt hatten, war ihnen für kein noch so hohes Lösegeld feil, dazu war er viel zu kostbar. Sehr menschlich
            erlaubten sie jedoch, daß ein königlicher Diener Tag für Tag den Turm des teuren Gefangenen betrat und ihm seine Mahlzeiten
            brachte. Das Unglaubliche dabei war, daß die Wächter des Marschalls von Pas selbst zur Zeit der größten Hungersnot niemals
            auch nur den kleinsten Anteil der leckeren Speisen beanspruchten, die man an ihrer Nase vorübertrug, so streng war ihre Moral.

Voller Bewunderung für eine so seltene Redlichkeit, besonders in einer solchen Lage, beschloß Herr Manassés von Pas, der seine
            Wächter mit jedem Tag weniger werden sah, während er auf Grund seines Müßiggangs nur immer zunahm, sein Mahl mit ihnen zu
            teilen. Und sogar da noch ging einer der Wächter, |154|von Skrupeln geplagt, seinen Pastor fragen, ob er nicht Verrat an der Sache begehe, wenn er von denjenigen Nahrung annehme,
            die diese Sache bekämpften. Der Pastor antwortete ihm, er dürfe diese Gabe nicht nur getrost annehmen, er müsse es sogar,
            denn Gott wisse, was er tue, wenn er das Herz des papistischen Gefangenen rühre und ihm solch gütiges Handeln eingebe. Dieses
            abzulehnen sei hinsichtlich des Gefangenen nicht nur unrecht und schimpflich, sondern es widerspreche auch sichtlich Gottes
            Willen.

Das Sendschreiben, durch welches der König den Bürgermeister von La Rochelle ersucht hatte, mir den Zutritt zur Stadt zu genehmigen,
            damit ich seine Cousine, die verwitwete Herzogin von Rohan, besuchen könne, sofern sie es wolle, erfuhr eine günstige Antwort
            vom Bürgermeister wie auch von der Herzogin. Darin festgesetzt waren Tag und Stunde: Am fünften Februar um elf Uhr vormittags
            sollte ich mich mit meinem Junker am Tor des Fort de Tasdon einfinden. Ein königlicher Trommler habe meine Ankunft durch ein
            geeignetes Trommlersignal anzukündigen.

Schon beim Aufstehen am fünften Februar morgens bebte ich vor Ungeduld und Neugier bei dem Gedanken, in »dieses hugenottische
            Wespennest«, wie Bellec gesagt hatte, vorzudringen, zu jenen Franzosen, die leider unsere Feinde waren, so wie wir einst ihre
            gewesen waren in der schändlichen Bartholomäusnacht. Dabei stand ich ihnen so nahe, sowohl durch meinen Großvater, den Baron
            von Mespech, wie durch meinen Vater, den Marquis de Siorac, der, wie man damals sagte, »die Segel gestrichen« hatte, weil
            Heinrich III. ihn dringlich darum bat, denn er hätte nicht sein Arzt, nicht sein Beauftragter für geheime Missionen bleiben
            können, wenn er sich diesem Opfer verweigert hätte, das ihn um so härter ankam, als er nun seine Söhne und Töchter in einer
            Religion erziehen mußte, die er, wie La Boétie, als »unfaßbar verdorben durch endlose Mißbräuche« ansah.

Während wir frühstückten, bat Nicolas, den die Vorstellung, in die Mauern von La Rochelle zu gelangen, nicht weniger erregte,
            mich mehreres fragen zu dürfen.

»Frag, Nicolas, frag!«

»Herr Graf, kann es sein, daß die Hugenotten uns hinter geschlossenen Toren gefangennehmen?«

|155|»Pfui, Nicolas! Sie kämen nicht einmal auf den Gedanken! Das sind unbedingt ehrenhafte und loyale Leute, ob im Handel oder
            im Krieg.«

»Aber Soubise hat sein Wort mehrmals gebrochen, das er dem König gegeben hatte.«

»Das ist etwas anderes. Soubise ist ein ehrgeiziger, rappelköpfiger Nachgeborener, ein kindischer Unruhegeist, der in London
            den Herzog spielte, der er gar nicht ist. Jetzt in La Rochelle, wo er übrigens krank darniederliegt, hat er nicht mehr viel
            zu melden. Die Macht liegt in den Händen des Bürgermeisters, des Stadtrats und der Pastoren. Trotzdem hat die Mutter von Soubise,
            die verwitwete Herzogin von Rohan, einen moralischen Einfluß in der Stadt, der nicht zu unterschätzen ist, zumal ihr ältester
            Sohn, der Herzog von Rohan, sich im Felde schlägt und das hugenottische Languedoc zum Aufstand gegen den König führen will.«

»Kann ihm das gelingen?«

»Nicht, solange wir die Belagerung aufrechterhalten. Dazu hat der Herzog weder Geld noch Truppen genug, und ihm sitzt eine
            königliche Armee unter Prinz Condé im Nacken. Außerdem warten die großen hugenottischen Städte weise ab, wie die Belagerung
            von La Rochelle ausgeht, ehe sie sich auf seine Seite schlagen.«

»Seid Ihr dem Herzog von Rohan schon begegnet?«

»Ja, einmal. Er ist ein überaus dünkelhafter Mann. Allerdings ist er auch hochgeboren, höher als jeder andere im Reich. Als
            er noch Vicomte war und ein sehr tapferer General unter Henri Quatre, hatte er sich einen Wahlspruch gezimmert, der ihn treffend
            charakterisiert: ›Nicht König, nicht Herzog, Rohan bin ich.‹ Trotzdem, als Henri Quatre ihn zum Herzog machte, lehnte er nicht
            ab.«

»Wenn er schon unter Henri Quatre gekämpft hat, Herr Graf, kann der Herzog von Rohan aber kein Jüngling mehr sein.«

»Er ist neunundvierzig, für mein Gefühl das beste Alter, um Krieg zu führen. Wenn man fällt, kann man sterbend sagen, man
            habe genug gelebt.«

»Eine letzte Frage, Herr Graf. Der König nennt die Herzogin von Rohan ›meine Cousine‹. Ist das nur Höflichkeit?«

»Durchaus nicht. Sie hat auf diese Anrede ein volles Anrecht als Nachkomme von Jeanne d’Albret, der Königin von Navarra |156|und Mutter von Henri Quatre, wie du weißt, und also der Großmutter Ludwigs XIII.«

»Um Vergebung, Herr Graf, wenn ich noch etwas frage: Legt Ihr bei dieser Gelegenheit Euer Kollier vom Heilig-Geist-Orden an?«

»Nein, Nicolas, das geht nicht.«

»Darf ich erfahren, warum?«

»Weil es ein königlicher und katholischer Orden ist, mithin also protestantischen Herzögen wie Rohan oder wie Sully verwehrt,
            und das schmerzt. Sully schuf sich deshalb einen eigenen Orden, für sich ganz allein, ein Medaillon mit dem Bildnis von Henri
            Quatre und mit wer weiß wie vielen kriegerischen Ornamenten rings herum. Diesen Orden, ganz aus Gold und Perlen, trug er zu
            festlichen Anlässen. Daran siehst du, daß auch ein großer Mann seine kleinen Eitelkeiten hat.«

»Und Henri Quatre duldete das?«

»Mit leisem Spott, der aber über ein Blitzen in seinen Augen nicht hinausging.«

»Aha, heute also keinen Heilig-Geist-Orden auf dem glanzvollen Anzug!«

»Ja, schade für meine Eitelkeit! Aber ich möchte die Herzogin von Rohan nicht verletzen, die es als gute Mutter kränken muß,
            daß ihr Sohn ihn nicht hat.«

»Wenn ihr Sohn neunundvierzig ist, muß die Dame doch in sehr vorgeschrittenem Alter sein?«

»In sehr vorgeschrittenem Alter, aber Nicolas! Eine Herzogin hat kein Alter! Eine Herzogin kann nur eine Schönheit sein, und
            jedermann hat sie als solche zu betrachten.«

»Ich werd es mir merken«, sagte Nicolas.

Der königliche Trommler erwartete uns auf dem Vorplatz des Fort de Tasdon, durch das wir die Stadt betreten sollten. Ausnahmsweise
            schien einmal die Sonne und übersäte seine farbenprächtige Livree mit tausend Funken. Weshalb unsere Trommler so auffallend
            gekleidet sind, kann ich mir nur damit erklären, daß man sie auf die Weise schon von weitem erkennen kann und nicht auf sie
            schießt, wenn sie sich feindlichen Mauern nähern und für einen Parlamentär um Eintritt ersuchen.

Es gibt Trommelwirbel, die mit kriegerischem Klang zum Angriff rufen. Es gibt andere von betäubender Lautstärke, mit denen
            Deserteure zur Erschießung geführt werden. Wieder andere, |157|gedämpft und schwermütig, beklagen den Tod eines Helden. Aber dieses Stück, das meine Ankunft kundtat, war so einladend und
            fröhlich, wie man es sich nur wünschen kann, um jede Feindseligkeit schweigen zu heißen, und sei es nur für den Augenblick.

Nach einer Weile, die mich sehr lang dünkte – denn gleich bei unserer Annäherung bewehrten sich die Zinnen des Forts mit Musketenläufen,
            die auf mich anlegten –, erschien ein Hauptmann namens Sanceaux, dessen scharfe Miene nicht die freundlichsten Gefühle verriet.
            Von den Mauern herab fragte er, ohne mir meinen Titel zu gönnen, den er doch aber kennen mußte, wer zum Teufel ich sei und
            warum ich Eintritt begehrte.

»Hauptmann, ich bin der Graf von Orbieu«, sagte ich. »Mit Genehmigung des Stadtrates von La Rochelle bin ich berechtigt, Euch
            heute, Punkt elf Uhr, um Einlaß zu bitten.«

»Wozu?« fragte Sanceaux.

»Um die Frau Herzogin von Rohan zu besuchen, die in diesen Besuch eingewilligt hat.«

»Was habt Ihr ihr zu sagen?«

»Ich überbringe ihr eine Botschaft des Königs.«

»Wir lassen eine Schnur hinunter, beliebt Eure Botschaft daran zu knüpfen.«

»Hauptmann, es ist eine mündliche Botschaft.«

»In dem Fall müßt Ihr sagen, um was es sich handelt.«

»Hauptmann, es wäre ungehörig, das Erstrecht der Frau Herzogin auf diese Botschaft anzutasten. Danach liegt es bei ihr, den
            Inhalt dem Bürgermeister und dem Stadtrat mitzuteilen, auch Euch meinetwegen.«

»Wenn ich nicht weiß, worum es geht«, sagte Sanceaux, »lasse ich Euch nicht ein. Geheimsachen an meiner Nase vorbei, das kommt
            überhaupt nicht in Frage.«

»Es handelt sich um keine Geheimsachen, Hauptmann, sondern um eine persönliche Botschaft des Königs an seine Cousine. Der
            Bürgermeister und der Stadtrat haben Euch sicherlich unterrichtet, daß sie mir Zutritt gewähren.«

»Wir sind im Krieg«, sagte Sanceaux. »Ich befehlige das Fort de Tasdon und öffne das Tor nur, wenn ich weiß, um was es geht.«

»Hauptmann«, sagte ich mit Engelsgeduld, »laßt es mich wiederholen: Ich bin hier im Auftrag des Königs, um mit Erlaubnis |158|des Bürgermeisters und des Stadtrats der Frau Herzogin von Rohan eine mündliche Botschaft zu übermitteln.«

In dem Moment kam jemand und sprach leise zu Sanceaux. Dieser verschwand, und der andere machte mir wortlos ein Zeichen, daß
            man mich sogleich einlassen werde.

»Dieser Sanceaux«, flüsterte Nicolas mir zu, »ist wohl die hugenottische Moral in Person!«

»Das hat nichts mit hugenottisch zu tun«, sagte ich. »Solche Wichtigtuer gibt es leider überall. Das sitzt auf hohem Roß und
            plustert sich wegen nichts und wieder nichts und richtet vor Übereifer nur Schaden an.«

Ich hatte kaum geendet, als mit majestätischer Langsamkeit das Tor des Fort de Tasdon aufging, und sobald wir intra muros gelangten, wurden unsere Pferde von etlichen Gendarmen umringt, doch ohne jede Feindseligkeit. Andere hielten die Rochelaiser
            auf Abstand, die um Neuigkeiten gelaufen kamen, vielleicht voller Hoffnung auf einen nahen Frieden. Einer darunter, offenbar
            ein wohlhabender Bürger, grüßte mich sehr höflich.

»Monsieur«, sagte er, »kommt Ihr, um mit uns zu verhandeln?«

Auch ich zog würdevoll meinen Hut.

»Nein, Monsieur, dazu bin ich nicht ermächtigt. Ich bin hier, um der Frau Herzogin von Rohan einen Besuch zu machen und ihr
            eine Botschaft des Königs zu überbringen.«

Aus der stetig anwachsenden Menge ertönte eine Stimme, die weniger wohlerzogen klang.

»Monsieur«, schrie dieser Mann, »wenn Ihr der Frau Herzogin auch nur ein Haar krümmt, dann reißen wir Euch in Stücke!«

Die unhöfliche Drohung rief bei dem Gros der Rochelaiser lebhafte Proteste hervor. Dennoch wollte ich sie nicht unbeantwortet
            lassen.

»Monsieur«, sagte ich mit vernehmlicher Stimme, indem ich mich in den Steigbügeln aufrichtete, »ich bin nicht hier, um irgend
            jemandem Leid zuzufügen. Und schon gar nicht der Frau Herzogin von Rohan, der meine Hochachtung und Verehrung ob ihres Mutes
            gelten.«

Zustimmendes Gemurmel ging durch die Menge, und ein bärtiger Alter trat auf mich zu.

|159|»Herr Graf«, sagte er sanftmütig, »ich bin Sekretär des Stadtrats. Ich war es, der den Hauptmann Sanceaux überzeugt hat, Euch
            einzulassen. Wenn Ihr erlaubt, führe ich Euch jetzt zum Haus der Frau Herzogin von Rohan.«

Damit schritt er mir voraus, Nicolas ritt hinter mir her, die Gendarmen und die Menge folgten.

Unterwegs verfehlte ich nicht, mich aufmerksam umzublicken. Die Stadt, die ich zum erstenmal sah, war schön und reich erbaut.
            Doch immer wieder zeigten sich Einschläge der Brandkugeln, mit denen wir die Stadt seit Beginn der Belagerung grausam bombardiert
            hatten, Dächer waren eingestürzt, ganze Häuser ausgebrannt. Und was die Rochelaiser anging, so fand ich bestätigt, was Pottieux
            dem Kardinal berichtet hatte: Besonders den Ärmeren stand der Hunger ins Gesicht geschrieben, trotzdem wirkten auch sie mutig
            und entschlossen.

Vor einem sehr schönen Haus1 hielt der Sekretär und sagte, wir seien angelangt. Ich saß ab, und damit die Leute ringsum es hörten, erhob ich die Stimme.

»Monsieur«, sagte ich, »es wäre unziemlich, vor einer so hohen Dame bewaffnet zu erscheinen. Hättet Ihr die Güte, meinen Degen
            und den meines Junkers während meines Besuches zu hüten?«

Offen gestanden, veranlaßte mich weniger die Schicklichkeit, die Waffen abzulegen, als vielmehr der Wunsch, die Rochelaiser
            zu beruhigen, denn sie liebten ihre Herzogin so sehr, daß sie sonst in Sorge um sie geraten wären.

Den Grund für die große Liebe, die sie ihr entgegenbrachten, kannte ich gut. Sie wußten ihr unendlichen Dank, daß sie in La
            Rochelle geblieben war und ihre Gefahren und Entbehrungen teilte, anstatt sich auf ein Schloß im Languedoc zurückzuziehen,
            wo sie in Ruhe und Frieden hätte leben können, wie es ihrem hohen Alter entsprach. Endlich erschien der Majordomus und kam
            majestätisch die Treppe zu uns herabgeschritten. Ich fand ihn sehr mager und sehr schweigsam, ohne daß ich hätte sagen können,
            ob seine Magerkeit dem Hunger und seine Schweigsamkeit der natürlichen Abneigung des Belagerten gegen den Belagerer zuzuschreiben
            waren. Allerdings kannte er |160|bereits unsere Namen und Titel und brauchte sie nur noch laut und deutlich zu wiederholen, als wir den großen Saal des Hauses
            betraten, um uns der Herzogin vorzustellen, die sehr aufrecht in einem großen Lehnsessel mit so reichem Schnitzwerk saß, daß
            er wie ein Thron anmutete. Rechts und links der Herzogin saßen auf Schemeln zwei Personen weiblichen Geschlechts, deren eine
            um die Vierzig sein mochte, während die andere, deren Sitz sich wunderbarerweise dem von Nicolas gegenüber befand, wunderschön
            und von blühender Jugend war. Wir unterließen keine der respektvollen Reverenzen, die wir den hohen Damen schuldeten, legten
            in sie aber jene Nuance von Zärtlichkeit, die wir bei ihrem liebenswürdigen Anblick empfanden, und diese schien mir bei keiner
            der drei vergeudet.

Die Herzogin antwortete mit gnädigem Kopfnicken auf meine Begrüßung, ohne mir aber die Hand zum Kuß zu reichen, womit sie
            zu verstehen gab, daß ich immerhin zum Lager der Feinde ihrer Stadt und ihrer Religion gehörte.

Obwohl sie derzeit schon mindestens siebzig war und das Alter ihr Haupt beschneit, ihre Wangen und ihren Hals schlaff gemacht
            hatte, besaß sie doch ein sehr angenehmes Gesicht und schöne blaue Augen, die zugleich Kraft und Milde ausstrahlten.

In Paris sagte man über die Herzogin von Rohan, sie sei ihrem Gemahl zu Lebzeiten sehr treu gewesen, aber sehr untreu seinem
            Gedenken nach dem Tod. Doch war dies reine Verleumdung, falls Verleumdung denn rein sein kann. Die Dame war viel zu hochgesinnt,
            eine viel zu gute Protestantin und Wächterin ihres Rufs, um sich zu Torheiten herabzulassen. Die einzige Erklärung, die ehrenhafte
            Leute für diesen boshaften Klatsch fanden, war, daß Frau von Rohan die Männer liebte und in ihrer großen Unschuld keinen Hehl
            daraus machte, was unseren Damen am Hof sicherlich nicht unterlaufen wäre.

»Graf«, sagte sie mit wohlklingender Stimme, »ich hätte Euch hier gerne in einer weniger traurigen Lage willkommen geheißen.
            Aber der Herr hat es leider so gewollt, um uns für unsere Sünden zu strafen, und niemand weiß, was er über sein Volk noch
            beschlossen hat: ob es untergehen muß oder gerettet wird. Hier ist«, fuhr sie ohne Übergang fort, »mir zur rechten meine Tochter
            Anne und zur linken meine Verwandte, Mademoiselle |161|de Foliange, die mich zu ihrem Unglück vor Kriegsbeginn besuchen kam und nun in unseren Mauern mit eingeschlossen ist, aber
            ganz ungerechterweise, denn da sie nicht der reformierten Religion angehört, muß sie sogar den Trost ihres Glaubens in den
            Prüfungen entbehren, die sie mit uns durchlebt.«

Ich erlaubte mir, nach Anne von Rohan nun auch Mademoiselle de Foliange zu begrüßen und einige Sekunden zu betrachten, was
            sie aber gar nicht störte, denn seit unserem Eintritt hingen ihre Augen so gebannt an Nicolas, daß alles andere im Saal, auch
            ihre Verwandte Anne und ich ihrer Aufmerksamkeit entschwunden war. Was meinen Nicolas anging, so war er ebenso leidenschaftlich
            in ihre Betrachtung versunken und schon derart gefangen, daß er sehr erstaunt gewesen wäre, hätte ich ihm in Erinnerung gerufen,
            daß er sich im Hôtel Rohan und in Gegenwart einer hohen Dame befand, die allerdings viel zu naiv war, um zu bemerken, was
            kaum einen Klafter von ihr zwischen den beiden geschah.

»Graf«, sagte Frau von Rohan, »kommen wir ohne Umschweife zum Gegenstand Eures Besuchs. Beantwortet Ludwig mein Ersuchen gnädig,
            die Frauen und Kinder aus La Rochelle hinauszulassen?«

»Madame«, sagte ich, »der König war als guter Christ durch Euer Ersuchen höchst beunruhigt und fragte sich nicht ohne tiefe
            Beklommenheit, wie er es erwidern solle. Einerseits, da Frauen und Kinder ja keine Waffen tragen, kann man sich fragen, ob
            es gerecht und menschlich sei, daß sie die Nöte und Gefahren einer Belagerung erleiden, die sehr wahrscheinlich lang und mörderisch
            sein wird. Andererseits aber wurde dieser Krieg von den Rochelaisern eingeleitet, als sie die Engländer dabei unterstützten,
            sich auf der Insel Ré zu halten, und sich mit ihnen verbündeten in dem erklärten Ziel, La Rochelle und das Land Aunis der
            Herrschaft des Königs von Frankreich zu entziehen. Deshalb hat Ludwig, wenn ich Euch daran erinnern darf, sie am fünfzehnten
            August 1627 zu ›Rebellen, Verrätern und Abtrünnigen ihres Königs‹ erklärt, ›zu Deserteuren des Vaterlands, schuldig des höchsten
            Majestätsverbrechens‹. Trotzdem hat er sie nicht sofort angegriffen. Wißt Ihr nicht sehr gut, Madame, daß es die Rochelaiser
            waren, die ohne Rücksicht auf das Leben ihrer Frauen und Kinder diese einer furchtbaren |162|Belagerung aussetzten, indem sie gegen die königliche Seite den ersten Kanonenschuß abfeuerten? Muß ich Euch, Madame, denn
            ins Gedächtnis rufen, daß die Enkel, die Urenkel sogar, bis ins siebente Glied büßen für die Sünden der Väter?«

»Monsieur«, entgegnete sie, gleichsam erstaunt und entrüstet, daß ein Papist es wagte, sich gegenüber einem Protestanten auf
            die Bibel zu berufen, »über die Buße des schuldigen Vaters und seiner Nachkommenschaft entscheidet allein der Herr.«

»Davon bin ich überzeugt, Madame. Doch wie kann man im vorliegenden Fall den Willen des Herrn erkennen, bevor die Belagerung
            nicht zu Euren oder zu unseren Gunsten beendet ist?«

Diese Berufung auf die biblischen Strafen schien Frau von Rohan um so mehr zu verwirren, als sie keineswegs erwartet hatte,
            daß ich die Ablehnung des Königs im Namen ihrer eigenen Glaubenssätze rechtfertigen würde. Vielleicht hatte sie, als sie ihr
            Gesuch stellte, sogar mit einer Ablehnung gerechnet, um dann die ganze Schuld dem König zuzuschieben, wenn ich Ludwigs Entscheidung
            mit den zynischen Notwendigkeiten des Krieges begründet hätte, nach denen der Belagerer kein Interesse hatte, den Belagerten
            um unnütze Mäuler zu erleichtern, was die Belagerung nur verlängern würde.

Obwohl dieses Argument genauso gültig war wie das von mir angeführte, hatte ich es aber nicht benutzen wollen, damit man nicht
            sagen könne, der König sei ohne Mitleid. Doch leidenschaftlich, wie Frau von Rohan war, beachtete sie diese Nuancen überhaupt
            nicht, und als sie sich nach der ersten Überraschung faßte, nahm sie eine verächtliche Miene an.

»Aber hört doch! Krieg gegen Frauen und Kinder führen, ist das nicht Grausamkeit im höchsten Grade?«

»Madame«, sagte ich, »so sind Belagerungen einmal! Wenn Euer edler Herr Sohn eine katholische Stadt im Languedoc belagert,
            ist er zu derselben Grausamkeit gezwungen, so mitfühlend sein Herz auch sei.«

Diese Bemerkung traf Frau von Rohan aus zwei Gründen. Zum ersten, weil sie darauf keine Antwort hatte, vor allem aber, weil
            es um ihren ältesten Sohn ging, dem sie vor ihren anderen Kindern den Vorzug gab. Anne hingegen wandte still lächelnd den
            Kopf ab, so als hätte sie einige Veranlassung, den |163|regierenden Herzog durchaus nicht zu lieben, wie es Brauch und Gesetz dieser mächtigen Familie befahlen.

»Graf«, sagte Frau von Rohan, ein kleines Blitzen in den Augen, »da der König mein Gesuch abgelehnt hat, meine ich, nähert
            sich unser Gespräch dem Ende.«

Sie sagte indessen nicht, daß es beendet sei, und schien keine Eile zu haben, uns zu verabschieden. Vielleicht fand sie an
            diesem Besuch zweier Edelleute in der trüben Einförmigkeit ihres Daseins doch einiges Vergnügen.

»Madame«, sagte ich, »beliebt mich noch weiter anzuhören, denn der König möchte Euch durch mich ein Euch betreffendes Angebot
            unterbreiten.«

Hierauf wurde sie sehr zugänglich, doch bevor sie zustimmte, rief sie ihren Majordomus und ließ sich ein Kissen hinter den
            Rücken schieben, der sie, wie sie sagte, sehr schmerze. Während sie beschäftigt war, sich bequemer einzurichten, sah ich auf
            Mademoiselle de Foliange und Nicolas. Ihre Blicke waren so ineinander verflochten, daß man sich fragte, wie sie sich voneinander
            lösen sollten, wenn Nicolas mit mir diesen zauberischen Ort verlassen mußte. Wahrscheinlich dachte Mademoiselle de Foliange,
            eine gute Fee werde kommen und sie mit ihrem Stab unsichtbar machen, damit sie sich ungesehen hinter Nicolas auf die Pferdekruppe
            schwingen und mit ihm in jene Gefilde der Liebe fernab des Krieges entschwinden könne, die ihre Blicke einander verhießen.

»Graf«, sagte Frau von Rohan, »Ihr seid ein höflicher Edelmann und so gut anzusehen, daß ich Euch gern bis heute abend lauschen
            würde, hätte ich nicht meinen Verpflichtungen zu genügen. Um zwölf Uhr erwarte ich den Besuch des Stadtrats. Doch ist es bis
            dahin noch Zeit. Bitte, redet.«

»Madame«, sagte ich, »der König hat nicht vergessen, daß er Euer Cousin ist, und sorgt sich der Entbehrungen und Gefahren
            wegen, in denen Ihr lebt. Darum läßt er Euch durch mich sagen, wenn Euer Leiden so groß werden sollte, daß es Euer Leben bedroht,
            wäre er glücklich, Euch einen Passierschein auszustellen, mit dem Ihr durch das Feldlager hindurchgelangen könntet, um Euch
            fern der Kanonaden auf ein Schloß Eurer Wahl zurückzuziehen.«

»Graf«, sagte Frau von Rohan, »bitte, dankt dem König für seine gute Gesinnung. Aber meine Wahl habe ich mit Beginn |164|dieser Prüfung getroffen: Ich will das Los der Rochelaiser bis zum Schluß teilen und werde, wenn es der Wille des Herrn ist,
            bei ihnen bleiben bis zum Tod.«

Ich fand, offen gestanden, daß sie sich ein bißchen sehr in den peplum des Heroismus hüllte. Aber letztlich steckt ja in jeder Tapferkeit ein Gran Theater. Doch da Frau von Rohan lebte, was sie
            sagte, entbehrte ihr Entschluß nicht der Größe.

Sie verabschiedete mich, ich grüßte ihre Tochter und Mademoiselle de Foliange voll Bedauern, daß es nun hieß, ins rauhe Soldatenlager
            zurückzukehren, beraubt um die liebenswerte weibliche Gesellschaft, ohne die unser Leben hienieden eine trübselige Wüstenei
            wäre.

Mein armer Nicolas ging wie blind, nachdem er die schönen Augen hatte lassen müssen, die für ein Stündchen sein junges Leben
            durchstrahlt hatten, und strauchelte auf der Treppe, so daß er fast gestürzt wäre, wenn ich ihn nicht am Arm gehalten hätte.
            Im Vestibül traf ich erfreut den Sekretär, Gilles Arnaud, wieder, der mir meinen Degen aushändigte.

»Monsieur«, sagte ich leise, »könnt Ihr mir erklären, warum der Hauptmann Sanceaux mir den Zutritt zur Stadt verweigern wollte,
            obwohl der Stadtrat ihn doch von meiner Ankunft unterrichtet haben mußte? Hatte er nicht die Order erhalten, mich einzulassen?«

»Doch, doch, Herr Graf. Er wußte nur nicht, daß Ihr die Frau Herzogin besuchen wolltet, und vermutete, da bahne sich eine
            geheime Verhandlung an. In unserer Stadt, müßt Ihr wissen, gibt es zwei Parteiungen. Die einen sind für Verhandlungen, die
            anderen sind strikt dagegen. Zu denen gehört Sanceaux.«

»Und wie kommt es, Monsieur«, sagte ich, »daß ein Königlicher Rat Eure Mauern betritt, und weder der Bürgermeister noch ein
            Mitglied des Stadtrats sucht mit ihm die Begegnung?«

»Aus ebendem Grund, Herr Graf, um nicht verdächtigt zu werden, man wolle geheime Absprachen treffen.«

»Heißt das«, sagte ich, »daß man abwarten muß, bis alle Rochelaiser verhandeln wollen? In dem Fall kommt es dazu wohl nie?«

»Das fürchte ich«, sagte Gilles Arnaud leise, indem er traurig den Kopf schüttelte. »Und mit jedem Tag, den Gott werden läßt,
            fällt man ein wenig mehr vom Fleisch, und bald sehen wir keinen neuen Tag mehr. Ich bin gewiß so gläubig wie jeder andere,
            |165|gehe eifrig zum Gottesdienst, singe inbrünstig die Psalmen und bete, aber ich verlasse den Tempel ebenso hungrig, wie ich
            ihn betreten habe. Von Psalmen, so schön sie sind, wird man nicht satt.«

***

Vor der Tür des Hôtel Rohan hatte sich eine kleine Ansammlung um die Gendarmen gebildet, die unsere Pferde hielten, und diese
            wurden von allen angestarrt, schön und blank, wie sie waren, so daß sie bei den Betrachtern durchaus Begehrlichkeiten wecken
            mochten, die alles andere als reiterlich waren.

Wir saßen auf, Nicolas und ich, und eine Menge folgte uns zum Fort de Tasdon, ohne eine Drohung oder ein böses Wort auszustoßen,
            vielmehr als bedauere man, daß Freiheit und Wohlbefinden, die von uns ausgingen, die Stadt so schnell wieder verließen.

Einige Klafter vor dem Fort zog ein Mann, der die anderen um Haupteslänge überragte, seinen Hut.

»Herr Graf«, sagte er, »will die Frau Herzogin uns verlassen?«

Die Frage rief in der Menge Erregung hervor, und mehrere Stimmen griffen sie angstvoll und klagend auf.

Ich zügelte meine Accla, zog ebenfalls meinen Hut, und nachdem ich in die Runde gegrüßt hatte, was die Rochelaiser so sehr
            erstaunte, daß sie verstummten, erhob ich meine Stimme, damit jedermann mich höre.

»Seine Majestät«, sagte ich, »war in Sorge um das Befinden seiner Cousine, der Herzogin von Rohan, und gewährte ihr die Freiheit,
            sich auf ein Schloß zurückzuziehen. Aber die Frau Herzogin will es durchaus nicht, sie will bis zum Ende der Belagerung bei
            euch bleiben.«

Bei diesen Worten war die Freude in der Menge so groß, daß die einen jubelnd aufschrien und die anderen sich die Tränen nicht
            verhalten konnten. »Vielen Dank, Herr Graf!« rief man mir zu, was mich verblüffte, denn damit die Herzogin sich entscheiden
            konnte, bei den Rochelaisern zu bleiben, hatte ich sie immerhin fragen müssen, ob sie nicht fortgehen wolle. Auf jeden Fall
            hatte diese Freude etwas sehr Ansteckendes, und fast hätte ich sie geteilt und mich ebenso glücklich gefühlt wie diese Leute,
            daß der Gegenstand ihrer großen Liebe sie nicht verlassen wollte.

|166|Trotzdem hielt ich es für ratsam, nicht länger zu verweilen, und trieb meine Accla an. Ich fürchtete, daß jemand aus der Menge
            mich wegen der Frauen und Kinder fragte, und das hätte für meinen Gebieter wie für mich alles verdorben. Zum Glück öffnete
            mir Hauptmann Sanceaux diesmal unverzüglich das Tor.

Das Geräusch, mit dem sich das Tor hinter mir schloß, tat weh. Ich kehrte zurück in die Freiheit, aber die armen Rochelaiser
            blieben in ihren eigenen Mauern gefangen, von unseren Brandgeschossen bombardiert, wenn auch noch nicht zum Verhungern verdammt,
            so doch zu kargen Rationen, und von Tag zu Tag mehr enttäuscht, daß im Bretonischen Pertuis die Segel der englischen Hilfsflotte
            noch immer nicht auftauchten.

»Du bist so still, Nicolas«, sagte ich, als wir uns bereits Saint-Jean-des-Sables näherten. »Was denkst du von alledem?«

»Von den Hugenotten, Herr Graf?« sagte Nicolas, als erwache er aus einem Traum.

»Zum Beispiel!«

»Ich hatte noch nie so viele gesehen«, sagte Nicolas. »Es schienen mir aber alles gute, ehrenwerte Leute zu sein und genauso
            Franzosen wie ich.«

»Gewiß! Nur haben sie das Edikt von Nantes gebrochen, haben die katholischen Priester aus La Rochelle verjagt, die Kirchen
            besetzt, ihren schönsten Schmuck zerstört und sich seit achtzehn Jahren immer wieder gegen den König empört.«

Aber Nicolas ging darauf nicht ein, er träumte und sagte nichts mehr, bis wir im Schloß Brézolles anlangten.

Der Tisch war schon für uns zum Mittagessen gedeckt, und nachdem wir heißhungrig die ganze köstliche Mahlzeit bis zum letzten
            Rest verspeist hatten, ließ Madame de Bazimont uns heißen, gezuckerten Kräutertee auftragen. Tee gab es sonst nur nach dem
            Abendessen. Sie habe aber gemeint, sagte sie, daß er uns bei dem windigen, kalten Wetter guttäte, zumal es bei Frau von Rohan
            doch sicherlich kein Feuer gegeben habe, denn woher sollte das Holz kommen? In einer Stadt wüchsen ja keine Wälder.

All diese Bemerkungen hatten aber den Zweck, Fragen nach der Frau Herzogin von Rohan einzuleiten, für die unsere Haushofmeisterin
            sich brennend interessierte. Ich tat mein Bestes, |167|ihre Neugier zu befriedigen, ohne jedoch etwas über meine Mission preiszugeben, und hocherfreut und stolz ging sie davon,
            um das alles, wie sie mir anvertraute, in ihrem Tagebuch festzuhalten, das sie seit vierzig Jahren führe, das sie mir aber
            nicht zeigen könne, weil ihre Rechtschreibung nicht so gut sei.

»Schlechter als die meiner Patin, der Herzogin von Guise, kann sie gar nicht sein«, sagte ich.

»Wennschon!« sagte Madame de Bazimont. »Bei Frau von Guise kommt es darauf nicht an. Sie ist eine Herzogin.«

Dann durchbrach nur noch das Geräusch unserer Kehlen die Stille, wenn wir unseren Tee schluckten, so ganz und gar abwesend
            blieb Nicolas.

»Mein Junge, was ist mit dir?« sagte ich schließlich. »Du sprichst kein Wort! Bist du dein eigenes Gespenst geworden? Wer
            hat dir dein Herz, deine Stimme, deine Munterkeit gestohlen? Ist dir dein Herr so gleichgültig geworden, daß du ihm auf einmal
            der traurigste Gefährte bist?«

»Ach, Herr Graf!« sagte Nicolas, den diese Anklage endlich aus seinem Brüten riß. »Wie könnt Ihr zweifeln, daß ich Euch immer
            liebe! Aber ich bin der unglücklichste Mensch auf Erden.«

»Unglücklich, Nicolas, oder verliebt?«

»Alles beides«, sagte Nicolas, und Tränen quollen ihm aus den Augen. »Das eine hängt doch am anderen.«

»Wieso unglücklich?« fragte ich stirnrunzelnd. »Wie kannst du unglücklich sein, nachdem ein Mädchen wie Mademoiselle de Foliange
            dich fast eine Stunde lang mit ihren Blicken verschlungen hat, ein Fräulein, das nicht nur wunderschön ist, sondern auch mit
            den höchsten Familien des Reiches verwandt?«

»Das ist es ja eben!« sagte Nicolas. »Mademoiselle de Foliange steht zu hoch für mich.«

»Wie das?« sagte ich. »Bist du nicht ein wohlgeborener Edelmann, Bruder eines Hauptmanns der Königlichen Musketiere, Junker
            eines Königlichen Rats und mit Ende der Belagerung selbst Musketier?«

»Aber der Sold, Herr Graf! Der Sold eines Musketiers! Wie sollte Mademoiselle de Foliange sich mit einem so schmalen Einkommen
            begnügen?«

»Warum denn nicht? Hör gut zu, Nicolas, und sammle mit |168|Fleiß die Perlen der Weisheit, die ich meinem Bart jetzt entrollen lasse. Primo: Nehmen wir an, Mademoiselle de Foliange ist eine arme Verwandte der Frau von Rohan. In dem Fall heiratet eine Armut die
            andere.«

Nicolas hatte ein schwaches Lächeln aufgesetzt.

»Trotzdem würde mich immer der Gedanke bedrücken, daß sie darunter leidet, so schön und wohlgeboren, wie sie ist.«

»I bewahre! Liebe wärmt die Armut besser als Reichtum die Liebe.«

»Herr Graf, stammt dieser bewundernswerte Spruch von Euch?«

»Das weiß ich nicht so genau. Aber gleichviel! Die Perlen der Weisheit gehören jedermann. Secundo, nehmen wir nunmehr an, Mademoiselle de Foliange ist eine reiche Verwandte der Frau von Rohan. In dem Fall ist ihr Reichtum
            hochwillkommen, und ihre Familie wird für deinen Aufstieg sorgen.«

»Aber wenn das Fräulein begütert ist«, sagte Nicolas, »wird ihre Familie mich wahrscheinlich ablehnen. Sie wird einen Höhergestellten
            und Reicheren wollen.«

»Gut, dann nehmen wir an, ihre Eltern sind tot.«

»Aber, Herr Graf!«

»Was denn? Ist das nicht möglich? Darf man es nicht in Betracht ziehen, auch wenn man es nicht wünscht? In dem Fall kann Mademoiselle
            de Foliange frei über ihre Wahl und ihr Leben entscheiden.«

»Und dann fiele ihre Wahl auf mich?«

»Bestimmt. Hast du nicht gesehen, wie sie dich bei lebendigem Leibe mit ihren Augen verschlang?«

»Sicher, sie hat mich die ganze Zeit sehr liebenswürdig angesehen.«

»Du sie auch, Nicolas.«

»Herr Graf, war ich etwa zudringlich?« fragte Nicolas erschrocken.

»Sei unbesorgt. Die Herzogin hat nicht das geringste bemerkt.«

»Gott sei Dank! Und was kann ich jetzt tun, Herr Graf? Kann ich ihr schreiben?«

»Vorsicht, Nicolas! Ein Brief an ein vornehmes Fräulein, das du so wenig kennst, wäre sehr unziemlich.«

»Was soll ich dann tun?«

|169|»Nichts, mein Junge. Warten.«

»Warten?« fragte Nicolas mit verzweifelter Miene.

»Ja, warten. Und dich nicht weiter beunruhigen. Merke dir eins, Nicolas: Was eine Frau will, das will Gott. Und wenn Mademoiselle
            de Foliange dich will, setzt sie Himmel und Hölle in Bewegung, dich zu kriegen. Das ist die eiserne Beharrlichkeit des gentil sesso.«

»Ist das eine weitere Perle der Weisheit aus Eurem Bart, Herr Graf?«

»In der Tat. Und bewahre sie gut in deinem Gedächtnis. Das wirklich starke Geschlecht, Nicolas, ist nicht dasjenige, das sich
            dafür hält.«

***

Der letzte Schluck Tee war geschlürft, wir begaben uns zu unseren Pferden, und meine Accla mag sich gefragt haben, wozu man
            sie so schön abgerieben und getrocknet hatte, wenn sie doch wieder hinaus mußte in Regen und Wind. Letzteren fürchtete sie
            sogar noch mehr, vor allem aber, im Schlamm auszurutschen, denn von Wegen war im Feldlager nichts mehr zu erkennen.

In Aytré trafen wir auf verschlossene Türen, und der Wachhabende sagte, Seine Majestät sei im Begriff, sich in Surgères niederzulassen,
            einem großen Marktflecken fünf Meilen östlich von Aytré. Der König werde dort besser vor dem Wind geschützt wohnen, der Graf
            von Surgères habe ihm sein Schloß zur Verfügung gestellt, ein schönes Bauwerk aus dem vierzehnten Jahrhundert.

So ritt ich denn nach Pont de Pierre, wo Charpentier mich trüben Gesichts ins Kabinett des Kardinals führte. Der saß an seinem
            Tisch, den Gänsekiel in der Hand, doch ohne zu schreiben, und seine Miene war traurig und niedergeschlagen. Seine Katze hockte
            auf dem Tisch zwischen zwei säuberlich gestapelten Aktenbergen, rührte sich nicht, schaute nur auf ihren Herrn und spürte
            sicherlich, daß sie sich am besten nicht bemerkbar machte.

Anwesend fand ich weiter den Pater Joseph und Monsieur de Guron, einen beleibten und apoplektischen Edelmann, der dem Herrn
            des Hauses ebenso ergeben war. Richelieu hob die Augen und bedeutete mir durch ein Handzeichen, mich in dem |170|Kreis auf einem Schemel niederzulassen. Dann versank er wieder in seine Gedanken, die sehr bitter sein mußten, denn er furchte
            die Stirn, preßte die Lippen zusammen und schien den Tränen nahe. Dieses Schweigen schien mir eine Ewigkeit zu währen. Und
            die ganze Zeit über wechselten Monsieur de Guron, der Pater Joseph und ich verstohlen peinliche, unglückliche Blicke, denn
            wenn der Kardinal, dessen Willen für gewöhnlich so fest und stark war, sich in einer solchen Ratlosigkeit befand, mußte schon
            eine sehr ernste Gefahr das Reich bedrohen.

»Meine Herren«, sagte Richelieu endlich, »Ihr habt mir alle drei stets so treu gedient, daß Ihr auch als erste, unter dem
            Siegel der Verschwiegenheit, eine Neuigkeit hören sollt, die mich in unaussprechliche Sorge stürzte. Da Ihr Männer voll guter
            Einsicht seid, will ich Euch meine Bedrängnis aber nicht mitteilen, damit Ihr mich beklagt, sondern um Eure Meinungen und
            Euren Rat zu einer Entscheidung einzuholen, welche die Grundfesten des Staates, wenn auch nicht zu stürzen, so doch zu erschüttern
            vermag.«

Die Stimme blieb ihm im Halse stecken, und er brauchte eine Weile, um sich wieder zu fassen.

»Meine Herren«, fuhr er mit kaum vernehmbarer Stimme fort, »der König geht von hier fort.«

Keiner von uns dreien verstand, oder wollte verstehen, was das bedeutete. Ein langes Schweigen trat ein. Und es hätte noch
            länger gedauert, wenn Pater Joseph, der mit Richelieu auf so vertrautem Fuß stand, wie es weder Guron noch ich behaupten konnten,
            dem Kardinal nicht die Frage gestellt hätte, die auch uns auf den Lippen brannte.

»Monseigneur«, sagte er, »wohin geht der König?«

»Der König verläßt das Feldlager und kehrt zurück nach Paris«, brachte Richelieu leise und mühsam hervor.

Wir verharrten alle drei sprachlos, keiner wagte laut zu sagen, was ihn innerlich bewegte.

»Meine Herren«, setzte Richelieu mit bleichem und zerfurchtem Gesicht hinzu, »ich sehe, daß Ihr Euch die schwerwiegenden Konsequenzen
            dieser Entscheidung vorstellen könnt. Wenn der König nach Paris geht und ich ihm folge, wie ich das als sein Minister tun
            müßte, so bedeutete das hier die Auflösung. Offiziere und Soldaten würden das Lager binnen Stundenfrist |171|verlassen. Die Belagerung wäre aufgehoben, der Krieg verloren. Im Ausland würden unsere Armeen der größten Geringschätzung
            anheimfallen, in Frankreich würden sämtliche protestantischen Städte des Languedoc sich gegen den König erheben! Achtzehn
            Jahre der Anstrengungen und Kämpfe, sie im Staatsgefüge zu halten, wären verloren, vermutlich für immer!«

Dieses düstere Bild bewies Richelieus überragende politische Fähigkeit: Die Zukunft nicht nur im Auge zu haben, sondern sie
            sich auf Grund der gegenwärtigen Gegebenheiten vorzustellen, und zwar mit einer solchen Genauigkeit und einer Farbigkeit,
            daß es unbedingt überzeugte. Mir verschlug dies die Sprache um so mehr, als ich wußte, wie gewissenhaft und streng Ludwig
            in der Auffassung seiner königlichen Pflichten war.

»Monseigneur«, sagte ich schließlich, »Seine Majestät sieht doch aber zweifellos, welche Konsequenzen seine Entscheidung haben
            wird. Wie ist es zu begreifen, daß er sie dennoch gefällt hat?«

»Ich habe mein Bestes getan, ihn davon abzubringen«, sagte Richelieu. »Aber ich stieß gegen eine Wand. Meiner Reden überdrüssig,
            verließ der König Aytré und hat sich fünf Meilen von hier in Surgères niedergelassen, wie Ihr wißt, und Surgères liegt bereits
            am Weg nach Paris.«

»Für mein Gefühl, Monseigneur«, sagte Pater Joseph, »ist es besser, seinem Vorhaben zuzustimmen, bevor er sich noch mehr gegen
            Euch erbost.«

»Erbost gegen mich ist er jetzt schon sehr«, sagte Richelieu traurig. »Ich schrieb ihm nach Surgères, wenn er nach Paris ginge,
            bäte ich um die Erlaubnis, im Lager zu bleiben, um die Auflösung zu verhindern. Er antwortete mir schroff, ohne ihn hätte
            ich so viel Autorität ›wie ein Kochtopf‹.«

Bei diesen Worten rannen zwei dicke Tränen über seine Wangen. Es war nicht das erstemal, daß ich Richelieu weinen sah, und
            ich wußte durchaus, daß dieser eherne Mann, wenn eine tiefe Bewegung ihn überwältigte, seinen Kummer nicht zu unterdrücken
            vermochte. Ebenso wußte ich von den großen und kleinen Zwistigkeiten, die von Zeit zu Zeit zwischen dem König und seinem Minister
            aufflammten. Aber Richelieu auf den Rang eines »Kochtopfes« herabzustufen, war wohl die grausamste Bosheit, die Ludwig dem
            großen Staatsdiener hatte |172|antun können, der »großen Seele, den großen Werken ohn’ Unterlaß ergeben«, wie Malherbe so treffend gesagt hatte.

»Monseigneur«, sagte Monsieur de Guron nach einer Weile des Schweigens, »hat Seine Majestät Euch die Gründe mitgeteilt, die
            ihn zur Abreise bewegen?«

»O ja. Er sagte, daß er das widrige Klima im Aunis nicht ertrage und ernstlich für seine Gesundheit fürchte. Dieser Furcht
            gesellt sich meines Erachtens eine noch drängendere hinzu. Doktor Héroard, der ihn seit dem Tag seiner Geburt, das heißt,
            seit siebenundzwanzig Jahren, mit Ergebenheit und wahrhaft mütterlicher Liebe umhegt hat, ist an dem Punkt, ihn zu verlassen.«

»Doktor Héroard verläßt ihn!« sagte Pater Joseph mit kaum verhaltener Entrüstung. »Kann er ihm nicht befehlen, bei seiner
            Pflicht zu bleiben?«

»Leider nein«, sagte Richelieu. »Héroard gehorcht jetzt einem anderen Gebieter als dem König. Er liegt auf den Tod darnieder,
            und ohne seine Arzneien und seine Fürsorge fühlt sich der König verloren.«

Diese Nachricht schmerzte mich. Ich liebte und schätzte Héroard, obwohl mein Vater, der medizinischen Schule zu Montpellier
            getreu, seine Aderlässe und Klistiere hinter vorgehaltener Hand von jeher kritisiert hatte, weil sie ihn weit schädlicher
            als nützlich dünkten. Für mein Gefühl war das aber nicht das Entscheidende. Ludwig liebte seinen Leibarzt und hatte unerschütterliches
            Vertrauen zu ihm, er hielt ihn für fähig, ihn von jeglichem Übel zu heilen, obgleich er seine Genesungen bisher wohl eher
            seiner Jugend als den verordneten Mitteln verdankte. Hier wie überall versetzte der Glaube Berge.

»Meine Herren«, fuhr Richelieu fort, »was ratet Ihr mir in dieser Lage des Reiches?«

»Monseigneur«, sagte Pater Joseph, »wenn der König gegen Euren Willen und gegen sein eigenes Gewissen geht, wird er Reue empfinden,
            und diese Reue wird sich gegen Euch kehren. Deshalb meine ich, Ihr solltet Euch nach Surgères begeben und, im Gegensatz zu
            dem, was Ihr bisher vertreten habt, den König zur Abreise drängen, weil seine Gesundheit das kostbarste Gut des Reiches ist.«

Ich hätte es um keinen Preis ausgesprochen – denn Pater Joseph war Kapuziner und verabscheute die Jesuiten, die in seinen
            |173|Augen zu weltlich waren –, aber ich fand seinen Vorschlag von einer Schläue, die eines Jesuiten würdig war.

»Was haltet Ihr davon, Orbieu?« fragte der Kardinal.

»Was Pater Joseph sagt, sind goldene Worte. Und solltet Ihr seiner Anregung zustimmen, meine ich, daß der König Euch in aller
            Form an die Spitze der Armee, des Feldlagers und der benachbarten Provinzen stellen müßte.«

»Monsieur de Guron?« fragte Richelieu.

»Ja«, sagte Guron, »er müßte Euch regelrecht einen Auftrag dazu erteilen.«

»Meine Herren, ich danke Euch«, sagte Richelieu und stand auf. Sein Gesicht war wieder klar und heiter. »Ich werde Eure guten
            Ratschläge überschlafen und, da die Nacht weiser ist als der Tag, meinen Entschluß morgen fassen. Womöglich«, fuhr er mit
            einem kleinen Funkeln in den Augen fort, »gäbe ich gar keinen so schlechten General ab, wenn er in einem guten Kochtopf ohne
            Überstürzung garen kann.«

Wir gestatteten uns nicht das kleinste Lächeln und zogen uns mit den üblichen Reverenzen zurück. Ich war bereits an der Tür,
            als Richelieu mich bat, noch einen Augenblick zu bleiben.

»Monsieur d’Orbieu«, sagte er, nachdem Guron und Pater Joseph die Tür hinter sich geschlossen hatten, »könnt Ihr morgen um
            neun Uhr hier sein? Dann nehme ich Euch in der Karosse mit nach Surgères, und Ihr könnt dem König von Eurem Besuch bei Frau
            von Rohan berichten.«

»Ich werde pünktlich sein, Monseigneur«, sagte ich mit neuerlicher Verneigung.

Draußen erwarteten mich Nicolas, meine Stute und der unvermeidliche Regen. In meinem Kopf ordneten sich die Gedanken zu drei
            Feststellungen, die ich der Methode des Kardinals gemäß zueinander in Beziehung setzte.

Primo, Pater Joseph hatte seinen Vorschlag nur gemacht, weil er Richelieu sehr gut kannte und wußte, daß er diesen Ausweg sowieso
            wählen würde. Secundo, der Kardinal nahm mich nur darum mit nach Surgères, damit er einen plausiblen Vorwand hatte, den König aufzusuchen. Tertio, er brauchte seinen Entschluß nicht erst zu überschlafen: Der stand bereits fest.
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|174|SIEBENTES KAPITEL
            


Wie enttäuscht war Nicolas am folgenden Tag, als wir in Pont de Pierre beim Haus des Kardinals anlangten und er aus meinem
            Mund erfuhr, daß er nun allein bleiben und unsere Pferde hüten müsse, weil der Kardinal mich in seinem Wagen mitnehmen wollte
            zum König.

»Ach, nun bist du verschnupft, Nicolas!« sagte ich. »Denke lieber, wie du dir die Zeit vertreibst, du findest sicher ein paar
            Wachen des Kardinals, die gern mit dir schwatzen.«

»Ich, ein zukünftiger Königlicher Musketier!« sagte Nicolas, indem er den Hochnäsigen spielte, der er gar nicht war, »und
            mich mit den Musketieren des Kardinals einlassen, die womöglich nicht einmal von Adel sind!«

»Nicolas!« sagte ich, indem ich tat, als nähme ich seine Bemerkung ernst, »es ist der Dienst, der adelt, und nichts sonst.
            Was ist ein Titel, wenn der Edelmann sich ihn nicht durch Mühsal und Gefahren im Dienst des Königs immer aufs neue erwirbt?«

»Herr Graf«, sagte Nicolas, »ich werde auch diese Perle Eurer Weisheit ehrerbietigst in meinem Gedächtnis bewahren.«

»Unverfrorener! Was hält mich ab, dir gehörig das Fell zu gerben!«

»Vielleicht bin ich ja nur traurig, Herr Graf, daß ich heute nicht mit nach Surgères darf. Dabei könnte ich wirklich froh
            sein, daß Ihr mich sonst überall mitnehmt und ich, in meinem Alter und meinem Rang, so oft den König sehen darf. Ich werde
            meinen Kindern mal Geschichten über Geschichten erzählen können!«

»Deinen ›Kindern‹! Das ist ja ganz was Neues! Spannst du da nicht den Pflug vor die Ochsen? Na, wenigstens habe ich jetzt
            den Trost, daß du ohne mich nicht einsam sein wirst, Nicolas: Ein süßes Antlitz leistet dir Gesellschaft.«

»Ach, es läßt mich nicht los«, sagte Nicolas. »Nur ist die |175|Freude sehr gemischt. Immer nur von jemandem zu träumen, den man nicht sehen kann, was ist das?«

»Aber, aber, Nicolas! Wärm dir das Herz an einem Hoffnungsfeuer! Geduld! Warum solltest du dein kleines Paradies nicht erreichen?
            Ich sage dir, wenn eine Frau liebt, geht sie durch Eisen und Feuer und überspringt auch Mauern.«

Hiermit umarmte ich ihn, und gegen die Tränen ankämpfend erwiderte er meine Umarmung.

Der Kardinal war wenig gesprächig, als ich kam, und in der rumpelnden Karosse, die uns nach Surgères führte, verstummte er
            völlig und versenkte sich in seine Gedanken. Ich ging sicherlich nicht fehl in der Vermutung, daß sie um diesen bevorstehenden
            schwierigen Besuch beim König kreisten.

Ich hielt mich in meiner Ecke still wie eine Maus in ihrem Loch. Doch konnte ich mich nicht enthalten, dann und wann einen
            Blick auf meinen berühmten Reisegefährten zu werfen, dessen regungsloses Profil sich so beeindruckend vor der Scheibe des
            Wagenschlags abhob. Mit seinen zweiundvierzig Jahren galt Richelieu landläufig bereits als alt, aber dieses Alter steckte
            voll einer enormen Tatkraft. Seine Stirn war hoch. Das zurückgekämmte Haar bedeckte die Ohren und reichte ihm exakt bis in
            den Nacken, während der König es in großen Locken auf die Schultern herabfallend trug. Die schönen, sehr tiefliegenden Augen
            waren lebendig und beredt, die lange Nase hatte einen Höcker, von den breiten Wangenknochen lief das Gesicht dreieckig in
            dem Spitzbart aus, über dem sich der feine Schnurrbart schwang. Die Kardinalskalotte saß so weit hinten auf seinem Schädel,
            daß sie durch unsichtbare Hilfsmittel befestigt schien, denn nie, nicht einmal in den Stürmen des Aunis, hatte jemand gesehen,
            daß sie ihm vom Kopf geflogen wäre. Wenn der Kardinal durchs Lager ritt, trug er Harnisch, Kniehosen und hohe Stulpenstiefel.
            Jetzt, da er sich zum König nach Surgères begab, hatte er weder Harnisch noch Degen angelegt, die Stiefel aber in Anbetracht
            des schlammigen Landes beibehalten. Muß ich betonen, daß in seinen Zügen, seinem Gesichtsausdruck nicht die mindeste Spur
            salbungsvoller Priesterlichkeit zu entdecken war? Dafür merkte man seiner gefalteten Stirn, seinen zusammengepreßten Lippen,
            seiner gesammelten Reglosigkeit an, mit welcher inneren Spannung er all das Für und das Wider seiner heiklen Situation erwog.

|176|Er schien so in sich verschlossen, daß ich ganz entgeistert war, als sich nach einer halben Stunde rumpelnder und holpriger
            Fahrt seine Stimme vernehmen ließ. Offen gestanden, würde ich nicht darauf wetten, daß er zu mir sprach, daß er meiner Gegenwart
            überhaupt inne war oder gar eine Antwort von mir erwartete. Wiederum könnte ich auch nicht behaupten, er habe laut gedacht,
            weil ich nie bemerkt hatte, daß dies seine Art war. Wie dem auch sei, die Worte, die er äußerte, waren jedenfalls von einer
            Demut, die zwar seinem geistlichen Kleid anstand, aber doch niemals seiner Persönlichkeit.

»Ich war«, hörte ich ihn leise, aber deutlich sagen, »eine Null, die etwas bedeutete, solange eine Ziffer vor mir stand. Wenn
            es dem König aber beliebt, mich allein an die Spitze zu stellen, werde ich dieselbe Null sein, doch werde ich nichts bedeuten.«

Diese bitteren, selbsterniedrigenden Worte konnte ich mir nur so erklären, daß Richelieu noch immer an der Wunde litt, die
            der König ihm zugefügt hatte, als er sagte, wenn er nicht bei ihm wäre, würde er so viel Autorität haben wie ein Kochtopf.
            Wohl oder übel fühlte ich mich also bemüßigt, ein wenig Balsam auf diese Wunde zu träufeln.

»Monseigneur«, sagte ich, »wollt Ihr mir eine von Personen unabhängige, rein mathematische Bemerkung gestatten?«

»Versteht Ihr denn auch die Mathematik, Monsieur d’Orbieu?« sagte der Kardinal wie unwillig, daß er aus seinen Gedanken gerissen wurde.

»Nicht so gut wie Herr Descartes, Monseigneur, aber die Grundlagen habe ich in jungen Jahren erlernt. Was ich zu bemerken
            hätte, ist allerdings nicht besonders gelehrt.«

»Ich höre.«

»Wenn es unstreitig ist, daß eine Null, die keine Ziffer vor sich hat, nichts bedeutet, so ist es ebenso unstreitig, daß eine
            Ziffer ohne Nullen hinter sich ein wenig arm dasteht.«

Hierauf trat ein Schweigen ein, das mir so gefährlich lange erschien, daß ich mir auf die Lippen biß und meine geschwätzige
            Zunge verwünschte.

»Monsieur d’Orbieu«, sagte Richelieu schließlich mit dem Anflug eines Schmunzelns, »solange Eure Bemerkung rein mathematisch
            bleibt, tut sie niemandem weh. Trotzdem solltet Ihr sie besser nicht wiederholen.«

|177|»Sie ist vergessen und begraben, Monseigneur. Aber sollte sie Euch in ihrem kurzen Leben ein wenig zur Erheiterung gereicht
            haben, Monseigneur, wäre ich glücklich.«

»Ihr dürft es sein, Orbieu«, sagte Richelieu.

Damit streckte er auf wenig bischöfliche Weise die gestiefelten Beine aus, stellte seine Füße auf das Wärmebecken, setzte
            sich bequemer, ließ den Kopf auf seine Brust sinken und schloß die Augen. Was nicht hieß, daß er schlummern wollte, sondern
            nur, daß er keine weitere Plauderei wünschte, dafür hatte er bis Surgères noch zuviel im stillen zu erörtern und zu entscheiden.

Nach meiner Karte hatte ich berechnet, daß es von der Küste bis Surgères fünf Meilen wären, ich hatte aber die Schleifen und
            Umwege der Landstraße nicht bedacht, in Wirklichkeit dauerte es gute drei Stunden, bis wir den Marktflecken erreichten und
            vor uns die Mauern des machtvollen Schlosses emporragten. Obwohl mir Surgères als Zitadelle uneinnehmbar erschien, hatte es
            trotz seiner riesigen Ausmaße und seines kriegerischen Ansehens etwas Heiteres und Einladendes, und das verdankte es seinem
            Park, seinen schönen Alleen, seinen Hecken und einem Hochwald aus jahrhundertealten Kastanien-und Nußbäumen. Nun verstand
            ich, warum dieser Ort weitab der Witterungsunbilden des Aunis den König so für sich hatte einnehmen können.

Natürlich war Seine Majestät in Surgères vor seinen rebellischen Untertanen bestens geschützt, nicht nur durch die vielen
            Türme und bewehrten Zinnen, sondern auch durch die starken französischen Wachmannschaften, die Schweizer Garden und Königlichen
            Musketiere, die unsere Karosse abwechselnd mit dem größten Respekt zum Stehen brachten, um sich der insitzenden Personen zu
            vergewissern, so als traute keines der drei Corps der Wachsamkeit des vorangehenden.

Die Äußere Wache, wie sie am Hof genannt wurde, hielt uns zum vierten und letzten Mal vor dem äußeren Tor des Schlosses an.
            Ich sollte aber nicht von »anhalten« sprechen, denn die Pferde des Kardinals waren an diese Prozedur so gewöhnt, daß sie beim
            Anblick einer Uniform, gleichviel welcher – denn alle drei waren ganz unterschiedlich –, von selbst stehenblieben. Von selbst
            überschritten sie auch die Zugbrücke (unser livrierter Kutscher sah das sicherlich anders), durchschritten das |178|innere Tor und umrundeten im leichten Trab den Ehrenhof, bis sie vor dem Empfangssaal des Erdgeschosses hielten.

In dem Moment trat die Innere Wache heraus und reihte sich zu unserer Begrüßung, denn hier ging es nicht mehr um Kontrolle,
            unsere Ankunft war durch wechselnde Trommlersignale bis hin zum Außentor des Schlosses gemeldet worden.

Im Empfangssaal erblickte ich den Nuntius Zorzi, der sich sogleich erhob. Beide Kardinäle – der Minister des großen Königs
            und der Gesandte des Papstes – bewegten sich gemessen aufeinander zu (jede Spur von Beeilung hätte Unterlegenheit gegenüber
            dem anderen angezeigt), grüßten sich respektvoll und scheinbar freundschaftlich, dabei verargte der Nuntius Richelieu insgeheim
            seine gallikanische und anti-spanische Gesinnung, und Richelieu mißtraute wie Ludwig dem Papst, seit dieser die spanischen
            Habsburger in der Veltlin-Affäre unterstützt hatte.

Zorzi wurde von Fogacer begleitet, der mich, während die Kardinäle sich begrüßten, mit einem freundlichen Blick umfing, aber
            ganz unauffällig, dann nahm er mit seinem Gebieter die Sitze gegenüber den unseren ein. Derweise konnte jede Partei die andere
            beobachten, ohne es sich anmerken zu lassen.

Monsignore Zorzi war ein liebenswürdiger und gelehrter Italiener, schwarzhaarig, braunhäutig, aber äußerst nervös, ungeduldig,
            leidenschaftlich, und sein bewegliches, ausdrucksstarkes Antlitz verriet wie bei einem Komödianten jede Sekunde wechselnde
            innere Regungen, was bei einem Diplomaten verwunderlich war, von dem man doch erwartete, daß er bei jeder Gelegenheit ein
            undurchdringliches Gesicht wahre. Ohne ihm aber zu schaden, kam diese sprunghafte Mimik Monsignore Zorzi trefflich zustatten,
            sie gab ihm einen Anschein von Naivität und Gutmütigkeit, der so sehr für ihn einnahm, daß man an sich halten mußte, um ihm
            nicht Dinge anzuvertrauen, deren Mitteilung sich der Vorsicht halber verbot.

Offensichtlich wartete der Nuntius auf eine königliche Audienz und wirkte seit Richelieus Erscheinen beunruhigt, wahrscheinlich
            fürchtete er, die Staatsgeschäfte, die Seine Eminenz zu besprechen hatte, würden seinen Anliegen vorgezogen werden. Doch da
            kam Berlinghen straffen und gewichtigen Schrittes, wie er dem Träger einer königlichen Botschaft anstand, verneigte sich vor
            Monsignore Zorzi und meldete, |179|Seine Majestät werde ihn umgehend empfangen. Zorzis Gesicht heiterte sich auf, betrübte sich aber in Blitzesschnelle erneut,
            wohl in der Befürchtung, Ludwig könnte ihn im Handumdrehen abfertigen, weil es ihn viel mehr verlange, mit Richelieu zu sprechen.
            Damit hatten die Veränderungen im Gesicht des Nuntius jedoch kein Ende. Der befriedigte Ausdruck, den es nun annahm, mochte
            dem Gedanken entspringen, daß der Kardinal ja im Vorsaal warten mußte, bis seine, Zorzis, Audienz beendet war, und daß er
            dann an dessen Miene würde ablesen können, ob er wirklich in Ungnade gefallen sei, wie man in letzter Zeit köstlicherweise
            munkelte.

Wie Zorzi es geahnt hatte, währte seine Audienz nicht lange, und als er in den Saal zurückkehrte, rief Berlinghen uns zum
            König. Er empfing uns in einem kleinen Kabinett, wo im Kamin ein helles Feuer loderte, das uns nach der langen Fahrt überaus
            wohl bekam, denn in der Karosse war es trotz der Wärmebecken unter unseren Füßen bitterkalt gewesen.

Ludwig war aufgeräumt, fast heiter, begegnete uns mit der liebenswerten Höflichkeit, die ihm eigen war, wenn er nicht seine
            Launen hatte, und fragte ohne Umschweife nach meinem Besuch bei Frau von Rohan. Ich sagte ihm meinen Vers so kurz ich konnte,
            betonte indes noch einmal die Tatsache, daß die Rochelaiser das Los, das sie ihren Frauen und Kindern bereiteten, hätten bedenken
            müssen, bevor sie den ersten Kanonenschuß auf uns abfeuerten. Ludwig zeigte sich sehr befriedigt, daß ich den Hugenotten die
            Verantwortung zuwies, die sie ihm hatten zuschieben wollen, indem sie ihn urbi et orbi als erbarmungslosen Herrscher verschrien, was er nun wirklich nicht war. Den aufsässigen Städten, die sich ihm ergaben, hatte
            er stets sehr milde Bedingungen auferlegt.

Er war überhaupt nicht verärgert, daß die Herzogin den königlichen Passierschein abgelehnt hatte, kraft dessen sie die Mauern
            von La Rochelle hätte verlassen und ein Schloß ihrer Wahl hätte beziehen können. Er wunderte sich darüber so wenig, daß ich
            überzeugt war, er hatte ihr dieses Angebot nur gemacht, um jene Großmut zu beweisen, die von den Hugenotten in Frage gestellt
            worden war.

»Also«, sagte er, »meine teure Cousine bleibt heroisch auf ihrem Posten, sie will unbedingt als neue Jeanne d’Arc gelten!
            Sie vergißt nur, daß Jeanne d’Arc mit dem Schwert in der Faust |180|für ihren König kämpfte und nicht gegen ihn! Ich bezweifle daher, daß Frau von Rohan in die Geschichte eingehen wird. Doch
            genug davon. Mein Cousin«, wandte er sich an den Kardinal, »wollen wir jetzt von unseren Geschäften reden?«

»Sire«, sagte ich, wobei ich im stillen betete, Seine Majestät möge meine Bitte abschlagen, »darf ich mich entfernen?«

»Bleibt, Sioac«, sagte Ludwig, »Ihr seid mein Rat und könnt mir hier nützlich sein.«

Nun erfolgte ein ziemlich langes Schweigen und ein Blickwechsel zwischen dem König und seinem Minister. Diese Blicke waren
            voll der widersprüchlichsten Nuancen, denn Ludwig war zugleich Richelieus Gebieter und Schüler, und dieser war gleichzeitig
            sein Lehrmeister und sein Untertan. Wie hätten dieser paradoxen Konstellation nicht Meinungsverschiedenheiten und öfters sogar
            Streitigkeiten entspringen sollen? Jedenfalls hätten diese Differenzen auf die Dauer zum Bruch geführt, hätte es nicht auf
            der einen wie der anderen Seite eine große Wertschätzung, vor allem aber eine tiefe Zuneigung gegeben, die für gewöhnlich
            still und zurückhaltend blieb, die sich jedoch voll enthüllte angelegentlich der bevorstehenden Trennung, von der ich jetzt
            erzählen will.

Da Ludwig nicht geneigt schien, das Schweigen zu brechen, entschloß sich Richelieu, zögernd das Wort zu nehmen.

»Hat Eure Majestät hinsichtlich Ihrer Rückkehr nach Paris schon entschieden?«

»Ich schwanke noch«, sagte Ludwig, »die Entscheidung dünkt mich zu folgenschwer. Ich kann hier nicht alles im Stich lassen.«

»Sire«, sagte Richelieu, »bitte, zaudert nicht länger! Es geht um Eure Gesundheit. Eure Gesundheit ist das kostbarste Gut
            des Reiches.«

»Aber wäre es nicht der Ruin meiner großen Unternehmung, wenn ich wegginge?« sagte der König.

»Ich bleibe, Sire, und werde mein Möglichstes tun, sie fortzuführen.«

»Und wie wollt Ihr die Herren Marschälle zum Gehorsam zwingen? Angoulême ist hochmütig, Schomberg störrisch, und Bassompierre
            ist überhaupt gegen diese Belagerung.«

»Wer weiß, Sire, wenn Ihr das Kommando über Heer und Lager in meine Hände gebt, wer weiß, sage ich, ob jeder der |181|drei erlauchten Heerführer dann nicht eher geneigt ist, sich mir unterzuordnen als den beiden anderen? Meine Robe kann sie
            nicht eifersüchtig machen.«

»Und wo nehmt Ihr ohne mich die Autorität her zu alledem?«

»Ich werde mein ganzes Herz hineingeben, Sire«, sagte Richelieu leise und ernst. »Sire, über die Schwere der Aufgabe mache
            ich mir nichts vor. Ich achte mich nicht höher als andere«, fuhr er fort, indem er mit bescheidener Miene die Augen niederschlug.
            »Ich war eine Null, die etwas bedeutete, solange eine Ziffer vor mir stand, aber ohne diese Ziffer bin ich nichts.«

Ich war baff: Wort für Wort wiederholte Richelieu den Satz, den er in der Kutsche gesagt hatte! Und nun wurde mir klar, daß
            es eine Art Probe dessen gewesen war, was er dem König zu sagen gedachte, daß er dieses blitzsaubere Stückchen Demut auf mich
            losgelassen hatte, um zu sehen, wie ich reagieren würde und wie demnach höchstwahrscheinlich auch der König es aufnehmen würde.
            Er wurde nicht enttäuscht.

»Mein Cousin«, sagte Ludwig, »ich weiß, daß diese Null hinter mir meine Stärke ausmacht.«

»Nichts auf der Welt, Sire«, stammelte der Kardinal, »hätte mich höher beglücken können, als was Eure Majestät soeben zu sagen
            geruhte, auch wenn ich bedenke, daß sie in ihrer großen Güte meine Verdienste übertreibt.«

»Mein Cousin«, sagte Ludwig, um den Demutsbekundungen ein Ende zu setzen, »glaubt Ihr, daß Ihr die Belagerung allein durchstehen
            könnt?«

»Eure Majestät weiß«, sagte der Kardinal, nun schon mit mehr Selbstgewißheit, »daß ich mich nur solchen Unternehmungen widme,
            die Aussicht auf Erfolg haben. Und für diese, die für Euer Reich so schwerwiegend ist, werde ich keine Mühe scheuen, und koste
            es meinen letzten Schlaf. Sehr schwerfallen wird es mir jedoch, Eure Majestät dann nicht mehr alle Tage sprechen zu dürfen
            wie bisher«, setzte er mit einer Bewegung hinzu, die mir aufrichtiger erschien als alle vorherige Bescheidenheit.

»Ihr werdet mir auch fehlen«, sagte Ludwig karg.

»Sire, ich werde Euch täglich einen ausführlichen Bericht senden, damit Ihr verfolgen könnt, wie die Belagerung verläuft,
            und mir Eure Meinung dazu mitteilen mögt.«

|182|Nun trat ein langes, schweres Schweigen ein, als fühlte der eine wie der andere nicht ohne Beklommenheit, daß die seit acht
            Tagen ins Auge gefaßte Trennung in Kürze Wirklichkeit sein würde.

»Sire«, sagte Richelieu mit leiser und gepreßter Stimme, »ich frage nicht nach meinem Interesse, wenn ich hier bleibe. Ich
            wähle das Teil, das Eurer Majestät am nützlichsten ist, mir jedoch am gefährlichsten. Denn fern Eurer Majestät, das weiß ich,
            setze ich mich offen meinem Untergang aus. Ich kenne nur zu gut die Machenschaften, mit denen man am Hof gegen Abwesende vorgeht.«

»Mein Cousin«, sagte Ludwig entschlossen, »wenn jemand Euch in meinem Beisein offen oder versteckt angreift, werde ich sofort
            für Euch eintreten und Euer Sekundant sein.«

Der letzte Satz war kurios aus dem Munde eines Königs, der Duelle verboten hatte, doch an der Aufrichtigkeit seines Versprechens
            gab es keinen Zweifel. Es kam von Herzen und würde unbedingt gehalten werden.

Auf der Rückreise nach Pont de Pierre sprach der Kardinal kein Wort, und sein Gesicht ließ nicht erkennen, was in ihm vorging.
            Bewegt zu sein hatte er sicherlich einigen Grund, befriedigt zu sein aber auch. Seine Majestät hatte seine Abwesenheit von
            sich aus auf sechs Wochen begrenzt. Er hatte ihm den Vorzug vor Angoulême und den anderen Marschällen gegeben und hatte seine
            Befürchtungen zerstreut, indem er ihn versicherte, jedweden, der ihn in seiner Anwesenheit am Hof angreifen würde, sofort
            in die Schranken zu weisen. Für mein Gefühl hatte es Ludwig am meisten berührt, als der Kardinal sagte, er wisse, daß er sich
            fern Seiner Majestät offen seinem Untergang aussetze.

Am nächsten Tag fand in Aytré um zwölf Uhr eine Versammlung statt, der König hatte seinen Staatsrat, den Kardinal, den Herzog
            von Angoulême, die Marschälle von Frankreich und die Feldmarschälle zusammengerufen. Ludwig sprach mit erdrückender Majestät.
            Und keiner der Anwesenden, ob widersetzlich, ob störrisch, wagte einen Ton zu sagen, nachdem er seine Erklärung beendet hatte:
            Er reise für sechs Wochen nach Paris, Kardinal Richelieu habe den Auftrag, in seiner Abwesenheit das Kommando über die Armeen,
            das Aunis und die angrenzenden Provinzen zu führen. Übrigens wäre gar niemand |183|dazu gekommen, den Schnabel aufzutun, denn kaum hatte der König gesprochen, erklärte er die Sitzung für aufgehoben und ging.

Als er die Versammlung verließ, kam Berlinghen gelaufen und meldete ihm, daß der Zustand von Doktor Héroard sich bedeutend
            verschlechtert habe, daß er äußerst geschwächt sei und im Sterben liege und daß die Ärzte meinten, er werde vor Tagesende
            verscheiden. Obwohl Richelieu alles tat, ihn davon abzuhalten, beschloß Ludwig, zu dem Sterbenden zu gehen. Er bat mich, ihn
            zu begleiten, vielleicht weil mein Vater einst gleichzeitig mit Doktor Héroard an der Ecole de Médecine zu Montpellier studiert
            hatte, vielleicht aber auch, weil ich seinen Leibarzt hochschätzte, und wäre es nur um der Liebe willen, mit der er das von
            seiner Mutter ungeliebte Königskind seit dem Tag seiner Geburt umhegt hatte.

Aus Angst, der König könnte sich anstecken, ließen es die Ärzte nicht zu, daß er sich dem Sterbenden über einen Klafter weit
            nähere. Der arme Héroard, den ich eine Woche nicht gesehen hatte, lag bleich, abgezehrt und kraftlos da, als wäre er sein
            eigener Schatten. Seine Augen hatten aber noch Leben und leuchteten auf, als er den König erblickte, dem er seine ganze Zärtlichkeit
            und Fürsorge hatte angedeihen lassen, und das unausgesetzt über siebenundzwanzig Jahre, in denen er sich nur ein einziges
            Mal und auch nur für wenige Tage Ruhe auf seinem kleinen Gut gegönnt hatte.

Ludwig, der ihn, niedergeschmettert von seiner Magerkeit und Blässe, anschaute, wagte nicht nach seinem Befinden zu fragen,
            er sah ja, wie es um ihn stand. Und weil er nicht wußte, was er ihm sagen sollte, fragte er, ob er sehr leide.

Über Héroards eingefallenes Gesicht ging der Schatten eines Lächelns.

»Sire«, sagte er, »jeder, der stirbt, er stirbt mit Schmerzen.«

Mehr konnte er nicht mehr sagen. Zweimal suchte er noch krampfhaft Luft zu holen, sein Körper bäumte sich, dann fiel er schwer
            auf das Bett nieder. Man führte den König hinaus, geleitete ihn zu seiner Karosse, und kaum hatte er Platz genommen, stürzten
            ihm Tränen über die Wangen. Ich wette, daß er so lange an sich gehalten hatte, weil er es seiner unwürdig erachtete zu weinen.
            Als die Karosse anfuhr, wandte sich Ludwig ab, seine Augen zu trocknen, und mehrmals setzte er vergeblich |184|zum Sprechen an. Vermutlich hoffte er, es würde ihm helfen, seiner Seele Herr zu werden.

»Monsieur d’Orbieu«, sagte er, indem er sich bemühte, seiner Stimme Festigkeit zu geben, »erinnert Ihr Euch der Worte, die
            Doktor Héroard mir zur Antwort gab?«

»Ja, Sire: Jeder, der stirbt, er stirbt mit Schmerzen.« 

»Was ist das, Monsieur d’Orbieu? Ist das ein Sprichwort?«

»Nein, Sire. Es ist der erste Vers eines Vierzeilers von François Villon, den Doktor Héroard zu seinen Lebzeiten gern zitierte.«

»Kennt Ihr den ganzen Vierzeiler, Monsieur d’Orbieu?«

»Ja, Sire.«

»Beliebt ihn mir zu sagen.«


»Jeder, der stirbt, er stirbt mit Schmerzen. 

Wenn einer Wind und Atem läßt, 

Dem liegt es bitter auf dem Herzen, 

und Gott weiß, was für Schweiß er schwitzt.« 



»Das ist ein ergreifendes memento mori«, sagte der König. »Monsieur d’Orbieu, beliebt diese Verse für mich niederzuschreiben. Ich will sie mir aufbewahren.«

»Gerne, Sire.«

Nach einem langen Schweigen sprach Ludwig erneut.

»Doktor Héroard war sehr alt, glaube ich«, sagte er.

»In der Tat, Sire. Er war siebenundsiebzig.«

»Siebenundsiebzig! Das ist ein sehr hohes Alter!«

Und an der Melancholie, die das Gesicht des Königs befiel, erriet ich, welcher Gedanke ihm ins Herz schnitt: So alt werde
            ich nicht. Und ich bin überzeugt, daß er hiermit zu sich zurückkehrte und an die immer häufigeren und schwereren Rückfälle
            seines Leidens dachte.

»Armer Héroard«, sagte er seufzend. »Ich hätte ihn noch so nötig gebraucht.«

***

Nicolas und Madame de Bazimont fiel es in derselben Minute ins Auge, als ich das Schloß betrat, wie bekümmert ich war. Doch
            wenn Nicolas sich nicht getraute, mir die Frage zu stellen, die ihm auf den Lippen brannte, war Madame de Bazimont gleichzeitig
            zu neugierig und zu mütterlich, um sich nicht nach |185|dem Grund dieser Schwermut zu erkundigen. Und ich, dankbar für all ihre Fürsorge, mochte sie nicht enttäuschen.

»Mein Gott!« rief sie aus, »der Doktor Héroard ist gestorben! Der Leibarzt des Königs! Muß das ein gelehrter Mann gewesen
            sein, daß er den König hat behandeln dürfen, und nun ist er tot! Wie kann denn ein so großer Arzt sterben, wo er doch alle
            Heilmittel kennt?«

Meinen Nicolas kitzelte diese Einfalt, aber ich warf ihm einen raschen Blick zu, und das Lachen, das in seinen Mundwinkeln
            zuckte, erlosch.

»Er war schon sehr alt«, sagte ich, »und sehr erschöpft von seinem Lebenswerk.«

Als wir dann beide beim Essen saßen, fragte mich Nicolas, ob Héroard wirklich ein so guter Arzt gewesen sei, wie man es am
            Hof behauptete.

»Als Mediziner«, sagte ich, »stand er in der Tradition seines Lehrmeisters Rondelet von der Ecole de Médecine zu Montpellier,
            das heißt, er meinte, jedes Übel rühre von Überfüllung her und müsse durch Entleerung kuriert werden: Klistiere, Abführmittel
            und Aderlaß. Wird dies, um das Maß voll zu machen, von einer Diät begleitet, ist der Kranke aufs äußerste geschwächt.«

»Also war er kein guter Arzt?«

»Doch, Nicolas. Gut war er in vielerlei Hinsicht. Er schenkte Ludwig seine ganze Liebe und war ihm mit Leib und Seele ergeben.
            Er leistete ihm große Dienste, indem er seiner Gefräßigkeit Einhalt gebot, seine Leidenschaft zügelte, sich auf der Jagd zu
            verausgaben, indem er ihn anhielt, zeitig schlafen zu gehen, und seine Fieberanfälle mit Chinin bekämpfte. Ludwig hatte unbegrenztes
            Vertrauen zu ihm, und Vertrauen ist, wie man weiß, die halbe Heilung. Ohne Héroard wird Ludwig sich jetzt verloren fühlen.
            Und ich glaube, sein Entschluß, für einige Wochen nach Paris zurückzukehren, hat auch mit dem Verlust seines Leibarztes zu
            tun. In der Hauptstadt kann er am besten nach einem neuen Äskulap von Ruf für sich suchen.«

Der Tisch wurde abgeräumt, wir wechselten wie üblich in den behaglichen kleinen Salon hinüber, wo Luc schon den Abendtee aufgetragen
            hatte. Madame de Bazimont erschien, die schlohweißen Haare sorgfältig frisiert, und schickte den Diener fort, um uns eigenhändig
            aufzuwarten. Ehrlich gesagt, |186|hätte ich an diesem Abend gerne einmal auf die kleine Zeremonie verzichtet, doch wäre es wenig liebenswürdig gewesen, die
            Hausdame darum zu berauben, denn für sie war dies die sehnlich erwartete Gelegenheit, mit »ihren beiden Edelmännern«, wie
            sie uns nannte, zu plaudern und zu schwatzen. Ich forderte sie auf, sich zu uns zu setzen, was sie wie üblich zuerst ablehnte,
            auf mein Beharren jedoch schließlich annahm und auch annehmen wollte, denn wozu sonst hatte sie den Diener drei Tassen auftragen
            lassen?

»Herr Graf«, sagte sie, »heute morgen erhielt ich ein Schreiben von Madame de Brézolles und soll Euch von ihr tausend Dank
            dafür ausrichten, daß Ihr die eingestürzte Parkmauer von Hauptmann Hörner und Euren Schweizern habt aufrichten lassen und
            daß Ihr obendrein aus Eurer eigenen Tasche alles bezahlt habt, Sand, Kalk, Steine und Fuhrlohn.«

»Madame«, sagte ich, mich verneigend, »es war das Mindeste, daß ich dafür die Kosten übernahm, immerhin genieße ich seit Monaten
            die großzügige Gastfreundschaft Eurer Herrin. Außerdem kam es mir nicht ungelegen, meine Schweizer zu beschäftigen, die ja
            am Krieg nicht teilnehmen dürfen, so sehr es sie auch verlocken mag, weil sie keine königlichen Soldaten sind, sondern meine
            Leibgarde, die mir und Madame de Brézolles verpflichtet ist und folglich auch der Sicherheit ihres Gesindes und ihres Hauses.«

Madame de Bazimont war von meinen Worten so entzückt, daß sie ihre Teetasse abstellen mußte.

»Herr Graf«, sagte sie ganz gerührt, »das muß ich gleich Madame de Brézolles berichten, was Ihr da gesagt habt, und sicherlich
            wird sie Euch, wie auch ich es bin, überaus dankbar sein, daß Ihr so großmütig auf ihr Haus und ihr Gesinde achthabt.«

Madame de Brézolles hatte mir seit ihrer Abreise nach Nantes nicht geschrieben, und ich hatte ihr gegenüber dasselbe vorsichtige
            Schweigen gewahrt. Ebenso sprach ich zu Madame de Bazimont sehr selten von ihr, um nicht durch Blick und Stimme, wenn auch
            nicht durch Worte, mehr Interesse und Leidenschaft zu verraten, als mir gut dünkte. Diesmal jedoch ergab sich eine so natürliche
            Gelegenheit, daß ich die mir gesetzte Regel durchbrach.

»Darf ich fragen, Madame, wie der Prozeß steht, den die Schwiegereltern von Madame de Brézolles gegen sie angestrengt |187|haben, um ihr das Haus in Nantes zu nehmen? Hat sie in ihrem Brief darüber gesprochen? Und denkt Ihr, daß Ihr mir ihre Äußerungen
            wiederholen dürft?«

»Aber gewiß, Herr Graf. Madame de Brézolles schreibt mir in ihrem Brief, daß sie großes Vertrauen in Euer Urteil setzt und
            Euch nur zu gerne jederzeit befragen würde, wenn Ihr in Nantes wärt.«

»Und was ist mit ihrem Prozeß?«

»Nun, im Moment, schreibt sie, steht es für beide Parteien gleich: Sie hat den Richtern die Hand geschmiert, ihre Schwiegereltern
            auch. Sie hat ihre Beziehungen geltend gemacht. Die Schwiegereltern ebenso. Der Ausgang, sagt sie, wäre völlig ungewiß, wenn
            sie nicht einen Trumpf in der Hand hätte, den sie zum gegebenen Zeitpunkt ausspielen werde und mit dem sie ihren Prozeß haushoch
            zu gewinnen denke.«

»Worin dieser Trumpf besteht, hat sie Euch nicht mitgeteilt?«

»Leider nein, und einen Absatz in ihrem Brief verstehe ich überhaupt nicht. Darin sagt sie, daß Euer Vater und Ihr erst einen
            Tag, nachdem sie nach Nantes reiste, in Brézolles eingetroffen wäret, so daß sie Euch nie begegnet sei.«

Von dieser Verdrehung der Wahrheit war ich allerdings nicht ganz so überrascht wie die gute Frau. Ich begriff sofort, welche
            Vorsicht Madame de Brézolles hierzu bewegt haben mußte.

»Madame«, sagte ich, indem ich ihr ernst in die Augen blickte, »wenn Eure Herrin dies behauptet, so wird sie dafür gute Gründe
            haben, und Ihr würdet ihr einen schlechten Dienst erweisen, wenn Ihr in diesem Punkt auf anderem beharren würdet.«

»Fern sei mir dieser Gedanke, Herr Graf!« sagte Madame de Bazimont errötend. »Ich liebe meine Herrin und würde eher ins Wasser
            gehen, als ihr zu schaden.«

Madame de Bazimont schien hierbei so erregt und den Tränen nahe, daß ich mir die Zeit nahm, sie durch tausenderlei Freundlichkeiten
            zu besänftigen, ehe ich sie verließ. Und Nicolas, der diesen seltsamen Wechselreden beigewohnt hatte, ohne etwas zu verstehen,
            hatte den Takt, mich wortlos bis an mein Zimmer zu begleiten.

Ich öffnete die Tür erst, nachdem er gegangen war, wohl wissend, wen ich vor meinem Feuer antreffen würde.

|188|Schöne Leserin, ich will Ihnen nicht verhehlen, wie überaus wohltuend ich es empfand, daß Perrette diesmal mucksmäuschenstill
            blieb, während sie mich entkleidete. Ich hatte den Kopf viel zu voll, und mein Herz war zu aufgewühlt, als daß ich auch nur
            das kleinste Wort hätte hervorbringen können. Ich begann nämlich zu erraten, oder wenigstens zu ahnen, warum Madame de Brézolles
            solchen Wert darauf legte, das Datum meiner Ankunft in ihrem Hause zu ändern, und somit Madame de Bazimont, meinen Vater und
            mich zu Zeugen in ihrem Prozeß bestellte, falls sich dies als notwendig erweisen sollte. Die bewundernswerte Klugheit dieses
            Machiavelli im Reifrock, der nichts ohne genaue Überlegung tat, machte mich sprachlos, doch verringerte dies in nichts die
            Liebe, die diese Frau mir einflößte und die, anstatt in ihrer Abwesenheit zu verblassen, mit jedem Tage größer wurde.

***

Der König war nach Aytré einzig zurückgekehrt, um seinen Rat und die Marschälle davon zu unterrichten, daß er um seiner Gesundheit
            willen für sechs Wochen nach Paris zurückkehre. Sowie er diese Erklärung jedoch abgegeben und Richelieu mit dem Oberkommando
            beauftragt hatte, war er nur mehr bestrebt gewesen, diesem regnerischen, windigen und widrigen Ort schleunigst den Rücken
            zu kehren. Der arme Héroard hatte am achten Februar seinen letzten Seufzer getan, am zehnten Februar verließ Ludwig Aytré.

Wunderbarerweise regnete es an diesem Tag einmal nicht, die Sonne stand strahlend am kalten, wolkenlosen Himmel. Inmitten
            einer Eskorte von Armeestärke ritt Ludwig die Strecke nach Surgères – die erste Etappe auf dem Weg nach Paris –, um dort vom
            Kardinal Abschied zu nehmen. Seine leere Karosse folgte ihm, der wiederum die gleichfalls leere von Richelieu folgte.

Wie ich später erfuhr, litt Richelieu an jenem Tag an Hämorrhoiden, und das Sitzen im Sattel dürfte ihm kein reines Vergnügen
            gewesen sein. Doch stillschweigend erduldete er die Qual, um sich nicht an demselben Tag zum Gespött zu machen, an dem er
            das Kommando der königlichen Armeen übernahm. Es versteht sich von selbst, daß seine nächsten Freunde, |189|Monsieur de Guron und ich, hinter ihm ritten, gefolgt von einer Kavallerieabteilung des Kardinals.

Hinter Richelieus Karosse erkannte ich eine mit dem Wappen des Nuntius Zorzi. Allenthalben hatte er am Vortag verkündet, als
            Gesandter des Heiligen Stuhls in Frankreich habe er die Pflicht, beim König zu sein, wo immer er weile. Worauf Monsieur de
            Guron hinter vorgehaltener Hand flüsterte, es sei dies für den Nuntius eine sehr süße Pflicht, denn er verabscheue Aytré aus
            ganzem Herzen und sehne sich innigst nach dem Behagen, den Bequemlichkeiten und vielleicht auch gewissen Wonnen seines Pariser
            Heims.

Fogacer begleitete ihn, denn obwohl der Nuntius sich der besten Gesundheit erfreute, fürchtete er nichts so sehr wie unversehens
            in eine bessere Welt einzugehen, wo er sich doch in Anbetracht seiner Robe immerhin eine privilegierte Behandlung erhoffen
            durfte. Trotzdem teilte er mit allen Sterblichen die Schwäche, an Medikamente mindestens ebensosehr zu glauben wie an Gebete,
            und reiste deshalb nie ohne seinen Arzt.

Um noch bei Monsignore Zorzi zu bleiben, so ersuchte dieser den König, wie ich später hörte, kaum daß dieser in seiner Hauptstadt
            angekommen war, um eine Audienz und empfahl ihm mit unglaublicher Kühnheit (wohlverhohlen hinter seiner scheinbaren Naivität
            und Sprunghaftigkeit), er solle mit England Frieden schließen, weil das »Haus Habsburg eine bedeutend größere Gefahr für Frankreich
            darstelle«.

Dieses »für Frankreich« war pikant, weil nämlich die spanischen Habsburger derzeit eine bedeutend größere Gefahr für Italien
            darstellten, sie hatten es bereits zur Hälfte besetzt und rückten dem noch freien Venedig und dem Kirchenstaat bedrohlich
            zu Leibe.

Ludwig hätte Zorzi ironisch antworten können, daß er doch wohl eher für seine italienischen Heiligen predige als für einen
            französischen. Statt dessen entgegnete er steif, wie es seine Art war: »Die Engländer haben mich als erste angegriffen, also
            will ich, daß sie als erste mich um Frieden bitten. Das ist die Pflicht und das ist die Gerechtigkeit. Mehr habe ich dazu
            nicht zu sagen.«

Erlaube mir, Leser, nach dieser Parenthese wieder nach Surgères zurückzukehren, wo der Vereinbarung gemäß der Abreisende von
            dem am Ort Bleibenden Abschied nehmen sollte. |190|Auf beiden Seiten herrschte bei dieser Trennung viel Kummer und Furcht, verlor doch der König seinen weisen Mentor und Richelieu
            seinen mächtigen Beschützer. Wie er so treffend gesagt hatte, wußte er nur zu gut, zu welchen Machenschaften man am Hof gegen
            einen Abwesenden fähig war.

Dann war es soweit, der Kardinal lenkte sein Pferd als erster zu dem des Königs, Ludwig reichte ihm mit Tränen in den Augen
            die Hand und sagte mit stockender Stimme, er gehe ruhigeren Sinnes, weil er ihn jetzt gut gesattelt wisse, um die Belagerung
            fortzuführen, ohne daß er Querelen mit den Marschällen zu gewärtigen habe, weil sie recht gut wüßten, wie er sie bei seiner
            Rückkehr rüffeln würde, sollten sie sich seinen Befehlen nicht fügen. Richelieu versicherte ihm, er werde ihn Tag für Tag
            durch Kurier über die jeweiligen Schritte der Belagerung auf dem laufenden halten und treu bei seinen Plänen bleiben, außer
            im Falle dringlichster Gefahr oder wenn der König ihm ein anderes Vorgehen anempfehle.

Der König befand sich in einer solchen Erregung, daß er bei seinen letzten Worten ins Stottern verfiel (sicherlich weiß der
            Leser noch, wieviel Mühe er in seiner Kindheit hatte aufwenden müssen, es zu bekämpfen). Wahrscheinlich kürzte er deshalb,
            entgegen seinem Vorsatz, das Gespräch mit Richelieu ab – was ihn jedoch bedrückte, erst recht aber den Kardinal. Dieser küßte
            die königliche Hand, zog sich schneller als erhofft zurück, saß ab, warf die Zügel seinem Reitknecht zu und verschwand in
            seiner Karosse. Doch konnte er dem Kutscher das Zeichen zur Abfahrt noch nicht geben, weil es ausgemacht war, daß Monsieur
            de Guron und ich mit ihm nach Aytré zurückfuhren.

Auch ich hatte mir von meinem Abschied von Seiner Majestät viel versprochen, und auch ich wurde sehr enttäuscht. Im entscheidenden
            Moment scheute meine Accla und machte tausend Fluchtmanöver, weil sie den Ungarn nicht mochte, den der König ritt. Jedenfalls
            hatte ich größte Schwierigkeiten, mich Ludwig zu nähern, und konnte ihm nicht einmal die Hand küssen, obwohl er sie mir längelang
            hinstreckte.

Monsieur de Guron hatte mehr Glück mit seinem gemütlichen, dicken Gaul, der nahm zur Seite des Königs Aufstellung, ohne auch
            nur zu mucksen. Der König konnte Guron die Hand auf die Schulter legen und in Muße zu ihm sprechen. Ludwig |191|hatte sich wieder in der Gewalt und stotterte nicht mehr, obwohl seine Augen noch feucht waren von den vergossenen Tränen.

Inzwischen war es mir gelungen, meine Accla zu bändigen, nicht aber, sie von der Stelle zu bewegen, was allerdings auch mir
            widerstrebt hätte, denn zu gerne wollte ich hören, was der König, der dem Kardinal gegenüber kaum ein paar Worte herausgebracht
            hatte, meinem Gefährten wohl mitteilen mochte.

»Monsieur de Guron«, sagte Ludwig mit tonloser Stimme, die ich dennoch verstand, »mir ist das Herz schwer. Ich kann nicht
            in Worte fassen, wie leid es mir ist, den Herrn Kardinal zu verlassen. Sagt ihm von mir, wenn er sich meiner Liebe als würdig
            erweisen will, dann soll er sich schonen und sich nicht ohne Schutz an gefährliche Orte begeben, wie es seine tägliche Gewohnheit
            ist. Er soll bedenken, wie es um meine Geschäfte stünde, wenn ich ihn verlöre!«

Hier entfuhr dem König ein Seufzer.

»Ich weiß«, setzte er hinzu, »wie viele es lieber verhindert hätten, daß der Kardinal diese schwere Bürde auf sich nimmt.
            Aber ich werde nie vergessen, welchen Dienst er mir leistet, indem er hierbleibt. Ich weiß, daß er es nicht getan hätte, wenn
            es ihm nicht um die Fortführung meines Anliegens ginge, denn er lädt sich um meinetwillen tausend zusätzliche Mühen und Ärgernisse
            auf. Bald sehe ich ihn wieder, vielleicht noch früher, als versprochen. Die Ungeduld, zurückzukehren, wird mir keine Ruhe
            lassen. Grüßt ihn von mir. Adieu.«

Hiermit schwenkte Ludwig seitwärts, saß kurz darauf ab, stieg ohne einen Blick zurück in seine Karosse, und im Nu war diese
            unseren Augen entschwunden, weil sich ihr sofort in scharfem Trab die Nachhut der königlichen Eskorte anschloß.

Eine gute halbe Stunde beobachtete ich aus gebührendem Abstand, um vom aufspritzenden Kot nicht beschmutzt zu werden, wie
            die sämtlich berittenen Königlichen Musketiere, die französischen Garden, die Schweizer Garden vorüberzogen, dann übergab
            ich meine Accla an Nicolas. Der Lakai des Kardinals öffnete mir behende den Wagenschlag, schloß ihn hinter mir und schwang
            sich mit einer Hast auf den Kutschbock, als fürchte er, man werde ihn am Wegrand vergessen.

Richelieu hatte die Augen geschlossen und das Kinn auf die Brust gesenkt, doch schlummerte er nicht, wie er es Monsieur de
            Guron und mich vielleicht glauben machen wollte, denn ich |192|sah, wie seine Hände sich immer aufs neue in seinem Schoß verschränkten und lösten, und mehrmals hob sich seine Brust, und
            ihr entrang sich ein Seufzer. Verschlossen in sich, in seine Gedanken und Befürchtungen, fühlte er sich nun mehr verdammt,
            eine große Armee und widerspenstige Marschälle zu kommandieren, ohne daß der König ihm zur Seite stand.

Wie ich schon sagte, war er gleichzeitig Ludwigs Magister und sein Untertan. Diese Definition wäre jedoch unvollständig, wenn
            ich nicht hinzufügte, daß er gewissermaßen auch sein Vater war, so offenbar war die Anhänglichkeit, mit welcher der Ältere
            den Jüngeren umgab und sich um seine Gesundheit sorgte. Edelmänner, die dem einen wie dem anderen nahestanden, sprachen von
            Freundschaft, aber für mein Gefühl war es mehr. Unverkennbar herrschte zwischen ihnen doch eine gewisse Zärtlichkeit, die
            nur nicht so zutage trat, wenn sie Aug in Auge miteinander sprachen, weil dann die königliche Majestät jede Gefühlsäußerung
            verbot, die indes offensichtlich wurde, sobald sie zu ihrem Leidwesen getrennt waren. Dann sprachen sie zueinander in Briefen,
            ohne daß der erdrückende Rangunterschied sie behinderte.

Da der Kardinal die Augen geschlossen hielt, betrachteten Monsieur de Guron und ich sein müdes, eingefallenes Gesicht und
            tauschten besorgte Blicke, denn konnte der Kummer über diese Trennung, der sich seiner unerhörten, rastlosen Arbeit und dem
            widrigen Klima des Aunis nun hinzugesellte, nicht auch seiner Gesundheit Schaden tun?

Als hätte Richelieu es gespürt, daß unsere Augen auf ihm ruhten, öffnete er plötzlich die seinen. Und weil es ihm schwerfallen
            mochte, die zehrenden Sorgen, die ihm künftig zusetzen würden, einen Moment abzuschütteln, hatte er wohl einige Mühe zu erkennen,
            daß er mit Guron und mir in seinem Wagen saß, während der König, sein Gebieter und Beschützer, sich mit jeder Räderdrehung
            der königlichen Karosse weiter von ihm entfernte.

Daß sein Abschied vom König so karg ausgefallen war, weil Ludwig sich wegen seines Rückfalls ins Stottern so kurz gefaßt hatte,
            verstand Richelieu durchaus, ohne daß er sich aber darüber zu trösten vermochte, und als ihm plötzlich einfiel, daß er Ludwig,
            wieder beherrscht, in längerem Gespräch mit Monsieur de Guron gesehen hatte, erwachte seine Neugier.

|193|»Monsieur de Guron«, sagte er, »Ihr seid der einzige, mit dem Seine Majestät noch kurz vor dem Aufbruch sprach. Würdet Ihr
            mir seine Worte wiederholen, wenigstens jene, die mich betrafen?«

»Herr Kardinal«, sagte Guron, »um dies zu tun, habe ich nur abgewartet, bis Ihr Euch aus Euren Meditationen löstet. Und es
            ist mir eine große Freude, diese Worte, die in der Tat Euch betrafen, an Euch weiterzugeben, denn sie anzuhören wird Eure
            Eminenz sicherlich ebenso erfreuen wie mich, sie zu wiederholen.«

Wie meine schöne Leserin unfehlbar erkennt, gebot Monsieur de Guron über mehr Zartsinn und sprachliche Eleganz, als es seine
            körperliche Hülle vermuten ließ. Außerdem hatte er ein sehr gutes Gedächtnis und konnte die Rede des Königs Wort für Wort
            wiedergeben, wie ich selbst sie vernommen hatte.

Ich bezweifle nicht, daß diese Worte auf Richelieu wirkten, wie wenn frischer Tau eine fiebrige Stirn benetzt. Er ließ sie
            sich zweimal wiederholen, fragte Monsieur de Guron mehrmals, ob er auch nichts vergessen habe, ob er sich nicht täusche, ob
            dies wirklich die genauen Worte des Königs gewesen seien.

Monsieur de Guron setzte zur Antwort an, da hielt unerwartet die Kutsche, kurz darauf klopfte der Postillon1, der soeben abgesessen war, an die Scheibe des Wagenschlags, und Monsieur de Guron öffnete ihm.

»Mit Verlaub, Eure Eminenz«, sagte der Mann verlegen, »das rechte Vorderrad der Karosse macht so ungute Geräusche, daß der
            Kutscher fürchtet, es könnte brechen. Belieben Eure Eminenz zu gestatten, daß wir das Rad auswechseln?«

»Wie lange dauert es?« fragte Richelieu.

»Eine halbe Stunde, Eure Eminenz.«

»Sollen wir aussteigen?«

»Nein, Eure Eminenz. Unsere Bremsklötze halten felsenfest, und solange man in der Karosse keine Gigue tanzt, sind solche Umstände
            nicht nötig.«

»Tut Euer Werk!« sagte Richelieu, der seine Leute weder |194|duzte noch triezte und nicht einmal bei der Vorstellung lächelte, er könnte in seiner Karosse eine Gigue tanzen.

Sobald der Kutscher sich mit Hilfe des Postillons und des Lakaien ans Werk gemacht hatte, wandte sich Richelieu an Monsieur
            de Guron.

»Hinter Euch, auf der Rücklehne Eurer Bank, findet Ihr Schreibzeug, Monsieur de Guron. Beliebt es mit Vorsicht zu ergreifen,
            denn das Tintenfaß ist voll, und mir so exakt wie möglich die Botschaft niederzuschreiben, welche mir Seine Majestät durch
            Euch übermitteln ließ.«

Dieses Schreibzeug kannte ich gut, Charpentier und die anderen Sekretäre des Kardinals benutzten es oft, um nach seinem Diktat
            Sendschreiben an diesen oder jenen aufzusetzen, damit die kostbare Zeit während der nahezu unvermeidlichen Aufenthalte auf
            einer langen Kutschfahrt nicht vergeudet wurde.

Monsieur de Guron hatte seine Kopie fertiggestellt und reichte sie dem Kardinal. Der faßte das Blatt behutsam zwischen Daumen
            und Zeigefingern, las es, beglückwünschte Monsieur de Guron zu seiner schönen Handschrift, wedelte das Blatt, damit die Tinte
            rascher trockne, dann las er es erneut, wobei ihm vor Bewegung Tränen in die Augen traten. Hierauf faltete er es zusammen
            und steckte es in die Innentasche seiner Soutane.

»Monsieur de Guron«, fuhr er nach kurzem fort, »findet Ihr bei dem Schreibzeug noch unbenutzte Blätter?«

»Noch zwei, Monseigneur.«

»Eins genügt, wenn Ihr, Monsieur de Guron, noch ein zweites Mal für mich schreiben wolltet, aber diesmal nach meinem Diktat.
            Es ist ein Brief an Seine Majestät.«

»Monseigneur«, sagte Guron, »ich fühle mich hoch geehrt.«

»Seid Ihr bereit, Monsieur de Guron?«

»Ich bin bereit, Monseigneur.«

Richelieu schloß einen Moment die Augen, dann schlug er sie auf und diktierte langsam seinen Brief an den König, indem er
            aufmerksam Gurons Federzüge auf dem Papier verfolgte, um ihm genug Zeit zu lassen.

 

Sire, es ist mir unmöglich, Eurer Majestät nicht zu bekunden, wie bekümmert ich bin, ihr eine Zeitlang fern zu sein … Die
            |195|Betrübnis, die ich verspüre, ist größer, als ich es mir hatte vorstellen können … Die Zeugnisse Eurer Güte und Eures liebenden
            Gedenkens, welche Ihr selbst mir zu geben geruhtet als auch durch Monsieur de Guron, bewirken, daß das Gefühl, von dem besten
            Gebieter der Welt entfernt zu sein, mir bitterlich ins Herz schneidet.

 

Monsieur de Guron hatte geendet, reichte dem Kardinal das Schreiben, und er unterzeichnete es. Wieder faßte er das Blatt zwischen
            Daumen und Zeigefinger, wedelte es, dann faltete er es zusammen und steckte es ein.

Stumm, die Augen gesenkt, lernte ich diesen Brief auswendig, noch während Richelieu ihn diktierte. Gleich in der Karosse wiederholte
            ich ihn mir im stillen, um ihn ja nicht zu vergessen, und das erste, was ich tat, als ich zu Brézolles mein Zimmer betrat,
            war, ihn aufs Papier zu werfen, damit er für immer im Familienarchiv aufbewahrt bleibe. Ich tat dies, weil ich den Brief an
            sich anrührend fand, aber auch, weil es kein besseres Dementi des böswilligen Hofklatsches gab, der, seine Wünsche für die
            Wirklichkeit nehmend, Monat um Monat verbreitete, der König hasse den Kardinal, und seine Ungnade sei quasi vollendete Tatsache.

***

Briefe, scharf kontrolliert von beiden Seiten, gingen auch vom königlichen Lager nach La Rochelle und von La Rochelle ins
            königliche Lager. Trotzdem war ich bei meiner Rückkehr nach Brézolles nicht wenig überrascht, als Madame de Bazimont mir beim
            abendlichen Tee einen Brief übergab, der aus dem »hugenottischen Wespennest« zu uns gelangt war. Die königlichen Zensoren
            hatten ihn erbrochen, gelesen und neu mit liliengeziertem Wachs gesiegelt zum Zeichen, daß er dem Empfänger bedenkenlos ausgehändigt
            werden könne.

Ich bat Madame de Bazimont, mich zu entschuldigen, setzte mich ein wenig abseits und überflog das Sendschreiben, dann las
            ich es erneut, voll einer Verblüffung, die mit jeder Zeile wuchs. Hier nun der Brief, genau so, wie er geschrieben stand,
            ohne etwas auszulassen noch hinzuzufügen.

 

|196|»Herrn Graf von Orbieu

Schloß Brézolles

Saint-Jean-des-Sables

 

Hochverehrter Herr Graf,

Anläßlich Eures Besuches in La Rochelle bei meiner teuren Beschützerin, der Herzogin von Rohan, werdet Ihr gewiß bemerkt haben,
            mit welcher Gunst ich Euren liebenswerten Junker, Herrn Nicolas von Clérac, betrachtete. An ihn wende ich mich durch Eure
            gnädige Vermittlung, sofern Ihr mir diese zu bewilligen geruht.

Die Lage hier wird von Tag zu Tag schlimmer: Die Frau Herzogin von Rohan beschied sich vor einer Woche, zwei ihrer Gespannpferde
            zu opfern, damit ihr Gesinde und sie selbst Fleisch zu essen hätten. Damit nicht genug, vorgestern entfloh ihr Koch aus La
            Rochelle, um ins königliche Lager überzuwechseln. Bei seinem Abgang hinterließ er einige Zeilen, die besagten, wenn er gefaßt
            werde, wolle er lieber von den Königlichen gehenkt werden als in La Rochelle verhungern.

In dieser traurigen Notlage, in der auch ich mich befinde und weil Herr von Clérac all mein Denken erfüllt, seit ich ihn gesehen,
            träume ich davon, daß Herr von Clérac versucht, mich meinem gegenwärtigen Elend zu entreißen, indem er mir anbietet, ihn zu
            heiraten. Ich habe gewagt, mich hiermit der Frau Herzogin von Rohan anzuvertrauen, und sie sagte mir in ihrer Güte, da ich
            Katholikin sei, dünke es sie wenig gerecht, mich den unerhörten Leiden unterworfen zu sehen, welche die Protestanten durch
            diese Belagerung für ihren Glauben erdulden. Gütigst fügte sie hinzu, wenn Herr von Clérac sich an sie wenden und sie schriftlich
            um meine Hand bitten wollte, würde sie an meiner Eltern Statt handeln und sie ihm gewähren, weil dies auch mein Wunsch sei.
            Darauf versprach sie mir, sich beim Stadtrat dafür zu verwenden, daß ich die Mauern von La Rochelle verlassen dürfe, sofern
            die Königlichen ihrerseits einwilligen würden, mich aufzunehmen.

Darf ich hier hinzusetzen, Herr Graf, daß ich zwar eine entfernte Verwandte der Herzogin von Rohan, darum aber keine arme
            Verwandte bin: Seit dem Tod meiner Eltern, deren einzige Erbin ich bin, besitze ich als unanfechtbares Eigentum eine jährliche
            Rente von dreißigtausend Livres. Ich würde |197|Herrn von Clérac also nicht zur Last fallen, ebenso gedenke ich mich dem edlen Metier seiner Wahl nicht zu widersetzen.

Ich wünsche von ganzem Herzen, daß Euch dieses einfältige Vorgehen, zu welchem sowohl meine Gefühle für Herrn von Clérac wie
            auch meine gegenwärtige Lage mich veranlassen, nicht skandalös erscheine und daß Ihr, Herr Graf, in mir Eure sehr gehorsame
            und sehr ergebene Dienerin seht.

Henriette de Foliange«

 

Ich schob das Schreiben des Fräuleins in meinen Wamsärmel und gesellte mich wieder zu unserer Teerunde, verblieb aber in einer
            Nachdenklichkeit, die Madame de Bazimont nicht entging und ihre Neugier derart reizte, daß sie nicht wenig geneigt war, ihre
            guten Manieren zu vergessen. Noch zauderte sie. Als ihr mein Schweigen jedoch unerträglich wurde und sie gleichzeitig sah,
            wie der Tee in unseren Tassen abnahm, so daß der Moment nah und näher rückte, einander Gute Nacht zu sagen, überschritt sie
            schließlich ihren Rubikon.

»Herr Graf«, sagte sie, nicht ohne ein Zittern in der Stimme, »ich sehe Euch ganz grüblerisch. Solltet Ihr etwa schlechte
            Nachrichten erhalten haben?«

Hierauf lächelte ich ihr auf das anmutigste zu und verneigte mich.

»Ganz im Gegenteil, Madame, es sind sehr gute. Weil sie aber einen Dritten betreffen, darf ich sie nicht preisgeben, zumindest
            solange dieser Dritte sie nicht zur Kenntnis genommen und ihrer Bekanntgabe zugestimmt hat.«

Madame de Bazimont machte eine Miene, die mich höchlich ergötzte. Sie erschien mir wie eine Katze, der man einen Napf Milch
            vorhält, diesen aber in dem Moment wegzieht, da sie ihren Schnurrbart hineintauchen will. Nicolas, der diese Mimik beobachtete
            und mit Mühe ein Lächeln unterdrückte, ahnte in diesem Augenblick wohl kaum, daß er selbst der besagte Dritte war und daß
            die Nachrichten, die ich ihm mitzuteilen hatte, angetan waren, sein Leben von Grund auf zu ändern.

Es wäre grausam gewesen, Madame de Bazimont so bald nach dem kleinen Nasenstüber zu verlassen, zu dem ihre Neugier mich genötigt
            hatte. Daher bat ich sie um eine weitere Tasse Tee, den sie mir erleichtert einschenkte, weil sie nun wußte, daß der Abend
            noch nicht zu Ende war.

|198|Den ganzen Tag allein in dem großen Hauswesen, in dem sie ihre lebhafte, muntere Herrin vermißte, mehr aber vielleicht noch
            den Majordomus, der, so alt und gebrechlich er auch war, ihr noch immer den liebenswürdigsten Hof machte, langweilte sie sich
            trotz der Leitung des Gesindes und der Pflichten, die ihr als Haushofmeisterin oblagen, sicherlich so sehr, daß sie sich jedesmal
            auf die Heimkehr »ihrer Edelmänner« am Abend freute. Um sie nicht ihrer Enttäuschung zu überlassen, begann ich von der Trennung
            des Königs und des Kardinals zu erzählen – jedenfalls, was ich davon für mitteilenswert erachtete –, damit sie überall verbreiten
            konnte, sie hätten sich in großem Schmerz und in Freundschaft getrennt, einig wie die Finger einer Hand. Dann aber war der
            letzte Tropfen Tee getrunken, und ich brach auf. Während ich mit Nicolas zur Beletage hinanstieg, hieß ich ihn, mich in fünf
            Minuten in meinem Zimmer aufzusuchen, ich hätte ihm Wichtiges mitzuteilen.

Bei meinem Eintreten erblickte ich wie stets Perrette, die auf einem niedrigen Sitz vorm Feuer kauerte. Sie erhob sich und
            machte mir eine artige Reverenz, und als ich sie in die Arme nahm, sagte ich ihr, wie gut sie rieche. Sie habe sich, sagte
            sie, in meinem Zuber von Kopf bis Fuß gebadet und vor dem Feuer trocknen lassen, was köstlich gewesen sei. Und ich freute
            mich, eine Kammerfrau zu haben, die besser roch als so manche hohe Dame am Hof, die ich beim Namen nennen könnte und die ihre
            Hände mit Parfüm tränkte, indem sie sich brüstete, sie habe sich seit vierzehn Tagen die Hände nicht gewaschen.

»Perrette«, sagte ich, »gleich kommt Herr von Clérac mich besuchen. Geh solange ins Kabinett hinüber, halte dich mäuschenstill,
            und daß du mir nicht an der Tür lauschst«, setzte ich lächelnd hinzu.

»Das habe ich noch nie getan!« rief Perrette feurig, »und werd es auch jetzt nicht tun.«

»Ich weiß«, sagte ich. »Ich vertraue dir, Perrette.«

Besänftigt lächelte sie mir zu und verschwand in dem Kabinett. Ich fragte mich, ob ich mir nicht die Stiefel ausziehen sollte,
            denn nach diesem langen Tag schmerzten meine Füße ein wenig. Doch dann beschloß ich, es nicht zu tun, um der Unterredung mit
            Nicolas eine gewisse Feierlichkeit zu geben.

Nach genau fünf Minuten, mit militärischer Pünktlichkeit, |199|klopfte Nicolas an meine Tür und erschien ebenfalls von Kopf bis Fuß korrekt gekleidet, allerdings war er mir noch nie anders
            vor die Augen getreten.

»Nicolas«, sagte ich, »nimm hier am Feuer Platz. Der Brief, den ich erhielt, war zwar an mich adressiert, ist aber in Gänze
            für dich bestimmt, und somit übergebe ich ihn dir.«

Nicolas versenkte sich in das Schreiben, und ich konnte von seinem jungen Gesicht ablesen, welche Empfindungen ihn bewegten:
            Überraschung, Freude, Entgeisterung. Dann ließ er den Brief sinken und starrte ins Feuer, als stünde dort die Antwort auf
            die Frage geschrieben, die der Brief ihm stellte.

Was mich anging, so hielt ich mich die ganze Zeit lang still, denn so deutlich ich auch sah, daß er nicht wußte, welche Entscheidung
            er fällen solle, wollte ich ihm meine Hilfe doch nicht aufdrängen, bevor er sie erbat.

»Herr Graf«, sagte er endlich, »ist es nicht höchst ungewöhnlich, daß ein wohlgeborenes Fräulein, das doch sicherlich mit
            großer Sorgfalt erzogen wurde …«

»Und ob!« fiel ich in seine Rede ein, »mit der größten Sorgfalt sogar! Ihre Gouvernante hat sie ganz gewiß gelehrt, vor einem
            Edelmann die Lider zu senken, seine Avancen nicht zu erwidern, ihm niemals in die Augen zu blicken, und wenn er ihr schreibt,
            seine Briefe zu zerreißen, und sollte sie auf ihrem einsamen Lager im Gedenken an ihn erschauern, am nächsten Tag zu ihrem
            Pfarrer zu stürzen und diese verdammenswerte Sünde zu beichten.«

»Ihr spottet, Herr Graf.«

»Ich verspotte die Erziehung, die du offenbar gutheißt. Mademoiselle de Foliange hat sich die Freiheit genommen, dir als erste
            zu schreiben. Folglich ist sie sittenlos.«

»Herr Graf, ich habe nicht gesagt, daß das Fräulein sittenlos sei.«

»Aber du verurteilst ihren Schritt.«

»Nun ja«, sagte Nicolas errötend, »man muß schon zugeben, daß er sehr ungewöhnlich ist.«

»Die Umstände sind es auch.«

»Was meint Ihr damit, Herr Graf?«

»Ein Fräulein aus gutem Hause ist drauf und dran, für einen ihr fremden Glauben Hungers zu sterben.«

»Gewiß«, sagte Nicolas, »deshalb beklage ich sie auch von |200|ganzem Herzen, und manchmal liege ich nachts ganz in Tränen darüber wach, welche Leiden sie aussteht.«

»Dann müßtest du auf dem Gipfel deines Glückes sein, denn an dich hat sie gedacht, damit du sie aus dieser Hölle befreist.«

Aber Nicolas zog ein Gesicht, das ganz zerfurcht war von Zweifel und Kummer, wußte nichts zu erwidern und blieb stumm. Es
            tat mir leid, ihn so unglücklich und in lauter Widersprüche verstrickt zu sehen, aus denen er bei seiner Jugend keinen Ausweg
            wußte. Ich legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Nicolas«, sagte ich, »möchtest du, daß ich dir helfe, den Wirrwarr deiner Gedanken zu entwirren?«

»Ihr würdet mich glücklich machen, Herr Graf.«

»Entsinnst du dich, wie ich dir riet, dem Fräulein nicht zu schreiben, wie du es zuerst vorhattest?«

»Ich entsinne mich, Herr Graf.«

»Diesen Rat hatte ich dir nicht begründet. Der Grund ist aber der: Nach den inständigen Blicken, die ihr bei Frau von Rohan
            gewechselt hattet, wäre es von dir höchst unverschämt gewesen, dem Fräulein zu schreiben, ohne sie um ihre Hand zu bitten.
            Diesen Schritt konntest du deshalb nicht tun, weil du ihr nur deine Zukunft und deinen schmalen Sold als Königlicher Musketier
            zu bieten hattest.«

»Ich hatte natürlich begriffen, Herr Graf, daß ich diesen Schritt nicht tun konnte, weil ich für das Fräulein zu schlecht
            gebettet bin.«

»Schön. Kannst du dir vielleicht vorstellen, daß das Fräulein erraten hat, daß du die Frage, die euren Blicken entsprang,
            nicht zu stellen wagtest, weil die Schwindsucht deines Beutels dich lähmte? Und habe ich dir nicht gesagt, wenn eine Frau
            liebt, dann geht sie durch Eisen und Feuer und überspringt auch Mauern? Nun, was willst du noch? Mademoiselle de Foliange
            hat die Mauern übersprungen! Sie hat dir geschrieben. Sie hat dich aufgefordert, um ihre Hand anzuhalten, und sie teilt dir
            vorsorglich mit, daß sie dreißigtausend Livres Rente besitzt.«

»Herr Graf, gerade diese dreißigtausend Livres Rente stecken mir quer im Hals. Wieso, zum Teufel, mußte sie die erwähnen?«

»Wieso sollte sie die verschweigen? Was ist verkehrt daran? Das Fräulein ist in dich vernarrt, und mit sehr weiblicher Weitsicht
            |201|hat sie dich unterrichtet, daß sie dir keine drückende Last sein wird.«

»Aber, warum, zum Teufel, hat sie von den dreißigtausend Livres gesprochen? Das verpfuscht alles! Ich habe das Gefühl, sie
            will mich kaufen, und darauf einzugehen, verbietet mir meine Ehre.«

»Deine Ehre!« sagte ich. »Was ist denn beleidigend für deine Ehre, wenn das Fräulein dir sagt, daß sie reich ist? Ich finde
            dieses Geständnis ganz im Gegenteil sehr rührend. Welch ein Liebesbeweis der Belagerten, wenn sie dich belagert, damit du
            sie heiratest!«

»Aber wir haben uns eine Viertelstunde gesehen! Sie kennt mich doch gar nicht! Und ich kenne sie auch nicht!«

»Mein armer Nicolas, wenn du das Ende der Belagerung abwarten willst, um sie besser kennenzulernen, lernst du sie nie mehr
            kennen. Sie wird nicht mehr auf Erden weilen. Aber du hast wenigstens den Trost, an ihrem Grab zu beten.«

»Ihr Grab! Herr Graf, Ihr seid grausam!«

Damit schlug er beide Hände vors Gesicht und schluchzte sich die Seele aus dem Leib. Ich nahm ihn in die Arme und klopfte
            ihm begütigend auf den Rücken. War es, fragte ich mich, nicht doch ein wenig zu hart von mir gewesen, den Rochelaiser Friedhof
            zu beschwören, um ihm vor Augen zu führen, welche Folgen eine Ablehnung um seiner »Ehre« willen für sie haben könnte? Doch
            im selben Moment begann er mit erstickter Stimme zu murmeln.

»Ich glaube, Ihr habt recht, Herr Graf«, sagte er, »und wenn ich alles recht bedenke, ist der einzige ehrenhafte Entschluß,
            den ich jetzt fassen kann, Mademoiselle de Foliange um ihre Hand zu bitten.«

Fast hätte ich losgelacht, wenn die Situation es nicht verboten hätte. Das beschworene Grab hatte seine Wirkung getan. Die
            Ehre meines Nicolas hatte im Handumdrehen das Lager gewechselt.

Ich straffte mich. Nicolas straffte sich auch, trocknete seine Tränen und verharrte eine Weile stumm.

»Ach!« sagte er plötzlich erschrocken, »es gibt noch eine furchtbare Schwierigkeit, Herr Graf! Wie soll ich mich trauen, Mademoiselle
            de Foliange zu schreiben? Meine Rechtschreibung ist so miserabel!«

|202|Über so viel Kinderei war ich sprachlos. Ich hatte nicht übel Lust, das Hähnchen gehörig aufzuziehen. Aber der arme Nicolas
            hatte bei diesem Gespräch schon so viel zu schlucken gehabt, daß ich ihn nicht weiter entmutigen wollte.

»Ein Glück«, sagte ich, »daß meine Rechtschreibung besser ist und deiner beistehen kann.«

»Oh, ja!« rief er begeistert. »Können wir den Brief jetzt gleich schreiben?«

Diesmal erlaubte ich mir denn doch, lauthals zu lachen.

»Weißt du, Nicolas! Dein Brief geht heute sowieso nicht mehr ab, und jetzt gleich, mein Junge, jetzt gleich schläfert es mich,
            wie Henri Quatre sagte. Wir schreiben morgen.«
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|203|ACHTES KAPITEL
            


Am nächsten Morgen machten wir uns an das schwierige Werk, einen Brief an Mademoiselle de Foliange zu entwerfen. Er sollte
            erfüllen, was sie verlangte, ohne jedoch ihre Empfindlichkeiten zu verletzen. Wie Nicolas treffend gesagt hatte, war es zumindest
            ja »ungewöhnlich«, daß ein wohlgeborenes Fräulein, auch wenn sie Waise war, einen Edelmann aus eigenen Stücken um seine Hand
            bat, und da die Schöne um die Gewagtheit ihres Schrittes durchaus wußte, mochte sie deswegen jetzt einige Scham empfinden.
            Sollten also manche Wendungen unseres Briefes sie peinlich berühren, konnte sie den Heiratsantrag immer noch ausschlagen,
            den sie selbst veranlaßt hatte.

Nicolas, der seit dem letzten Abend vor glühender Liebe überquoll und in der Nacht kaum geschlafen hatte, wollte seinem ganzen
            Gefühlsüberschwang Ausdruck verleihen. Doch ich warnte ihn, die Empfängerin des Briefes nicht durch Hitzigkeiten zu verschrecken.

Nicolas sah es ein. So steckten wir unsere Köpfe zusammen und verfaßten einen Brief, der nicht zu heiß war und nicht zu kalt.
            Nicolas fand einen sehr gewandten Weg, das Zartgefühl von Mademoiselle de Foliange zu schonen. Er nahm den Heiratsantrag,
            der an ihn ergangen war, ganz auf sich und bat die Schöne ergebenst, ihm ihre Hand zu reichen (die erklärtermaßen schon in
            seiner lag), und er sagte, daß er ein schriftliches Ja von ihr benötige, um beim Kardinal einen Passierschein zu erwirken,
            damit Mademoiselle de Foliange ins königliche Lager eingelassen werde.

Die Vorsehung wachte über diese Liebe mit Wohlwollen. Einen Monat später hätte der Brief, der über das Schicksal zweier Menschen
            entschied, seine Empfängerin nicht mehr erreicht, denn zu jenem Zeitpunkt beschloß der Kardinal, den Briefverkehr zwischen
            dem Lager und La Rochelle einzustellen, weil trotz der Wachsamkeit der Zensoren die harmlosesten |204|Briefe in verdeckten oder verabredeten Worten Informationen schmuggeln konnten, die unserer Sache abträglich waren.

Zum Glück also waren noch nicht alle Brücken zwischen La Rochelle und uns abgebrochen, und eine Woche nachdem Nicolas seinen
            Brief abgesendet hatte, erhielt er von Mademoiselle de Foliange eine Antwort, die den Rollentausch stillschweigend überging
            und seiner Bitte um ihre Hand huldvoll stattgab. Ich trug das Schreiben sogleich zum Kardinal, damit er der Schönen einen
            Passierschein genehmige. Er warf einen gleichmütigen Blick darauf und lächelte süßsauer.

»Monsieur d’Orbieu«, sagte er seufzend, »muß ich mich auch damit noch beschäftigen?«

»Das Fräulein, Monseigneur, ist eine Verwandte der Herzogin von Rohan, und sie ist Katholikin. Soll sie für einen Glauben
            sterben, der nicht der ihre ist?«

Mir erschien das zweite Argument triftiger als das erste, Richelieu aber, Kardinal hin, Kardinal her, war anderer Ansicht.

»Wenn sie mit der Herzogin von Rohan verwandt ist und diese damit einverstanden ist, daß das Fräulein die Mauern von La Rochelle
            verläßt, ist das eine politische Angelegenheit, Monsieur d’Orbieu, und ich muß die Meinung des Königs dazu einholen. Er betrachtet
            die Herzogin als seine Cousine und behandelt sie, schon im Gedanken an die Zeit nach dem Kriege, mit aller Schonung, wie Ihr
            wißt. Es ist also besser, wenn der Passierschein von Seiner Majestät erteilt wird. Dann hat er mehr Gewicht. Eine Kopie des
            Briefes von Mademoiselle de Foliange geht mit meinen Darlegungen morgen nach Paris.«

Nun kannte Ludwig ja Nicolas gut, weil er ihn stets an meiner Seite gesehen hatte, wenn ich seinem Lever beiwohnte. Und wenn
            der Leser mir ein offenes Wort gestattet, hatte er ihn jedesmal mit großem Gefallen betrachtet, Nicolas war nun einmal ein
            sehr ansehnlicher Bursche. Und um es für diejenigen, die diese Memoiren nicht in Gänze gelesen haben, zu wiederholen: Ludwig
            war den Frauen nicht eben gewogen, denn von seiner Mutter hatte er keine Liebe, sondern nur Herabsetzung erfahren, und seine
            Gemahlin hatte sogar gegen ihn komplottiert, um seinen Bruder zu ehelichen. Aber wenn Ludwig keine Mätresse hatte, so hatte
            er doch auch keinen Lieblingsfreund in dem Sinne, den der Hof diesem Wort beilegte.

Außer der Freude, die Seine Majestät an Nicolas’ Schönheit |205|fand, hatte er noch andere Gründe, ihm seine Gunst zu beweisen: Nicolas war nicht nur mein Junker, er war auch der jüngere
            Bruder eines anderen treuen Dieners, der seinem Thron teuer war, Monsieur de Clérac, Hauptmann der Königlichen Musketiere.
            Und schließlich hatte er bekanntlich seine Gründe, der Herzogin von Rohan ganz besondere Großmut zu bezeugen. Er tat also
            mehr, sehr viel mehr, als Mademoiselle de Foliange ein Papier auszustellen, das ihr das königliche Lager öffnete. Damit Nicolas
            nicht als armer Mann neben einer reichen Erbin dastehe, ernannte er ihn zum Chevalier und bewilligte ihm eine Schenkung von
            zehntausend Livres. Und er verfügte, daß die Hochzeit bei seiner Rückkehr nach La Rochelle stattfinden solle, und zwar auf
            seine Kosten und mit aller Feierlichkeit in der schönen romanischen Kirche von Surgères.

Da diese letzte Verfügung die Hochzeit um sechs Wochen verschob, wären die Liebenden in eine verzweifelte Lage geraten, hätte
            der Passierschein nicht mit dem Tag Gültigkeit erlangt, an dem er ausgehändigt wurde. Nun ängstigte es Mademoiselle de Foliange
            aber auf einmal, La Rochelle zu verlassen, und in einem zweiten Brief fragte sie an, wo sie denn bis zu ihrer Vermählung mit
            dem Chevalier de Clérac wohnen würde. Das veranlaßte mich, Madame de Bazimont die ganze Angelegenheit beim abendlichen Tee
            zu entdecken.

Die Geschichte war an sich romanesk genug, ohne daß man sie pathetisch aufbauschen mußte, und ich erzählte alles so schlicht
            ich konnte. Doch was half’s, kaum hatte ich geendet, zerfloß Madame de Bazimont vor Rührung, sicherlich im Gedenken an ihren
            eigenen glücklichen Hochzeitstag und an den Tod ihres geliebten Gemahls.

Sowie ihre Tränen versiegten, bekannte Madame de Bazimont, wie sehr dieses Glück sie freue, Nicolas erinnere sie ja so stark
            an »ihren armen Gemahl«, und was die Sorge von Mademoiselle de Foliange um ihre Unterkunft bis zur Hochzeit angehe, so nehme
            sie es auf ihre eigene Kappe, dem Fräulein ein Zimmer im Schloß anzubieten. Und vielleicht, wenn Madame de Brézolles zustimmen
            würde, könnten die Jungvermählten dann sogar hier wohnen bleiben, damit Nicolas seinem Dienst als mein Junker ohne Unbequemlichkeiten
            weiter nachgehen könne.

Ein Glück kommt selten allein, und so lachte der Himmel, |206|als Nicolas, Monsieur de Clérac und ich an einem Nachmittag im Februar zu Pferde am Fort de Tasdon Aufstellung nahmen und
            warteten, daß Mademoiselle de Foliange durch das Tor gleichen Namens erscheine.

Wir hatten uns abgestimmt, nur schlichte Kleider anzulegen und auf die Ankündigung durch einen königlichen Trommler zu verzichten,
            denn um dem Fräulein keine unnötigen Schwierigkeiten beim Verlassen der Stadt zu bereiten, wollten wir die hugenottische Wachmannschaft
            des Forts nicht erst reizen, im besonderen nicht den kleinlichen Hauptmann Sanceaux, der uns, Nicolas und mir, sogar bei unserem
            genehmigten Besuch den Zutritt zur Stadt hatte verweigern wollen. Wir begnügten uns also damit, die Belagerten, die uns von
            ihren Zinnen herab scharf im Auge hielten, höflich und friedlich mit großen Hutschwenken zu grüßen. Trotzdem verrannen die
            Minuten, ohne daß das eisenbeschlagene Tor sich im mindesten bewegte, und die Angst vor einem Scheitern machte uns zunehmend
            beklommen und stumm.

Endlich – wir hatten nicht das leiseste Geräusch bemerkt, mit dem sich der Schlüssel im Schloß gedreht hatte – lösten sich
            die großen Torflügel mit entnervender Gemächlichkeit voneinander und gaben schließlich das Bild einer Amazone auf weißem Zelter
            frei: Mademoiselle de Foliange. Das vor unseren Pferden zunächst scheuende Tier mit fester Hand lenkend, durchmaß sie das
            Tor und ließ hinter sich die Stadt des schleichenden Todes.

Ich wandte mich um, und weil das Tor noch offenstand, sah ich vier Reihen Soldaten, von denen ich im ersten Moment glaubte,
            sie würden uns verfolgen, was aber ein ganz unsinniger Eindruck war, weil sie uns den Rücken kehrten. Und ich erkannte, daß
            sie mit den Breitseiten ihrer Piken eine kleine Gruppe von abgezehrten Männern und Frauen zurückdrängten, die verzweifelt
            versuchten, sich mit durch das Tor zu flüchten, das inzwischen aber bereits von anderen Soldaten verschlossen wurde.

Das Gemenge dieser paar Rochelaiser, die gegen die abwehrenden Soldaten andrängten, hatte etwas sonderbar Groteskes, denn
            Angreifer wie Angegriffene waren gleichermaßen entkräftet und abgezehrt, und daß die Soldaten zuletzt die Oberhand behielten,
            war wohl nur ihren Piken zu verdanken, so |207|schwer es den Bewaffneten auch zu fallen schien, sie in der Horizontale zu halten. Aber das Erstaunlichste an diesem kleinen
            Straßenaufstand war, in welchem Schweigen er ablief. Die ganze Zeit war nicht ein militärischer Befehl, nicht eine Beschimpfung
            von seiten der Leute zu hören. Und erst am Abend, als ich wieder daran dachte, begriff ich den Grund: Weder Soldaten noch
            Rebellen hatten mehr die Kraft zu schreien.

Nicolas und ich ritten zur Rechten und zur Linken von Mademoiselle de Foliange, Hauptmann von Clérac übernahm die Führung
            unserer Gruppe, zuerst in leichtem Trab, doch als er sich umblickte, bemerkte er, daß der Zelter des Fräuleins zu schwach
            war, um Schritt zu halten, und so legten wir den ganzen Weg vom Fort de Tasdon bis Schloß Brézolles im Schildkrötentempo zurück
            und ohne ein einziges Wort zu sprechen.

Zur Linken des Zelters von Mademoiselle de Foliange reitend, konnte ich sie im Ganzen betrachten, weil sie, im Damensattel,
            beide Beine nach meiner Seite herabhängen ließ und die Augen still auf die Mähne ihrer Stute gesenkt hielt. Sie war bei weitem
            nicht so mager wie die rebellischen Rochelaiser, die ich vorhin gesehen hatte, so spartanisch war das Essen bei der Herzogin
            von Rohan wohl noch nicht. Trotzdem sah sie blaß und leidend aus, zumal ihr schönes Gesicht kein bißchen geschminkt war, wahrscheinlich
            herrschte in La Rochelle großer Mangel an sämtlichen Annehmlichkeiten des Lebens, auch an Schminke.

Mir auf halbem Weg innewerdend, daß Nicolas sehr enttäuscht sein mußte, von seiner Schönen nur den Rücken zu sehen, zügelte
            ich meine Accla, winkte dem jungen Mann, meine Stelle einzunehmen, und wechselte auf die rechte Seite über. Nicolas schien
            darüber sehr froh zu sein und das Fräulein nicht minder. Auch wenn sie weiterhin schwieg, hoben sich ihre Augen nun sicherlich
            dann und wann von der Stutenmähne, angezogen von den begierigen, verliebten Blicken, die Nicolas, zu ihrer Linken nun, nicht
            von ihr abwandte. Was übrigens der Lenkung des Zelters keinen Schaden tat, der brav dem Leitpferd von Monsieur de Clérac nachtrottete.

Sobald wir in den Umkreis des Lagers kamen, erregte der schöne Anblick von Mademoiselle de Foliange auf ihrem weißen Roß und
            im Schutz ihrer drei Ritter überall Bewunderung und Freude. Alles schaute und blickte ihr nach, zumal jedermann im Lager wußte,
            wer sie war und weshalb sie hierher |208|kam. Bald hatten wir einen ganzen Geleitzug von Soldaten, Händlern oder Bediensteten im Gefolge, die unser Loblied sangen,
            gerade so, als hätten wir eine neue Jeanne d’Arc von einem hugenottischen Scheiterhaufen errettet. Bald sah sich Monsieur
            de Clérac veranlaßt kehrtzumachen und unsere Bewunderer höflich, aber bestimmt aufzufordern, ihrer Wege zu gehen, Mademoiselle
            de Foliange bedürfe nach ihren überstandenen Prüfungen der Schonung und der Ruhe. Zu unserer großen Erleichterung gelang es
            Monsieur de Clérac, unsere Verfolger zu überzeugen, denn wir hatten schon gefürchtet, sie würden auch noch wissen wollen,
            wo das Fräulein wohnen würde, was zu ständigen, lärmenden Aufläufen vor dem Gittertor von Schloß Brézolles geführt hätte.

Madame de Bazimont begrüßte Henriette de Foliange, indem sie sie mit »Mademoiselle« ansprach, wie es ihrem Rang gebührte,
            und als die Besucherin ihrerseits sie mit »Madame« anredete, war sie überglücklich und schloß die junge Dame sogleich in ihr
            Herz, die, obgleich die Cousine einer Herzogin, weder hochmütig noch geziert war und obendrein schön wie die Morgenröte. Sie
            fragte sie, ob man ihr das für sie bereitete Zimmer zeigen solle. Doch ohne jedes Zögern, allerdings bis in die Stirn errötend,
            stellte das Fräulein mit matter Stimme eine andere Frage.

»Madame«, sagte sie, »darf ich fragen, wann es hier Abendessen gibt?«

Wir hätten über diese unverblümte Frage gelächelt, wäre nicht jedem von uns mit Beschämung eingefallen, daß Henriette de Foliange
            Hunger gelitten hatte, und Madame de Bazimont wurden die Augen feucht.

»Herr Graf«, sagte sie seufzend, »wenn Ihr erlaubt, treibe ich die Küche zur Beeilung an. Und darf ich Luc anweisen, ein Gedeck
            für Monsieur de Clérac aufzutragen?«

Ich stimmte sofort zu, und nach einigen höflichen Ablehnungen nahm Monsieur de Clérac meine Einladung an. Obwohl Madame de
            Bazimont mir hiermit vorgegriffen hatte, kitzelte mich der Gedanke, wie stolz die gute Frau nun wohl war, »ihre Edelmänner«
            noch um einen schmucken Hauptmann der Königlichen Musketiere vermehrt zu haben. Sicherlich hätte Nicolas mit mir gelacht,
            wenn er nicht ganz anderes im Kopf gehabt hätte. All sein Sinnen war darauf gerichtet, Mademoiselle |209|de Foliange anzusehen, ohne es zu sehr merken zu lassen: Eine Übung, die das gentil sesso von klein auf aus dem Effeff beherrscht, in der aber das sogenannte starke Geschlecht seine erheblichen Schwächen hat.

Nun kam Luc, der in Abwesenheit von Monsieur de Vignevieille den Majordomus vertrat, und meldete, daß Monsieur de Guron Einlaß
            begehre, denn er habe Mademoiselle de Foliange eine Willkommensbotschaft vom Kardinal zu überbringen.

Wie der Leser sich erinnern wird, war Monsieur de Guron einer von Richelieus treuen Dienern, und als der König nach Paris
            abreiste, hatte er ihm anvertraut, wie sehr es ihn schmerze, den Herrn Kardinal zu verlassen. Groß und wohlbeleibt, doch mit
            feinem Geist begabt, entbot Monsieur de Guron mit etwas altväterlicher Gravität den Damen seine Begrüßung, je nach ihrem Rang.
            Dann überreichte er unserer Schönen ein Schreiben Richelieus, und als sie es las, lief sie rot an vor Glück und Verwirrung.

Selbstverständlich lud ich auch Monsieur de Guron zu Tisch, nachdem er den langen Ritt von Pont de Pierre nach Saint-Jean-des-Sables
            auf sich genommen hatte. Er nahm die Einladung, wenn ich so sagen darf, rundweg an, schließlich war er – wie übrigens auch
            Ludwig – bekannt als einer der »Vielfraße« des Hofes. Sobald aber das Essen aufgetragen war, rief er allseitige Betretenheit
            hervor, als er sich an Mademoiselle de Foliange wandte.

»Madame«, sagte er, »der Herr Kardinal hat Eurethalben seinen Leibarzt konsultiert, und in Anbetracht der Tatsache, wie lange
            Ihr darben mußtet, rät er Euch, sehr maßvoll zu essen, zumindest in den ersten acht Tagen, und nicht Eurem Hunger nachzugeben.
            Denn würdet Ihr diesen heute voll befriedigen, könnte es Euer Leben verkürzen.«

Mademoiselle de Foliange erblaßte und hatte Mühe, ihre Tränen zurückzuhalten, so enttäuscht war sie, sich nach den langen
            Monaten bei karger Ration nicht erlaben zu dürfen, wie es sie gelüstete. Da wir anderen einsahen, wie wenig zartfühlend es
            gewesen wäre, nach Belieben zuzulangen, während sie aß wie ein Mönch zur Fastenzeit, nahmen wir, ohne uns irgend abzusprechen,
            immer nur wenig von jedem Gericht, um ihr Gesellschaft zu leisten und sie in ihrer erzwungenen Mäßigkeit zu unterstützen.

|210|Ich beobachtete, daß sie jeden Bissen sehr lange kaute, um ihm alle Würze und allen Saft abzugewinnen, und sicherlich auch,
            um ihr kurzes Glück so lange wie möglich auszukosten. Am Ende der Mahlzeit, während der sie kein einziges Wort gesprochen
            hatte, kehrte in ihre Wangen ein wenig Farbe zurück. Sie bedankte sich leise bei mir und bat Madame de Bazimont, die mütterlich
            wachend hinter ihrem Stuhl gestanden hatte, sie auf ihr Zimmer zu geleiten. Bevor sie den Tisch verließ, erbat sie sich eine
            kleine Schnitte Brot, damit sie es, wie sie sagte, in der Nacht essen könne, wenn ihr der Magen zu weh täte. Im Vorbeigehen
            streichelte sie mit dem Handrücken Nicolas’ Wange, sagte aber keinen Ton. Wir vier erhoben uns, und eigentlich hätte sie uns
            einen Knicks machen müssen, unterließ es vermutlich aber, weil sie fürchtete, dabei das Gleichgewicht zu verlieren, denn kaum
            daß sie auf den Beinen stand, hakte sie sich bei Madame de Bazimont ein und drückte ihren Arm an sich, um sich aufrecht zu
            halten.

***

Als Mademoiselle de Foliange gegangen war, blieben auch wir nicht mehr lange beisammen, Monsieur de Clérac zog es schleunigst
            zurück zu seinen Musketieren und Monsieur de Guron zu seinem Bett. Also suchten auch Nicolas und ich früher als gewohnt unsere
            Zimmer auf.

Perrette half mir beim Auskleiden, und während ich in meiner Blöße mir Gesicht und Hände wusch, klopfte es an meiner Tür.
            Ich bedeutete Perrette durch ein Zeichen, im Bett zu verschwinden, zog die Vorhänge um sie zu und fragte meinen Besucher in
            rauhem Ton, wer er sei, obwohl ich es mir denken konnte.

»Herr Graf«, sagte die Stimme von Nicolas, »ich bin es und bitte tausendmal um Vergebung, daß ich Euch noch zu stören wage,
            aber ich muß Euch unbedingt etwas fragen, sonst kann ich bestimmt die ganze Nacht nicht schlafen vor Angst und Sorgen.«

»Das verhüte Gott, Nicolas, wart einen Moment.«

Ich warf meinen Hausmantel über und öffnete. Nicolas trat blaß herein, wie aufgelöst.

»Herr Graf«, sagte er, da ich ihn wortlos anblickte, »denkt Ihr, daß sie sterben muß?«

|211|»Mademoiselle de Foliange?«

»Ja.«

»Wie kommst du auf die Idee?«

»Sie ist so bleich, sagt kein Wort, und wenn sie geht, dann taumelt sie.«

»Das sind allerdings Symptome schlechten Befindens, aber bei ihr ist die Ursache bekannt und heilbar. Es ist der Hunger. Und
            sobald der behoben ist, geht die Heilung schnell voran. Zufrieden?«

»Noch nicht ganz, Herr Graf. Ich glaube, sie liebt mich gar nicht. Die ganze Mahlzeit über hat sie mich kaum angesehen.«

»Sie hat dich öfter angesehen, als du dir einbildest. Bei ihrem Aufbruch hat sie deine Wange liebkost. Sie wäre sicherlich
            viel liebenswürdiger gewesen, wenn der Hunger sie nicht so gequält hätte. Für jetzt, Nicolas, ist ihr ein Stückchen Brot wichtiger
            als du: Sie nimmt es mit ins Bett, wie du gesehen hast. Aber es ist kein ernstlicher Rivale. Es wird verspeist. Bist du nun
            zufrieden?«

»Ach, Herr Graf, der König hat gesagt, daß er uns verheiratet, wenn er in sechs Wochen zurückkommt. Aber sechs Wochen, das
            sind zweiundvierzig Tage. Und zweiundvierzig Tage, Herr Graf, das ist entsetzlich lang.«

»Aber denke doch, wie leicht diese zweiundvierzig Tage sich in zweiundvierzig nächtliche Träume verwandeln. Und was ist schöner
            als ein Traum, der am Ende Wirklichkeit wird?«

»Und wenn der König nicht wiederkommt von Paris, Herr Graf?«

»Schäme dich, Chevalier! Wie kannst du an deinem König zweifeln? Was Ludwig verspricht, das hält er, Gott sei Dank, auch.
            Nicolas, dein Bett sehnt sich nach dir. Geh es trösten.«

Ich umarmte ihn, und als er sich noch mit vielen Dankesworten aufhalten wollte, schob ich ihn sanft hinaus, drehte den Schlüssel
            zweimal im Schloß und schlüpfte durch die Vorhänge zu Perrette. Ich küßte ihre Wangen, und sie schmeckten feucht und salzig.

»Du weinst, Perrette?«

»Mit Verlaub, Herr Graf, ja, ich weine.«

»Über was oder wen?«

»Über das arme Fräulein, das so schön ist und so schwach. |212|Über Euren armen Junker, der sich so schrecklich um sie sorgt. Und wenn ich ehrlich bin, Herr Graf, weine ich auch über mich.«

»Über dich?«

»Wenn die Belagerung zu Ende ist, Herr Graf, dann geht Ihr fort und laßt mich hier allein.«

»Auch mir«, sagte ich nach einem Schweigen, »wird es nicht leichtfallen, dich zu verlassen. Aber der Kummer von morgen muß
            das Vergnügen von heute nicht stören, zumal die Belagerung noch längst nicht beendet ist. Vor uns flattert noch ein langes
            Band von Wochen und Monaten.«

***

Ungefähr das gleiche, nur in edleren Worten, sagte der Kardinal am nächsten Tag anläßlich einer Zusammenkunft, zu der er den
            Herzog von Angoulême und die Marschälle Schomberg und Bassompierre geladen hatte, aber auch Monsieur de Guron, den Pater Joseph
            und mich, jedoch als stille Beobachter, wenigstens solange unsere großen Krieger – denen man nicht alles sagte – zugegen waren.

»Meine Herren«, sagte Richelieu zu dem Herzog und den Marschällen, »wie Ihr wißt, verpflichtet mich der Auftrag Seiner Majestät,
            das Oberkommando der Armeen zu führen, die Belagerung von La Rochelle durch Blockade, gegebenenfalls aber auch durch Beschuß,
            Breschen und Angriffe fortzusetzen und zu beschleunigen. Bevor der König nach Paris ging, brachte ich die Frage eines Sturmangriffs
            zur Sprache, und Seine Majestät meinte, wenn wir eine Möglichkeit dazu sähen, wäre dies eine gute Sache, weil die Blockade
            von La Rochelle Monat für Monat die Finanzen des Reiches und die Kräfte der Soldaten erschöpfe.« Und an den Herzog von Angoulême
            gewandt, fragte er: »Was ist Eure Meinung hierzu, Monseigneur?«

»Es wäre tatsächlich eine gute Sache, wenn sie sich nur machen ließe«, sagte der Herzog, der zwar mit gesundem Menschenverstand
            gesegnet war, aber nicht mit Genie.

»Herr von Schomberg«, sagte Richelieu, »was meint Ihr?«

Doch unterbrach er sich sofort, weil er sich entsann, daß Schomberg erst 1625 zum Marschall ernannt worden war, |213|während Herr von Bassompierre diese Würde bereits drei Jahre früher erlangt hatte.

»Ich bitte um Verzeihung, Herr von Bassompierre«, sagte er, an diesen gewandt, überaus höflich, »ich vergaß Euer Vorrecht.«

»Das tut nichts zur Sache«, sagte Bassompierre liebenswürdig, in Wahrheit aber hätte er einen solchen Verstoß gegen die Rangordnung
            niemals vergeben noch vergessen. Im übrigen hielt er sich auf Grund seiner Fähigkeiten Schomberg ohnehin weit überlegen.

»Wie denkt Ihr, Herr von Bassompierre, über einen Sturmangriff?« fragte der Kardinal.

Bassompierre schwieg so lange, daß man glauben konnte, er verweigere eine Antwort. Es war dies aber nur eine seiner boshaften
            Taktiken, nahe an der Unverschämtheit, die er manchmal sogar im Staatsrat gegenüber dem König anwandte, indem er stumm blieb
            wie ein Karpfen, wenn Seine Majestät ihn um seine Meinung befragte. Im Gegensatz zu Ludwig, der seinem Ärger dann in heftigen
            Vorwürfen Luft machte, zuckte der Kardinal mit keiner Wimper und wartete undurchdringlichen Gesichts mit scheinbar engelhafter
            Geduld, bis der Marschall zu antworten geruhte.

»Herr Kardinal«, sagte schließlich Bassompierre in einem Ton, als ginge ihn die Angelegenheit nichts an, »ein Sturmangriff
            hätte zweifellos den Vorteil, die Armeen (er sagte nicht »die Armeen Seiner Majestät«, wie es jeder andere an seiner Stelle
            getan hätte) der Untätigkeit zu entreißen. Es ist leider nur abzusehen, daß solch ein Sturmangriff scheitern würde.«

Der Herzog von Angoulême protestierte: »Wer kann im voraus sagen, ob ein Angriff glückt oder scheitert?«

Ohne den Herzog eines Blickes, geschweige denn einer Antwort zu würdigen, sagte Bassompierre: »Herr Kardinal, ich habe Euch
            meine Meinung gesagt.«

»Und ich danke Euch, Herr Marschall«, sagte Richelieu, wobei er sich in keiner Weise anmerken ließ, wie sehr ihm Bassompierres
            verächtliches Benehmen gegenüber Angoulême widerstrebte.

Für meine Begriffe ging Bassompierre kein großes Wagnis ein, wenn er sich jetzt bereits für die Wahrscheinlichkeit eines Scheiterns
            aussprach. Wenn der Angriff glückte, würde man |214|seine pessimistische Voraussage im Siegestaumel vergessen, wenn er fehlschlüge, könnte er überall im Lager mit seinem »Habe
            ich es nicht gesagt?« aufwarten.

Ich konnte nicht umhin, diese Beobachtung später Monsieur de Guron mitzuteilen.

»Gewiß«, sagte er, »außerdem aber war es eine Unverschämtheit gegenüber dem Kardinal, der diesen Sturmangriff plante.«

»Es liegt vor allem daran«, warf Pater Joseph ein, »daß Bassompierre, obwohl er hier sein Soldatenhandwerk verrichtet, gar
            nicht wünscht, daß Seine Majestät La Rochelle unterwirft. Erinnert Ihr Euch, was er zu Beginn der Belagerung sagte? ›Ihr werdet
            sehen, wir werden so verrückt sein, La Rochelle einzunehmen.‹ Bassompierre weiß natürlich, welchen außerordentlichen Widerhall
            die Einnahme der hugenottischen Festung in Europa haben würde und daß der Ruhm des Königs und Richelieus dann so groß wäre,
            daß Komplotte gegen sie keine Verbündeten mehr finden würden, nicht in Frankreich und nicht im Ausland.«

Doch zurück zu unseren Hammeln, Leser. Die Konsultationen fortsetzend, fragte der Kardinal nun Schomberg, was er von dem geplanten
            Sturmangriff halte.

Nun, Schomberg, so schlicht und rauhbeinig er auch war, mangelte es doch nicht an Klugheit und Feingefühl, auch wenn Bassompierre
            ihm diese absprach. Und so nutzte er seine Antwort, dem Herzog von Angoulême Ehre zu erweisen und Bassompierre unausgesprochen
            eins auszuwischen.

»Herr Kardinal«, sagte er, »die einzige vernünftige Frage, die sich in der gegenwärtigen Lage stellt, ist doch, wie Monseigneur
            d’Angoulême treffend sagte, ob so ein Sturmangriff denn machbar ist. Dazu gilt es zunächst, in der feindlichen Festung den
            schwächsten oder am wenigsten bewachten Punkt ausfindig zu machen. Sodann benötigt man die Mittel, ein Fallgatter und ein
            eisenbeschlagenes Tor zu sprengen. Dazu braucht man Sprengkörper und Sprengmeister. Wir haben aber keine hier, weil wir zu
            Anfang der Belagerung darauf setzten, daß die Zeit und der Hunger La Rochelle in die Knie zwingen würden.«

»Dieses Versäumnis«, sagte der Kardinal, »kann unverzüglich behoben werden, wenn Ihr mir sagt, wo Sprengkörper und Sprengmeister
            zu haben sind.«

|215|»Erstere«, sagte Schomberg, »werden in Saintes hergestellt, und die zweiten dingt man am besten in Paris.«

»Ich werde dafür sorgen«, sagte der Kardinal und stand auf. »Meine Herren, ich danke Euch unendlich für Eure kostbaren Meinungen.«

Das Trio erhob sich und verließ nach den üblichen Reverenzen, deren keine abgekürzt wurde, den Raum, als erster der Herzog
            von Angoulême, nicht weil er Herzog war – die Marschälle standen jenseits des französischen Adels –, sondern als Prinz von
            Geblüt.

»Meine Herren«, sagte Richelieu, nachdem die Tür sich hinter den Heerführern geschlossen hatte, »bitte, bleibt: Ihr sollt
            weiteres erfahren. Ein Sturmangriff auf eine so gut befestigte Stadt wie La Rochelle ist ein sehr großes Wagnis. Es gibt aber
            einen Grund, es einzugehen, den unsere Generäle und im besonderen Herr von Bassompierre nicht kennen müssen: Wir sind mit
            einer äußerst ernsten Situation konfrontiert. Der Statthalter von Mailand belagert Casale.«

Casale, schöne Leserin, das der Kardinal natürlich Casal aussprach, weil wir alle fremden Namen französisieren, liegt im Südosten
            des Piemont, ist die Hauptstadt von Monferrato und wie Mantua der legitime Besitz der Gonzaga. Der Herzog von Gonzaga stand
            dem Lilienbanner sehr nahe, und die Franzosen erwiderten seine Liebe und unterstützten ihn. Diese Unterstützung hatte der
            arme Herzog auch sehr nötig, denn seine Nachbarn gelüstete es nach seinen Besitzungen, sowohl den Herzog von Savoyen wie die
            spanischen Habsburger, die in Mailand saßen.

Die Stadt Casale nun besaß einen beträchtlichen strategischen Wert, ihrer Hoheit unterstand der Übergang über den Po und mithin
            der Zugang zum Herzogtum Mailand. Und nur damit Mailand nicht eines Tages in die Hände der Franzosen fiele, wurde Casale von
            den Spaniern belagert. Sie sehen hier eine Widersinnigkeit, schöne Leserin, wie sie in der Weltgeschichte nur zu häufig ist:
            Um sich vor einem möglichen Angriff zu schützen, stürzt man sich in das weit schlimmere Übel, den Krieg.

»Die Spanier, meine Herren«, fuhr Richelieu fort, »haben die Gelegenheit beim Schopf gepackt, daß unser gesamtes Heer vor
            La Rochelle gebunden ist, und belagern Casale, diese |216|hochwichtige Stadt am Po. Sie wird von einer französischen Garnison verteidigt, die im Sold unseres Freundes und Verbündeten,
            des Herzogs von Mantua, steht, und wir werden ihm sicher zu Hilfe eilen, können es aber leider nicht in der erwünschten Stärke,
            solange das Gros unserer Kräfte hier festliegt. Deshalb dachte ich mir, wir sollten einen Angriff auf La Rochelle wagen. Wenn
            es uns gelingt, die Stadt zu nehmen, können wir unsere Kräfte dort einsetzen, wo sie dringlich gebraucht werden: in Italien.«

»Herr Kardinal«, sagte Pater Joseph, »was tun wir, während Ihr Leute nach Saintes und Paris entsendet, um Sprengkörper und
            Sprengmeister zu beschaffen?«

»Ihr werdet mir helfen, den schwächsten und am wenigsten bewachten Punkt der Rochelaiser Mauern auszukundschaften.«

»Aber wie, Herr Kardinal?« sagte Monsieur de Guron. »Wir gehören keiner königlichen Armee an.«

»Was ich Euch vorschlage«, sagte Richelieu, »hat nichts mit militärischen Positionen zu tun. Eine ganze Anzahl von Rochelaiser
            Katholiken leben außerhalb der Stadtmauern kümmerlich von tausenderlei kleinen Gewerben. Sucht sie auf und bringt sie mit
            Geschick zum Sprechen darüber, wie sie Zugang zur Stadt finden. Ich bin mir sicher, daß sie Schlupflöcher kennen, denn seit
            die Hugenotten sie vor ihrem ersten Kanonenschuß aus der Stadt verbannten, haben sie sich bestimmt von Zeit zu Zeit heimlich
            hineingeschlichen, um mit den Eingemauerten kleine Geschäfte zu machen. Was mich angeht, so habe ich andere Informationsquellen,
            die nur mir zugänglich sind, trotzdem sind diejenigen, die ich Euch zu erforschen bitte, nicht zu vernachlässigen.«

Nachdem er sich unserer Zustimmung versichert hatte, entließ er uns, und kaum hatte Charpentier uns die Tür geöffnet, versenkte
            sich der Kardinal in ein Dossier, dick wie zwei Ziegelsteine. Sicherlich würde er damit bis Mitternacht beschäftigt sein,
            dachte ich, was ihn nicht hindern würde, in aller Herrgottsfrühe aufzustehen, um die Deicharbeiten zu inspizieren und voranzutreiben,
            wie er es tagtäglich machte, außer am Sonntag, der, wie schon gesagt, in unserem wie im hugenottischen Lager als Feiertag
            eingehalten wurde.

Im Pferdestall des Kardinals, wo wir unsere Tiere holten, lud |217|ich Monsieur de Guron und Pater Joseph zum Mittagessen auf Schloß Brézolles ein. Monsieur de Guron nahm mit Freuden an, denn
            er war in Pont de Pierre zwar gut untergebracht, aber schlecht verköstigt, während Pater Joseph sagte, er habe am Nachmittag
            noch so viel zu tun, daß er sich mit einem Stück Brot begnügen werde. Nun ja, Pater Joseph war so mager und seinem Maultier
            eine so leichte Last, daß Fogacer von ihm sagte, wenn er einmal sterbe, werde seine Seele keine Mühe haben, seinen Körper
            zu verlassen.

Ich vertraute meinen Gast Madame de Bazimont an, die entzückt war, einen »ihrer Edelmänner« wiederzusehen, und ihm Loire-Wein
            und ein paar kleine Vorspeisen servieren ließ, die sich nicht lange auf seinem Teller hielten. Und als ich ihr sagte, daß
            ich vor dem Mittagessen noch Hörner und seine Männer aufsuchen wolle, die am Bau der Parkmauer arbeiteten, ließ sie ihnen
            durch Luc fünf Flaschen desselben Weins bringen, um sie zu erquicken und ihnen im Namen ihrer Herrin zu danken. Nicolas fragte,
            ob er mich begleiten dürfe, und so nahm ich ihn mit, denn er hatte sich schon genug gelangweilt, während ich beim Kardinal
            war.

Hörner empfing mich mit seiner militärisch straffen teutonischen Höflichkeit, als ob er einen Oberst begrüßte, und zeigte
            mir nicht ohne Stolz die Teile der Umfassungsmauer, die er mit seinen Schweizern aufgerichtet hatte.

»Natürlich, Herr Graf«,1 sagte er, »ist diese Mauer mit Leitern übersteigbar, aber man kann an der Innenseite immer noch Fallgruben anlegen, um den Schuften beizukommen, die es versuchen
            sollten. Weniger kostspielig wären allerdings ein paar deutsche Doggen, die man über Tag im Zwinger hält und nachts im Park
            laufen läßt.«

»Gut, Hörner, Sie müßten nur wissen, wo man Doggen kaufen kann, und bravissimo für die Mauer! Sie ist so gut gebaut, als wären
            hier Maurer am Werk.«

»Einer von meinen Männern war Maurer«, sagte Hörner, »er hat es den anderen beigebracht.«

Ich lobte die Männer für ihre Geschicklichkeit, ermahnte Hörner, er solle sich nicht scheuen, falls einer sich bei der Arbeit
            verletze, ihn sofort zu mir zu schicken, damit er behandelt |218|werde, bevor die Wunde anfange zu schwären, und wünschte allen, sich den Wein munden zu lassen.

»Herr Graf«, sagte Nicolas, als wir zum Haus zurückkehrten, »darf ich eine Bemerkung machen?«

»Nur zu, Chevalier, wenn sie stichhaltig ist?«

»Nun, Ihr setzt in Haustein, Sand und Mörtel viele, viele gute Taler dran für eine Mauer, die Ihr wahrscheinlich nie wieder
            sehen werdet, wenn der Krieg vorbei ist.«

»Hab ich mir’s doch gedacht: Es ist keine stichhaltige Bemerkung.«

»Darf ich fragen, warum?«

»Weil sie eine Alternative offenläßt.«

»Darf ich fragen, welche, Herr Graf?«

»Entweder ich sehe Madame de Brézolles wieder, wenn der Krieg vorbei ist, oder ich sehe sie nicht wieder und die Mauer auch
            nicht.«

»Herr Graf, ich beteure meine Unschuld, ich wollte keinesfalls in Euer Privatleben eindringen.«

»Von dem Verdacht bist du freigesprochen, Chevalier. Aber warum würde ich, wenn der Krieg vorbei ist, Madame de Brézolles
            wiedersehen wollen, wenn nicht, um sie zu heiraten?«

»Herr Graf, ich erlaube mir zu bemerken, daß Ihr zum erstenmal von Heirat sprecht.«

»Es ist das Wort, das deine Rede offengelassen hatte. Gib es zu, Chevalier, seit du selbst nur noch von Heirat träumst, würdest
            du am liebsten alle Welt unter die Haube bringen.«

»Ich bitte um Vergebung, Herr Graf.«

»Gewährt.«

»Ich schweige schon still. Erlaubt Ihr mir trotzdem, Euch zu sagen, Herr Graf, daß diese Eheschließung, die Ihr selbst eben
            erwähntet, in meinen wie in aller Augen überaus passend wäre?«

»Nicolas, du hast eine sehr redselige Art zu schweigen. Trotzdem sei dir auch diese Bemerkung vergeben, wenn es die letzte
            ist.«

»Es ist die letzte, Herr Graf.«

Während ich den Weg zum Schloß nahm, stellte ich bei mir fest, daß der Grünschnabel reichlich kühn geworden war, seit er in
            der Gewißheit, Mademoiselle de Foliange zu heiraten, auf Wolken schwebte. Aber wie hätte ich es ihm verübeln können, so ergeben
            und anhänglich, wie er war?

|219|Madame de Bazimont hatte nur auf meine Rückkehr gewartet, um auftragen zu lassen, und ich werde nie vergessen, mit welch begeisterter
            Behendigkeit Monsieur de Guron zu Tische ging. Kaum auf seinem Stuhl, mußte er allerdings wieder aufstehen, wie auch wir,
            denn Mademoiselle de Foliange erschien und machte uns ihre Reverenz, die zwar auch nur angedeutet, aber bereits ein Fortschritt
            gegenüber dem gestrigen Abend war, als sie sich kaum auf den Beinen halten konnte. Sie war auch nicht mehr so leichenblaß,
            es schien ihr schon besser zu gehen, wahrscheinlich weil sie neuen Lebensmut gewonnen hatte. Vielleicht hatte Madame de Bazimont
            ihr aber auch ihr Schminkzeug zur Verfügung gestellt, so daß sie zum Zeichen neuer Lebensfreude ein wenig Farbe aufgelegt
            hatte. Ich hatte Nicolas den Platz ihr gegenüber gegeben, damit sie den Kopf nicht nach rechts oder links drehen mußte und
            schon ein Wimpernschlag genügte, um ihn anzusehen. Ich muß gestehen, daß dieses verstohlene weibliche Äugeln, aus Scheu und
            Verführung gemischt, mich immer ungemein entzückt.

Wir hatten kaum mit der Suppe angefangen, als Fogacer eintrat, den ich am Morgen durch einen Boten eingeladen hatte, damit
            er Mademoiselle de Foliange, neben der ich ihn plazierte, in Muße beobachten und ins Gespräch ziehen könne. Er ließ es daran
            nicht fehlen, und während das Fräulein am vergangenen Abend keinen Mucks gesagt hatte, sprach sie diesmal ausgiebig, mit leiser
            Stimme, und wir lauschten ihr in tiefem Schweigen, zuerst aus Neugier, bald aber mit zunehmender Ergriffenheit.

»Hunger zu verspüren ist erfreulich«, sagte sie, »wenn man weiß, daß einen ein Mahl erwartet, wenn man aber weiß, man wird
            ihn nicht befriedigen können, wird dieses Gefühl zur Demütigung und Folter.«

»Warum Demütigung?« fragte Fogacer.

»Weil man von früh bis spät an nichts anderes denken kann als an Essen. Könnt Ihr Euch vorstellen, daß man den ganzen Tag
            und oft auch nachts, wenn der quälend hohle Magen einen weckt, ob man will oder nicht, damit beschäftigt ist, sich alles Gute,
            was man je gegessen hat, vor Augen zu führen, ob die gute heiße Milch und die süßen Schnitten der Kindheit oder die köstlich
            knusprigen Braten, bevor die Tore von La Rochelle sich für uns schlossen. Das ist eine Heimsuchung, die ganz abscheulich ist.
            Je schwächer der Körper, je schwerer die Glieder |220|werden, so daß einem bei jeder rascheren Bewegung das Herz klopft, desto mehr verliert man auch die Beherrschung seiner Seele,
            man wird auf die Stufe eines armen streunenden Hundes herabgewürdigt, der die Abfälle durchwühlt, um sich am Leben zu erhalten.
            Hinzu kommt die Angst zu sterben, die immer größer wird, je mehr die Kräfte schwinden.«

Mademoiselle de Foliange war nahe am Weinen, während sie diese Qualen beim Erzählen nacherlebte. Doch half ihr ihre neuerwachte
            Lebenslust, die Tränen zurückzuhalten.

Ich konnte an diesem Abend lange nicht einschlafen, weil ich mich der langen bitteren Tage erinnerte, die ich in der Zitadelle
            Saint-Martin auf der Insel Ré verbracht hatte, als wir von Buckinghams Armee belagert waren. Nicht, daß Nicolas, meine Schweizer
            und ich solch äußerste Not hatten leiden müssen, wie Mademoiselle de Foliange sie geschildert hatte. Obwohl unsere Rationierungen
            streng genug waren, um uns etliche Pfunde abnehmen zu lassen, war unser Hunger doch nicht so groß gewesen, daß wir das Schlimmste
            fürchten mußten. Wenn aber der Hunger in La Rochelle soweit ging, daß eine vornehme, reiche Familie ihre Gespannpferde schlachten
            mußte, damit man zu essen hatte, wie mochte es dann den Armen gehen, oder auch nur den kleinen Leuten, die nicht das Geld
            hatten, die wenigen Waren zu kaufen, die es noch zu kaufen gab, die aber unseren Spionen zufolge schon unerhörte Preise erreicht
            hatten?

***

Am folgenden Tag begab ich mich mit Nicolas nach Pont de Pierre, um wie jeden Tag den Kardinal aufzusuchen. Er war aber noch
            nicht zurückgekehrt vom Deich, den er, wie gesagt, tagtäglich bei Wind und Wetter inspizierte, weil nichts die Arbeiten so
            anzutreiben vermag wie die Gegenwart des Bauherrn.

Charpentier führte uns in einen kleinen Raum, wo ein gutes Feuer brannte, und dort fand ich Monsieur de Guron und den Pater
            Joseph, der mir, kaum daß ich neben ihm saß, mit unverhohlener Freude mitteilte, daß er sich mit einem Rochelaiser Katholiken
            angefreundet habe, der wie manch anderer davon lebte, Nahrungsmittel zu den Belagerten einzuschmuggeln. Diese Leute kannten
            die Schwachstellen der Festung, gewiß, aber sie betrieben ihr Geschäft unter Lebensgefahr: Im königlichen |221|Lager drohte ihnen der Galgen, von den Wachsoldaten auf den Mauern die Erschießung. Ach, wie der Pater frohlockte, daß ihm
            ein Erfolg beschieden war, den Monsieur de Guron und ich nicht aufzuweisen hatten!

»Bedenkt doch bitte, meine Herren«, sagte er, »daß der Anblick eines mageren, kleinen Kapuziners auf seinem bescheidenen Maultier
            so einem Schmuggler in keiner Weise Furcht einflößen kann, während Eure prächtige, kriegerische Erscheinung ihn von vornherein
            erschreckt. Der Himmel bewahre mich davor, Euch dies zum Vorwurf zu machen. Aber wenn man Euch sieht auf Euren großen Pferden,
            mit Euren prächtigen Kleidern, Euren Stulpenstiefeln und Kriegsdegen, ganz zu schweigen von dem, was man nicht sieht, aber
            doch ahnt: Daß Ihr Pistolen in den Satteltaschen tragt –, welcher arme Schlucker, auf Kriegsfuß mit den königlichen Gesetzen,
            frage ich, sollte da zu Euch Vertrauen fassen, zumal ihm auf Schritt und Tritt der Galgen winkt?«

»Kurz und gut, wie heißt der Schmuggler?« fragte Monsieur de Guron mit leicht gereizter Stimme.

Sosehr er Pater Joseph bewundere, sagte er mir später, wittere er hinter all seiner Demut doch manches Mal ein gehöriges Maß
            Eitelkeit.

»Er heißt Bartolocci«, sagte der Pater, »und er spricht ein italienisch verschnittenes Französisch, oder besser gesagt, ein
            mit ein paar französischen Brocken verschnittenes Italienisch.«

»Und was weiß er über die Rochelaiser Tore?«

»Er war im Umkreis eines der Tore Salzarbeiter.«

In dem Augenblick meldete uns Charpentier, daß der Kardinal eingetroffen sei und uns in seinem Arbeitszimmer erwarte. Der
            Wind auf dem Deich hatte Richelieus gewöhnlicher Blässe abgeholfen und seine Wangen kräftig gerötet.

»Meine Herren, war Eure Suche erfolgreich?« fragte er.

»Wir haben unseren Mann gefunden«, gab Pater Joseph mit rührender Großzügigkeit zur Antwort.

»Um ehrlich zu sein«, sagte Monsieur de Guron, »Monsieur d’Orbieu und ich waren auf der Suche, gefunden hat ihn Pater Joseph.«

»Wo ist er?« fragte Richelieu.

»Im Wachsaal«, sagte der Pater und nannte den Namen und das einstige Gewerbe des Mannes.

|222|»Und was macht er hier im Lager?«

»Er schafft ein paar Lebensmittel zu den Belagerten.«

»Dann ist er also ein Verräter«, sagte Richelieu. »Ein gutes Dutzend solcher Schmuggler haben wir seit Beginn der Belagerung
            gehängt. Was weiß er über den Schwachpunkt der Mauern?«

»Das sagt Bartolocci Euch selbst, Monseigneur, wenn Ihr ihm einen Passierschein ausstellt, damit er beim Betreten oder Verlassen
            des Lagers nicht festgenommen wird.«

»Ich lasse nicht mit mir handeln«, sagte Richelieu, der doch von morgens bis abends genau das tat, und zwar mit einer verblüffenden
            Geschmeidigkeit. »Trotzdem, bringt ihn her, ich will ihn mir ansehen.«

Pater Joseph ging Bartolocci holen. Daß sein Äußeres für ihn gesprochen hätte, konnte man schwerlich von ihm behaupten: die
            Brauen waren ihm über der Nase zusammengewachsen und bildeten einen schwarzen Balken, der die kleinen, verschlagenen dunklen
            Augen überschattete. Der Mund war breit, rot und wulstig, die Zähne schwarz, das Kinn wie ein Säbel.

»Bartolocci«, sagte Richelieu, »wenn ich recht verstehe, willst du, daß ich dich am Leben lasse und dir einen Passierschein
            gebe.«

»Vostra Eminenza«, sagte Bartolocci, indem er vor dem Kardinal niederkniete, »wenn Passierschein un salvacondotto ist, dann ist es genau das, was ich will, col Vostro permesso, Vostra Eminenza.«

»Und was gibst du mir dafür?«

»Una informazione molto importante«, sagte Bartolocci, »sobald Vostra Eminenza mir den salvacondotto gibt.« 

»Und woher weiß ich, ob deine Information wichtig ist, wenn du mir nicht zuerst sagst, um was es sich handelt?«

»Vostra Eminenza«, sagte Bartolocci, »facciamo l’ipotesi che l’informazione Euch nicht wichtig ist, allora schenkt Ihr mir nur das Leben. Facciamo l’ipotesi che l’informazioneè molto importante für Euch, dann schenkt Ihr mir la grazia e il salvacondotto.« 

Der Kardinal hob die Brauen, als wäre er verwundert oder belustigt, daß er – im Gegensatz zu dem, was er kurz zuvor gesagt
            hatte – bereits mitten in einem Handel mit einem Schwarzhändler steckte. Andererseits sah er jedoch ein, daß der Mann |223|durchaus nicht dumm war und daß die Informationen, die er ihm geben konnte, womöglich einen Gnadenerweis wert waren, der ihn
            nichts kostete, vielleicht aber sogar einen Passierschein.

»Abgemacht«, sagte er. »Ich höre.«

»Vostra Eminenza, il punto più debole della fortificazione1 ist das Maubec-Tor.« 

Leser, darf ich hier noch einmal betonen, daß kein königlicher Graben sich den Mauern der Stadt weiter als hundertfünfzig
            Klafter näherte, weil eben dies die maximale Reichweite der feindlichen Musketen war und die Königlichen der vordersten Linie
            derweise ihrem Feuer entgingen. Diese Stellung war bei den königlichen Armeen die Regel seit der unglücklichen Belagerung
            der Stadt Montauban, wo der vorderste Graben zu nahe am Feind gegraben worden war und eine hugenottische Kugel von den Wällen
            herab den Herzog von Maine in den Kopf traf und auf der Stelle tötete.

Zwischen den Rochelaisern und uns erstreckte sich also eine breite Zone, die weder ihnen noch uns gehörte und die sie nicht
            gerade zu Ausfällen ermutigte, weil sie dieses Niemandsland erst ungedeckt hätten überwinden müssen, ehe sie uns angreifen
            konnten.

Auf diesem neutralen, aber dem feindlichen Feuer ausgesetzten Gelände ließ Toiras am Aschermittwoch aberwitzigerweise seine
            Hundemeute zur Hasenhatz los. Der Kardinal war über diese Tollkühnheit empört und redete mit Toiras vierzehn Tage kein Wort.

Doch zurück zu unserem Schmuggler und seinen Enthüllungen über das Maubec-Tor, das seiner Ansicht nach der schwächste Punkt
            der Festung war. Hinter diesem Tor, erklärte er in seinem gebrochenen Französisch, erstreckten sich die einstigen Salzfelder,
            auf denen er früher gearbeitet hatte, und die, seit die Stadt sie aufgegeben hatte, versumpft waren. Doch waren deshalb die
            kleinen Pfade nicht ganz versunken, die sich noch immer wie Gitter durch das Gelände der kleinen Salzteiche zogen, die jeweils
            nur an die fünf Klafter im Quadrat maßen. Diese Pfade, erklärte Bartolocci, konnte man noch begehen, ohne im Sumpf zu versinken.
            Sie bildeten aber ein wahres Labyrinth, in |224|dem man sich auskennen müsse, um zu den Stadtmauern zu gelangen, ohne daß man in die Irre lief. Und weil die Rochelaiser es
            für ausgeschlossen hielten, daß die Königlichen sich durch diesen Irrgarten jemals bis zum Maubec-Tor hindurchfinden könnten,
            bewachten sie es nur nachlässig. Das ermöglichte es den ehemaligen Salzarbeitern, sich bei Nacht bis an die Mauer neben dem
            Maubec-Tor zu schleichen und ihre kleinen Geschäfte mit den Belagerten zu betreiben, die ihrerseits verwegen genug waren,
            dem Strick zu trotzen und, wie der Koch der Herzogin von Rohan gesagt hatte, »lieber hängen wollten als verhungern«.

»Bartolocci«, sagte Richelieu eifrig, »wenn ich recht verstehe, ist das Maubec-Tor nur zu erreichen, wenn man von einem Salzarbeiter
            geführt wird.«

»Certamente, Vostra Eminenza.« 

»Gut, bist du bereit, einer solchen Expedition als Führer zu dienen?«

»Ma certo!« sagte Bartolocci. »Ma sì, Vostra Eminenza! Ma sì, per l’amor di Dio!«1 

»Schön, dann sollst du begnadigt werden und deinen Passierschein erhalten«, sagte der Kardinal. »Aber bevor es so weit ist,
            wirst du mit einem meiner Offiziere erst einmal in tiefer Dunkelheit einen Erkundungsgang zum Maubec-Tor unternehmen.«

Hierauf schlug Bartolocci sonderbarerweise die Augen nieder und blieb stumm. Was sollte das heißen, fragte ich mich, eine
            solche Begeisterung, uns bei dem Sturmangriff zu führen, aber eine so große Zurückhaltung, wenn es sich nur um einen Erkundungsgang
            handelte, der doch weit weniger gefährlich war?

»Nun, Bartolocci?« fragte Richelieu, indem er ihm streng in die Augen blickte, und sein scharfer Ton ließ klar erkennen, daß
            der Pakt null und nichtig wäre, wenn der Mann sich weigerte.

»Vostra Eminenza«, sagte Bartolocci, »wenn ich die ricognizione del terreno2 mache, gebt Ihr mir dann la grazia e il salvacondotto?« 

»Ja, sicher«, sagte Richelieu.

|225|Bartolocci hob den Kopf und richtete einen Blick auf den Kardinal, der so frank und frei wie möglich wirken sollte.

»Allora«, sagte er, »sono d’accordo per la ricognizione, Vostra Eminenza.«1 

»Charpentier«, sagte der Kardinal, der die unerquickliche Unterredung rasch beenden wollte, »begleite den Signor Bartolocci
            hinaus.«

Als die Tür sich hinter dem Schmuggler geschlossen hatte, seufzte er auf.

»Es ist bedauerlich«, sagte er, »aber Krieg und Politik zwingen einen manchmal, Werkzeuge zu benutzen, die man nur sehr widerstrebend
            zur Hand nimmt. Dieser Salzarbeiter flößte mir ungefähr so viel Vertrauen ein wie eine Giftschlange. Trotzdem kann es sein,
            daß er die Wahrheit sagt und daß wir diesen Weg erforschen sollten. Ich möchte mit der Sache nur keinen Offizier der Königlichen
            Armeen betrauen. Sie sind tapfer, gewiß, aber sie wollen mit ihren Heldentaten prahlen, und, wie Ihr verstehen werdet, ist
            in dieser Angelegenheit Geheimhaltung das oberste Gebot. Meine Herren, wißt Ihr jemanden Verläßlichen, der diese Geländeerkundung
            übernehmen könnte?«

»Wir, zum Beispiel!« sagte Pater Joseph, der den Kardinal so gut kannte, daß er seine Gedanken erriet, bevor sie ausgesprochen
            waren.

»Warum nicht?« sagte Monsieur de Guron.

»Ja, warum nicht?« sagte ich.

»Meine Herren, ich danke Euch«, sagte Richelieu. »Wer von Euch würde sich für diese Aufgabe zur Verfügung stellen?«

Drei Hände fuhren in die Höhe. Richelieu faßte einen nach dem anderen von uns ins Auge. Dann senkte er die Lider, dachte kurz
            nach und blickte wieder auf.

»Ich wähle Monsieur d’Orbieu«, sagte er. »Er ist von Euch dreien der Jüngste.«

Was unausgesprochen besagte, daß Pater Joseph zu zart und Monsieur de Guron ob seines Gewichts und seines Bauches zu unbeweglich
            waren. So geschah es, daß ich zum erstenmal, seit ich dem König diente, von den diplomatischen Missionen, die mein eigentliches
            Gebiet waren, zu einer militärischen wechselte.
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|226|NEUNTES KAPITEL
            


In den folgenden Tagen und Nächten zerbrach ich mir unentwegt den Kopf darüber, wie dieser Erkundungsgang bei schwarzer Nacht
            durch das sumpfige Gelände vonstatten gehen sollte. Eine Laterne konnte ich schwerlich zu Hilfe nehmen, der Lichtschein hätte
            mich sofort zur Zielscheibe des hugenottischen Musketenfeuers gemacht.

Der Abstand zwischen dem vordersten königlichen Graben und den Mauern von La Rochelle betrug nicht mehr als hundertfünfzig
            Klafter, den legte man am hellen Tag in wenigen Minuten zurück. Da es sich aber um unregelmäßig verlaufende Pfade durch die
            versumpften einstigen Salzfelder handelte, würde es viel mehr Zeit, Vorsicht und ein besonderes Gespür erfordern, den richtigen
            Pfad und die richtige Richtung nicht zu verlieren. Natürlich wäre ein Kompaß sehr nützlich, um die Mauern anzupeilen und um
            nach getanem Werk zu unseren Gräben zurückzufinden. Doch würden unsere Wege zu vielfach gebrochen sein, als daß man den Kompaß
            zu Rate ziehen könnte, außerdem müßte man dazu Feuer schlagen, und selbst wenn dies im Schutz einer Mantelbahn und nur für
            einen Augenblick erfolgte, könnte der Schein den Verdacht der Rochelaiser Späher erregen. Es wäre das Ende der Mission. Entweder
            würde der Feind das Gelände aufs Geratewohl mit Musketenfeuer bestreichen oder einen Ausfall machen, um uns gefangenzunehmen.

Bartolocci hatte geprahlt, er erkenne die Pfade auch in tiefer Nacht und könne uns sicher zu den gegnerischen Mauern führen.
            Ich würde ihm also nur nachfolgen müssen, doch wie, wenn ich ihn nicht sah? Konnte er mich nicht mitten in diesem Labyrinth
            im Stich lassen und später behaupten, ich hätte mich verirrt? Wie sollte ich diesem Halunken vertrauen, der sich so leicht
            bereit erklärt hatte, unsere Sprengmeister zum Maubec-Tor zu führen, dann aber so seltsam vor einem einfachen Erkundungsgang
            zurückscheute?

Je länger ich die Schwierigkeiten des Unternehmens überdachte, |227|desto gewisser wurde ich mir, daß die eigentliche Gefahr mir weniger von den Hugenotten als von Bartolocci drohte. Daher beschloß
            ich, vor unserem Aufbruch in die Sümpfe hinsichtlich des Kerls alle Vorsichtsmaßregeln zu treffen, die mir geboten erschienen.

Nach dem Beschluß, mich gründlich mit Hörner zu beraten und auf entsprechende Mittel zu sinnen, wurde mir wohler zumute, und
            von nun an harrte ich nur mehr voll Ungeduld des rechten Zeitpunkts. Denn wir mußten für unsere Expedition den Neumond abwarten,
            wenn der Mond nämlich so neu ist, daß man ihn gar nicht sieht. Und wenn es sich dann noch trifft, daß die Sterne gleichzeitig
            von einer dichten Wolkendecke verhüllt werden, sieht man kaum mehr die Hand vor Augen. Nicolas hätte mich bei dieser Mission
            furchtbar gerne begleitet, weil ich aber für seine Andeutungen in der Richtung taub blieb, fragte er mich rundheraus.

»Nicolas«, sagte ich, »du begleitest mich zu Pferde bis zu Bartoloccis Hütte, und dort wachst du bei unseren Tieren, bis ich
            zurückkomme.«

»Herr Graf, unsere Tiere könnte doch auch einer von den Schweizern bewachen.«

»Habe ich recht gehört?« sagte ich streng. »Wenn du noch mein Junker sein willst, wie kannst du deine Aufgaben dann einem
            anderen zuschieben wollen?«

»Ich bin Euer Junker, Herr Graf, und Euren Befehlen gehorsam.«

»Schön, die kennst du, und sie sind unwiderruflich.«

Nicolas wurde über und über rot und sah so beschämt aus, daß ich einlenkte.

»Höre«, fuhr ich fort, »Bartolocci und ich müssen in tiefster Finsternis hintereinander gehen, er vornweg, weil er den Weg
            kennt, und ich hinterher, weil ich ihn nicht kenne. Was brächte es, wenn du mir folgtest, da du ihn auch nicht kennst? Zwei
            Unwissen addiert, ergeben kein Wissen.«

»Aber angenommen, Herr Graf, der Kerl sticht Euch einfach nieder und verschwindet?«

»Und was könntest du dagegen ausrichten? Ihm blindlings nachlaufen? In den Sumpf fallen und ertrinken? Davon hätte ich aber
            was!«

»Herr Graf, Ihr geht doch nicht unbewaffnet?«

|228|»Keine Bange, Nicolas. Ein Kettenhemd unterm Wams. In den Taschen zwei geladene Pistolen und einen Dolch im Gürtel. Außerdem
            wirst du mir einen Hanfstrick beschaffen, einen guten Klafter lang, wozu, wirst du noch erfahren.«

Armer Junge, dachte ich, wie gerne wäre er durch dieses Abenteuer wenigstens eine Zeitlang seinen Tantalusqualen entronnen:
            Seit Mademoiselle de Foliange in unseren Mauern weilte, hatte er immer diese liebliche Frucht vor Augen, doch kosten konnte
            er sie nicht.

So sind die Menschen, dachte ich, ein jeder hängt seinen eigenen Träumen, Plänen oder Sorgen nach! Fiebrig wartete Nicolas
            auf die Rückkehr des Königs, damit seine Hochzeit ihn erlöse. Die Belagerung scherte ihn so wenig wie der Deich von La Rochelle.
            Und ich, ich zählte die Tage und Nächte, bis der Neumond endlich das meiner Mission günstige Dunkel brächte.

Doch nichts in unserem Erdenleben ist sicher als der Tod: Mein Warten wurde unversehens abgekürzt. Als ich am nächsten Morgen
            den Fuß vor die Tür setzte, herrschte ein so dichter und düsterer Nebel, daß ich am Fuß der Freitreppe Hörner, Nicolas und
            unsere gesattelten Pferde nur wie übergroße, verschwommene Schatten gewahrte.

»Herr Graf«, sagte Hörner mit einer Stimme, die sich seltsam gedämpft und fern anhörte, »wenn Ihr jetzt nach Pont de Pierre
            zum Herrn Kardinal reitet, gebt gut acht auf den Wegen: Man sieht Mensch oder Tier erst, wenn man draufstößt.«

Und so war es. Zum Glück bewegten sich Gefährte, Pferde und Soldaten aus Furcht vor Karambolagen mit der Geschwindigkeit von
            Schnecken. Und immer wieder erschien alles Nahende ebenso schattenhaft wie riesengroß. Es war auch viel weniger Lärm als sonst,
            so sehr erstickte die wattige Umhüllung jedes Geräusch.

In Pont de Pierre fand ich nur Charpentier vor. Der Kardinal, sagte er, sei trotz des Wetters zum Deich geeilt, weil er fürchte,
            man könnte aufhören zu arbeiten, wenn er sich nicht zeige. Er habe mir aber Instruktionen hinterlassen. Wenn der dichte Nebel
            bis zum Abend anhalte, solle ich, ohne auf den Neumond zu warten, die Geländeerkundung mit Bartolocci unternehmen. Dieser
            erwarte mich gegen neun Uhr abends in seiner Hütte. Monsieur de Clérac werde ebenfalls dort sein und uns bis zum vordersten
            Graben am Maubec-Tor begleiten, damit der dortige |229|Kommandeur unseren Aufbruch wie unsere Rückkehr nicht behindere.

Wieder in Brézolles, rief ich Hörner in mein Zimmer, um ihn in meinen Auftrag einzuweihen und zu hören, was er mir dazu riete.
            Ich hatte volles Vertrauen zu ihm, denn angelegentlich des Hinterhalts von Fleury en Bière hatte er zu meinem Schutz so besonnene
            Maßnahmen getroffen, daß man mit vollem Recht behaupten konnte, Hörner »kenne den Krieg aus dem Effeff«, wie Henri Quatre
            zu sagen pflegte.

»Erlauben Sie mir, Herr Graf, Ihnen einen Rat zu geben«, sagte er und erbat sich in seiner steifen und gewissenhaften Höflichkeit ebendas, was ich von ihm verlangte. Doch es blieb
            nicht bei einem Rat.

Zum ersten, sagte er, solle ich dunkle Kleider anlegen, am besten schwarze, nichts an mir dürfe leuchten oder blinken. Sodann
            solle ich Stiefel ohne Stulpen wählen, denn wenn ich den Pfad nur einmal verfehlte, wären die weiten Stulpen im Nu voll Wasser
            und Schlamm. Er riet mir zu meinen hohen Reitstiefeln, die zum Fußmarsch zwar weniger geeignet waren, aber um die Knie dicht
            anlagen. Weiterhin habe er dem Herrn Chevalier de Clérac (so nannte er Nicolas) bereits einen zwei Klafter langen Strick gegeben,
            und er vermute, ich wolle mich damit an den vor mir im Dunkeln gehenden Salzarbeiter anseilen, um ihn nicht zu verlieren oder
            vielmehr um ihm nicht verlorenzugehen.

»Gut, Herr Hörner«, sagte ich, »was können Sie mir sonst noch empfehlen?«

»Herr Graf«, sagte er nach kurzem Nachdenken, »wenn dieser Salzarbeiter ein so undurchsichtiger Mensch ist, wie Sie sagten, sollten Sie
            ihn zur Vorsicht gleich bei Betreten der Hütte von Eurem Junker von Kopf bis Fuß durchsuchen lassen. Dann sind Sie sicher,
            daß er nicht etwa ein Messer bei sich trägt, mit dem er Sie im Finsteren verletzen könnte.«

»Vielen Dank, Herr Hörner. Das wäre alles, nicht wahr?«

»Herr Graf«, sagte er, »darf ich eine andere Frage stellen?« 

»Bitte.«

»Die Hütte des Salzarbeiters hat doch sicher keinen Pferdestall?«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Das heißt, daß der Herr Chevalier mit den Pferden im |230|Freien auf Sie warten muß. Das ist sehr gefährlich. Wie ich höre, gibt es trotz der guten Disziplin im Feldlager bei Nacht hin und wieder Pferdediebstähle und Gewalttaten.«

»So ist es«, sagte ich, im stillen schmunzelnd, weil ich ahnte, worauf Hörner hinauswollte.

»Meine Aufgabe hier, Herr Graf«, fuhr er bedächtig fort, »ist, Sorge zu tragen für die Sicherheit Ihrer Person, Ihrer Nächsten
            und Ihres Eigentums.«

»Und deshalb wollen Sie heute über Nicolas wachen?«

»Auch über Ihre Pferde, Herr Graf.«

»Und wie?«

»Ich und drei meiner Männer werden genügen.«

»Gut, Herr Hörner. Dann brechen wir heute abend gemeinsam um Schlag acht Uhr auf.«

***

Kurz vor acht Uhr stellte sich auf Brézolles der Hauptmann de Clérac ein, ihm folgte auf seinem Maultier der Pater Joseph,
            um uns zu Bartoloccis Hütte zu führen. Somit stieg die Zahl der Reiter auf acht, denen Madame de Bazimont, ganz aufgeregt
            über so viele stattliche Männer, einen Abschiedstrunk kredenzte. Den nahmen auch alle dankbar an bis auf Pater Joseph, der
            sich Wasser ausbat. Weil aber das Wasser des Schlosses einer klaren, wohlschmeckenden Quelle entsprang, trank er es mit so
            sichtlichem Behagen, daß ich mich fragte, ob er nicht doch der Sünde des Genusses frönte.

In dichtester Dunkelheit machten wir uns auf. Daß Pater Joseph seine Wegmarken trotzdem unfehlbar erkannte, grenzte an ein
            Wunder. Als wir zu fünft, Monsieur de Clérac, Hörner, Nicolas, Pater Joseph und ich, Bartoloccis stinkende, baufällige Hütte
            betraten, wirkte dieser sonderbar verdruckst, und er sah sehr erschrocken aus. Sein Schrecken wuchs, als er in meinen Händen
            den Strick erblickte: Er glaubte, man wolle ihn hängen, doch der mitleidige Pater beruhigte ihn, indem er ihm den Zweck des
            Strickes erklärte. Trotzdem, setzte er hinzu, müsse man ihn nach Waffen durchsuchen.

»Ich, eine Waffe!« schrie Bartolocci auf. »Ich habe keine Waffe, das schwöre ich beim heiligen Namen Gottes!«

|231|»Schwöre nicht!« sagte der Pater streng. »Wer bei Gott schwört, begeht eine Todsünde.«

»Was ist denn das, Bartolocci?« sagte ich, »du sprichst auf einmal gutes Französisch? Bei dem Herrn Kardinal hast du uns mit
            deinem italienischen Kauderwelsch aufgewartet.«

»Herr Graf, wenn man mit einem hohen Herrn spricht, ist es immer ratsam, sich dümmer zu stellen, als man ist. Und ich dachte
            mir, da der Herr Kardinal auch italienisch spricht, freut es ihn, es aus meinem Mund zu hören.«

»Und woher kannst du so gut Französisch?«

»Ich war in meinen besseren Tagen Jesuitenschüler, Herr Graf.«

»Jesuitenschüler!« sagte Monsieur de Clérac. »Und dann Salzarbeiter und Schmuggler! Da muß man sich doch ein paar Fragen stellen.«

»Ach, das ist eine lange Geschichte«, sagte Bartolocci und senkte mit einer reuigen Miene den Kopf, daß ich mit den Zähnen
            knirschte, so scheinheilig mutete sie mich an.

»Nicolas«, sagte ich, »frischauf, durchsuche ihn!«

Verlegen trat der Junge auf Bartolocci zu und begann ihm voller Scheu Brust und Rücken, Arme und Beine bis zu den Knien abzutasten,
            dann erklärte er, der Mann habe tatsächlich keine Waffe bei sich. Ich runzelte die Stirn, und ärgerlich über soviel Selbstgewißheit,
            fragte ich Hörner, wie er die Durchsuchung beurteile, die Nicolas da vorgenommen hatte.

»Sehr schlecht«, sagte Hörner. 

Der arme Nicolas errötete bis über beide Ohren, aber ich war nicht zur Nachsicht geneigt.

»Nicolas«, sagte ich, »hast du Bartolocci wirklich von Kopf bis Fuß durchsucht?«

»Ich denke ja, Herr Graf«, sagte Nicolas.

»Oh, nein! Du hast ihn durchsucht, wie die Wache des Louvre im Jahr 1610 Ravaillac durchsucht hat: Am nächsten Tag erstach
            er Henri Quatre!«

»Was habe ich denn vergessen?« fragte Nicolas mit zitternder Stimme.

»Die Waden.«

Hätte er gekonnt, mein Nicolas wäre in die Erde versunken. Er beugte ein Knie zu Boden vor Bartolocci, der ein wenig blaß
            geworden war, und machte sich an den hohen, schmutzigen |232|Stiefeln des Salzarbeiters zu schaffen, deren Leder aber so dick war, daß Nicolas nichts ertasten konnte und hilfesuchend
            zuerst mich anblickte, dann Hörner, der seinen Blick ebenso ungerührt erwiderte, dann seinen großen Bruder.

»Junge, denk nach!« sagte der Hauptmann rauh. »Was tust du, wenn dich in deinem Stiefel etwas drückt?«

»Ich ziehe ihn aus und taste das Innere ab.«

»Also, worauf wartest du?«

Schneller, als er begriffen hatte, ging Nicolas an die Ausführung. Er zog Bartolocci die Stiefel nacheinander so schwungvoll
            von den Füßen, daß der Salzarbeiter rücklings auf seinen Strohsack fiel, und hielt sie in die Höhe.

»Puh!« rief er, »wie die stinken!«

Trotzdem tauchte er mit der Hand tapfer in den einen wie in den anderen, und im linken – ein Beweis, daß Bartolocci Linkshänder
            war – entdeckte er im Schaft ein Futteral, aus dem ein langes, sehr spitzes und sehr gut geschärftes Messer zum Vorschein
            kam.

»Bartolocci, du hast gelogen«, sagte ich. »Du besitzt eine Waffe und hast sie versteckt.«

»Herr Graf«, sagte Bartolocci, bleich, aber nicht aus der Fassung gebracht, »das ist keine Waffe. Das ist ein Messer zum Austernöffnen.«

»Du machst dich wohl lustig! Ein Austernmesser ist niemals so lang und schmal. Was meinen Sie, Hörner?«

»Damit schlitzt man Bäuche auf«, sagte Hörner.

»Herr Graf«, sagte Bartolocci, »alle Salzarbeiter tragen so ein Messer bei sich, ohne das hätte man in der Zunft nicht lange
            zu leben.«

»Aber mit dem Ding wird man auch nicht alt«, sagte ich. »Bartolocci, ich muß dich für die Zeit unserer Expedition deiner Waffe
            berauben.«

Damit faßte ich das Messer bei der Spitze und warf es über meine Schulter, so daß es wippend in einem Deckenbalken steckenblieb.
            Bartolocci schaute beeindruckt, wie ich es mir erwartet hatte, er wäre wohl nie auf die Idee gekommen, daß ein Edelmann sich
            aufs Messerwerfen verstand, eine Fähigkeit, die ich in jungen Jahren vom Chevalier de La Surie erlernt hatte.

Hörner, seine Schweizer und Nicolas blieben bei den Pferden zurück, und ich folgte so gut wie blind dem Hauptmann de |233|Clérac durch das Gewirr der königlichen Gräben, in denen er sich auskannte wie kein zweiter. Bartolocci, den Strick schon
            um den Bauch geknüpft, dessen Ende ich fest in der Hand hielt, stapfte mir zur rechten. Sonderbar, während ich in dieser Dunkelheit
            einen Fuß vor den anderen setzte, verfiel ich in sehnsüchtige Gedanken an Madame de Brézolles, die mich sehr schmerzten. Ganze
            sieben Monate waren nun schon vergangen, seit sie nach Nantes gereist war, und was hätte ich nicht darum gegeben, sie wiederzusehen!

Auf einmal verwunderte es mich, daß mich zu Beginn eines so tückischen Abenteuers ausgerechnet solche Gedanken bewegten. Obwohl
            sie mich anfangs melancholisch gestimmt hatten, erfüllten sie mich aber schließlich mit Zuversicht. Denn einem kuriosen Aberglauben
            anhängend, wie er Liebenden eigen ist, sagte ich mir, daß, wenn ich diese Prüfung bestünde, der Himmel mich belohnen und mir
            meine Liebste wiederbringen würde.

Das Geheimnis unserer Expedition war so gut gewahrt worden, daß nur der Kommandeur des vordersten Grabens, den wir endlich
            erreichten, es kannte. Er raunte mir die Parole ins Ohr, die ich bei meiner Rückkehr auf Anruf des Wachtpostens nennen sollte,
            um vor einer Schießerei geschützt zu sein: Es war der Vorname der Königin.

Nicht ohne ein gewisses Zwicken im Herzen verließ ich Hauptmann de Clérac und den Graben und tappte meinem zwielichtigen Gefährten
            Bartolocci nach, mit dem ich durch den Strick verbunden war. Sobald wir an den Punkt gelangten, wo die Sümpfe begannen und
            er gezwungenermaßen den Schritt verlangsamte, merkte ich, daß ich mich näher an ihn halten mußte, damit ich ihm auf all den
            Kehren der labyrinthischen Pfade nach rechts oder links folgen konnte. Das aber löste eine neue Furcht in mir aus. Wie leicht
            konnte er, wenn ich so dicht hinter ihm ging, mir mit dem Ellbogen einen Haken in den Magen versetzen, der mich zu Boden streckte
            und mich ihm auf Gedeih oder Verderb auslieferte.

Ich zog also an dem Strick, und als der Kerl stehenblieb, setzte ich ihm einen Pistolenlauf an den Hals.

»Vergiß nicht, Bartolocci«, zischte ich ihm ins Ohr, »was du versprochen hast, sonst brenne ich dir ein kleines Loch in den
            Nacken, das dich schneller in die Hölle bringt, als du dachtest.«

|234|»Das dachte ich überhaupt nicht«, sagte Bartolocci gequält. »Ich bin ein guter Katholik, gehe jeden Sonntag zur Messe und
            bete zu Gott.«

»Dann gib acht, daß deine Taten zu deinen Gebeten passen. Marsch, vorwärts! Und keinen Verrat, wenn du eines Tages in geweihter
            Erde ruhen willst, anstatt hier im Schlamm zu verfaulen!«

Wie der Leser sich entsinnen wird, waren es nur hundertfünfzig Klafter von dem vordersten Graben bis zu den Rochelaiser Mauern.
            Aber diesen Weg in aller Finsternis mit tastenden Füßen zurückzulegen, die eine Hand um einen Strick geklammert, ohne meinen
            Vorgänger zu sehen, war wirklich ein Vorgeschmack des Hades, denn jeden Augenblick fürchtete ich, den Pfad um Fußesbreite
            zu verfehlen und in den Sumpf zu rutschen, und daß mein Führer die Güte haben würde, mich herauszuziehen, bezweifelte ich
            stark.

Ich versuchte, wenigstens die Wegkehren zu zählen, während ich Bartolocci nachtappte, merkte aber bald, daß ich mir die ständigen
            Richtungswechsel dadurch auch nicht besser einprägen konnte. Nebenbei bemerkt, entstieg diesen Sümpfen ein so fader, widerlicher
            Gestank, daß ich nur mit dem größten Ekel atmete. Mir schien, so rieche der Tod. Die Zeit, die ich diese unsicheren Pfade
            ging, dünkte mich endlos, und das Herz war mir zusammengezerrt vor Grauen, ich müßte in diesem Gestank versinken.

Plötzlich blieb Bartolocci stehen, und zwar so jäh, daß ich fast gegen ihn stolperte.

»Um Himmels willen, Herr«, flüsterte er, »stoßt mich nicht! Ich stehe am Rand des Grabens. Er ist voll Wasser, vielmehr voll
            Schlamm. Wir können nicht weiter.«

»Das käme dir so zupaß! Aber ich glaube dir nicht!« sagte ich wütend.

Doch Bartolocci mußte meinen Unglauben vorausgesehen haben, er drückte mir einen großen Stein in die Hand.

»Bitte, Herr Graf«, flüsterte er, »werft den Stein sacht ins Wasser und horcht genau, welches Geräusch er macht.«

Wirklich, ich hörte einen weichen Aufschlag, dem nach einer Weile ein saugendes Geräusch folgte. Der Stein sank ganz langsam
            in den Schlamm.

»Wie breit ist der Graben?« fragte ich fast an seinem Ohr.

|235|»Einen Klafter.«

»Dann muß man ihn mit einer Planke überqueren können.«

»Ja, so haben wir es immer gemacht, um an die Mauer heranzukommen.«

»Wer, wir?«

»Alle, die mit den Belagerten ihre Geschäfte machten.«

»Und was ist auf der drübigen Seite?«

»Eine fünfundzwanzig Fuß lange, überdachte Galerie, die an der Zugbrücke endet.«

»Und was ist hinter der Zugbrücke?«

»Das Maubec-Tor.«

»Wie seid ihr über die Zugbrücke gekommen?«

»Da kommt man nicht hinüber. Man konnte nur Körbe durch die Gitterstäbe schieben. Die Rochelaiser warfen uns Seile zu. Wir
            banden die Körbe fest, und so gingen Waren und Geld hin und her.«

»Bartolocci, wieso sprichst du in der Vergangenheit?«

»Weil es Vergangenheit ist, leider! Das ist ja das Unglück. Die Hugenotten haben den Schmuggel entdeckt und haben die Galerie
            mit Wolfsfallen gespickt. Fünf meiner Gefährten sind drin gefangen worden. Ich war, Gott sei Dank, noch auf dieser Seite des
            Grabens. Aber ich habe gehört, wie meine Freunde geschrien haben vor Schmerzen, und dann haben die Hugenotten sie von der
            Zugbrücke aus abgeknallt. Ich warf mich auf meiner Grabenseite flach zu Boden und habe mich nicht gerührt, bis alles ringsum
            still wurde. Ich habe von Kopf bis Fuß geschlottert, als ich den Rückweg antrat.«

»Abgesehen von dem Schlottern«, sagte ich, »werden wir jetzt dasselbe machen. Hierbleiben nützt ja nichts.«

Die Rückkehr kam mir schneller vor als der Herweg, wahrscheinlich hatte ich mich an diesen blinden Marsch durch die Sümpfe
            gewöhnt, vor allem aber war es ein Trost, dem Bekannten und Sicheren entgegenzugehen. Das einzige, was uns noch drohen konnte,
            war, daß man entgegen den Befehlen aus dem königlichen Graben auf uns schoß. Als wir nahe genug waren, rief ich leise den
            Namen der Königin und wurde erhört. Bartolocci und ich wurden zu dessen Hütte geleitet, und als Clérac dort Feuer schlug und
            ein Talglicht entzündete, sah er mich von oben bis unten mit Schlamm bespritzt.

»Mein Gott, Herr Graf, wie seht Ihr denn aus!« rief er.

|236|Nicolas bemühte sich, mich von dem gröbsten Schmutz zu reinigen, doch erst in Brézolles konnte ich mit Perrettes Hilfe die
            verdreckten Kleider abwerfen und mich waschen. Aber so oft ich auch Wasser durch die Nase einzog und es wieder ausschnob,
            wurde ich doch den Pestilenzgestank nicht los, den ich auf dieser schauerlichen Wanderung durch die Sümpfe eingeatmet hatte.
            Und immer, wenn ich seit jenem Tag an die Hölle denken muß, die ich hoffentlich nie kennenlernen werde, stelle ich sie mir
            nicht als einen düsteren Ort mit lodernden Flammen vor, wie man sie uns schildert, sondern als einen großen schwarzen Schlammpfuhl.
            Und diese Vorstellung, meine Leser, ist nicht minder grausig, das dürfen Sie mir glauben. Bevor ich Bartolocci verließ, hatte
            ich ihm Stillschweigen über alles, was wir erlebt hatten, befohlen, auch gegenüber seinem Beichtiger. Und ich blieb ebenso
            stumm gegen Pater Joseph wie auch gegen Monsieur de Clérac, um meinen Bericht dem Kardinal vorzubehalten.

Dem lauschte er am folgenden Tag in Pont de Pierre hinter verschlossenen Türen mit größter Aufmerksamkeit. Mehrmals entschuldigte
            ich mich, zu sehr ins einzelne zu gehen.

»Nur zu, nur zu, Monsieur d’Orbieu!« sagte er erregt, »laßt mir kein Detail aus, dessen Ihr Euch erinnert! Es kann immer sein,
            daß etwas, das Euch verzichtbar dünkt, sich nachher als äußerst wichtig erweist.«

Obwohl er seinen Sekretären voll vertraute – er hatte sie sich vor langen Jahren mit größter Sorgfalt ausgewählt –, rief er
            keinen zum Mitschreiben in sein Kabinett, sondern notierte sich alles selbst, indem er mich hin und wieder mit beredter Geste
            bat, im Sprechen einzuhalten, bis er einen ihn fesselnden Umstand aufs Papier geworfen hatte.

Als ich endete, verharrte er eine Zeitlang schweigend. Und ich entsinne mich gut, welche Frage er mir als erste stellte.

»Monsieur d’Orbieu, denkt Ihr, daß Ihr den Weg durch die Sümpfe bis zu dem Graben vor der Zugbrücke allein finden könntet?«

»Auf keinen Fall, Herr Kardinal, leider!«

Und ich erläuterte ihm die Gründe, die der Leser schon kennt.

»Dann ist uns Bartolocci also unentbehrlich«, sagte der Kardinal, »und das ist der Haken bei der Sache, denn er ist offenbar
            ein abgefeimter Lügner.«

|237|Hierauf schwieg Richelieu lange Zeit, dann ging er das ganze Problem in seiner methodischen und peinlich genauen Art durch,
            und resümierte die Situation, sorglich bedacht, keine der Gegebenheiten außer acht zu lassen.

»Erstens müssen die Sprengmeister unter Bartoloccis Führung glücklich durch den Irrgarten der Sümpfe bis zu dem Graben gelangen.
            Zweitens müssen sie den Graben mit Hilfe von Planken überqueren, die sie außer den Sprengkörpern mit sich führen müssen. Drittens
            sind in der überdachten Galerie die Fallen zu umgehen, damit sie weiter vordringen können. Viertens müssen die Sprengkörper
            angebracht werden, um die Zugbrücke in die Luft zu jagen. Fünftens müssen sie, wenn die Schnüre gezündet sind, schnellstens
            durch die Galerie und über den Graben zurückgelangen, um sich in Sicherheit zu bringen. Sechstens müssen sie rasch zurückkehren,
            die Planken jedoch liegenlassen, damit unsere Soldaten zum Angriff vorgehen können.«

Der Kardinal schloß kurz die Augen, dann öffnete er sie wieder: Er lächelte spöttisch. Ich war verblüfft, denn Spott war sonst
            nicht seine Sache, er mochte es auch nicht, wenn in seiner Gegenwart gespottet wurde.

»Wenn das Maubec-Tor«, sagte er, »tatsächlich der schwächste Punkt der Festung ist, wie Bartolocci behauptet, wie steht es
            dann wohl um die anderen Tore?«

Hieraus entnahm ich, daß Richelieu, durch alle die aufgezählten Schwierigkeiten entmutigt, auf seinen Plan verzichtete. Aber
            das hieß seine eherne Beharrlichkeit verkennen. Schon am nächsten Tag kam er auf die Sache zurück. Seines Erachtens, sagte
            er, müßten den von Bartolocci geführten Sprengmeistern zwei Soldaten vorangehen und jedesmal, wenn der Italiener nach rechts
            oder links abbiege, einen halbklafterlangen Pfahl einschlagen. Diese Pfähle wären gleichsam der Ariadnefaden durch das Labyrinth,
            der zuerst gehende Sprengmeister müßte nur immer die Arme waagerecht ins Dunkel nach den besagten Pfählen ausstrecken.

Pater Joseph, der bei diesem Gespräch zugegen war, wurde beauftragt, Bartolocci zu unterrichten, daß er für diese Aufgabe
            zum kommenden Neumond gebraucht würde, der uns, dem Kalender zufolge, in der Nacht vom elften auf den zwölften März die notwendige
            Dunkelheit garantierte. Vielleicht war es |238|ein Fehler, den Schmuggler zu früh zu benachrichtigen, am neunten März jedenfalls verschwand er. Noch ohne den so sehr begehrten
            salvacondotto erhalten zu haben, der ihm das Verlassen des Lagers erlaubt hätte, war es ihm gelungen, dem Netz der Bewachung zu entschlüpfen
            und ein sicheres Versteck zu finden, denn obwohl die Gendarmen in allen Richtungen nach ihm fahndeten, wurde er nicht gefunden.

Erneut glaubte ich, Richelieu würde seinen Plan aufgeben, denn die Chancen dafür hatten sich entschieden verringert. Dem war
            nicht so. Mag sein, daß er verzweifelt versuchte, mit La Rochelle zu Rande zu kommen, um so schnell wie möglich Casale zu
            Hilfe zu eilen, mag auch sein, daß er angesichts der immer häufigeren Krankheiten des Königs fürchtete, dieser könnte der
            Belagerung gänzlich leid werden und sie aufheben.

Für mein Gefühl ließ der neue Plan des Kardinals nichts zu wünschen übrig. Er teilte die Sprengmeister in kleine Gruppen ein,
            und wenn es ihnen gelänge, die Zugbrücke des Maubec-Tors zu erreichen und zu zerstören, sollten sofort die Wachen des Kardinals
            vorrücken und danach zehntausend in Bereitschaft liegende Soldaten, die Richelieu selbst befehligen würde.

Unglücklicherweise verirrten sich die Sprengtrupps im Labyrinth der Pfade, liefen endlos in die Irre und kehrten kläglich
            an ihren Ausgangspunkt zurück. Schon nahte der Morgen, und mit dem wiederkehrenden Tag war die Partie verloren. Der Befehl
            zum Rückzug erging, und zehntausend Mann kehrten zurück in die Quartiere.

Am dreizehnten März unternahm Richelieu einen weiteren nächtlichen Versuch, diesmal gegen das Tasdon-Tor, das angeblich schwach
            bewacht wurde, doch wurden unsere Soldaten entdeckt, im Nu starrten die Rochelaiser Zinnen von Musketenläufen, und eine heftige
            Schießerei vertrieb unsere Truppen.

Am achten April versuchte es Richelieu erneut, wiederum bei Nacht, ließ Kanonen in Reichweite der Mauern desselben Forts vorrücken
            und es gnadenlos beschießen. Doch richteten unsere Kugeln keinen großen Schaden an, sie schürften die gewaltigen Hausteine
            nur, die mit Kalk und Sand felsenfest verbunden waren. Schnell erfolgte die Antwort der Rochelaiser Artillerie, und ebenso
            schnell mußten wir unsere Kanonen in Sicherheit bringen, bevor sie zerstört wurden. Offenbar hatten |239|sich unsere wackeren Hugenotten besser mit Pulver und Kugeln versehen als mit Nahrungsmitteln.

Da die Franzosen es nicht lassen können, alles zu bekritteln, gab es im Lager viel Geschimpfe gegen diese Angriffe, nur waren
            die Schimpfer dieselben, die sich vorher beklagt hatten, daß nichts unternommen werde. Trotz dieses Geredes aber war nun der
            Beweis unwiderleglich erbracht: La Rochelle war nicht durch Angriffe zu bezwingen, sondern einzig durch Aushungern. Mit noch
            größerem Eifer trieb Richelieu den Deichbau voran, kaufte weiterhin holländische Schiffe und bemannte sie mit Seeleuten, die
            er aus der Bretagne und der Normandie kommen ließ, um eine Flotte zu schaffen, die es mit der englischen aufnehmen konnte.
            Seine Spione hatten ihm gemeldet, daß die Engländer, obwohl sie auf der Insel Ré gescheitert waren, zu einer zweiten Expedition
            rüsteten, um La Rochelle bei dieser nicht endenwollenden Belagerung zu unterstützen.

***

Ludwig hatte Paris, seinem Wort getreu, am dritten April 1628 verlassen, einundzwanzig Tage später traf er im Lager ein. Das
            war keine besonders schnelle Reise, wenn man sie mit denen unserer Kuriere verglich. Der königliche Troß umfaßte jedoch –
            außer den Ministern und den hohen Militärs – die Musketiere, die Schweizer Garden, die französischen Garden und einen Teil
            des Hofes. Einen Teil sage ich, denn trotz ihrer Bitten hatte es der König unter dem Vorwand, daß im Lager Seuchen herrschten,
            abgelehnt, die Königin und etliche Damen mitzunehmen. In Wahrheit wollte er es, zusätzlich zu den Eifersüchteleien der Marschälle,
            nicht noch mit den Intrigen der diabolischen Reifröcke zu tun bekommen. Auf dieser Reise wand sich der Geleitzug aus rumpelnden
            Karossen und staubbedeckten Reitern über die Straßen wie ein riesiger Wurm, den seine eigene Länge verlangsamte, ganz zu schweigen
            davon, daß es auf den Etappen viel Zeit kostete, so viele Menschen unterzubringen und genügend Nahrungsmittel aufzutreiben,
            um alle satt zu bekommen. Außerdem ging es mittlerweile auf Ostern, und Ludwig, der sehr fromm und in seinen Christenpflichten
            sehr gewissenhaft war, verweilte drei Tage in Niort, um das Osterfest zu feiern und das Abendmahl einzunehmen.

|240|Seine Rückkehr ins Lager setzte all jenen das Herz wieder an den rechten Fleck, die der endlosen Belagerung so überdrüssig
            geworden waren, daß sie sich ihr gern entzogen hätten, wäre dies nur ohne Ehrverlust durchzuführen gewesen. Um den Rochelaisern
            klarzumachen, daß die Belagerung trotz unserer fehlgeschlagenen Angriffe unerbittlich weiterging, wurde Seiner Majestät ein
            ebenso festlich beleuchteter wie geräuschvoller Empfang bereitet. Rings auf den Umzingelungswällen brannten Freudenfeuer,
            aus allen Gräben wurden Musketensalven gefeuert, und die Kanonen donnerten ohrenbetäubend.

Wenn Sie erlauben, Leser, gehe ich hier wenige Schritte zurück. Von Niort nämlich hatte der König einen Kabinettskurier gesandt,
            um dem Kardinal sein Kommen anzukündigen. Ich war dabei, als er das Schreiben erhielt, und sowie der Kardinal das Siegel erbrochen
            und den Brief überflogen hatte, teilte er mir dessen Inhalt mit. Hierauf errötete er vor Glück, dann erblaßte er, dann faßte
            und setzte er sich und sagte keinen Ton. Es war offensichtlich, wie unendlich ihn der Gedanke erleichterte, welche Hilfe ihm
            Ludwig allein schon durch seine Gegenwart bei seiner erdrückenden Arbeitslast bringen würde. Es war zehn Uhr morgens, als
            Richelieu mich entließ, wobei er mir übrigens keine Geheimhaltung der königlichen Rückkehr anempfahl, doch als ich zu Nicolas
            und unseren Pferden kam, schwang ich mich in den Sattel, ohne durch das leiseste Wort zu verraten, was ich erfahren hatte,
            sosehr es mir auch auf den Lippen brannte, ihm mitzuteilen, was ihn, wie man sich denken kann, auf den Gipfel der Freude versetzen
            mußte.

Ich hielt jedoch an mich, weil ich meinte, ich schuldete es Mademoiselle de Foliange, ihm nichts zu sagen, bevor sie nicht
            dabei wäre, damit sie diese Seligkeit mit ihm teilen könne. Was mich anging, so frohlockte ich bei dem Gedanken, ihnen ihr
            so nahes Glück zu verkünden, denn ich hatte sie beide sehr gern, wenn auch auf verschiedene Weise. Die Frage, die mich bewegte,
            als ich mit ihnen zu Tisch ging, war nur, ob ich ihnen die gute Nachricht sofort mitteilen sollte – wie man sich erinnern
            wird, hatte er ihre Hochzeit für den Tag angesetzt, an dem er im Lager eintreffen würde –, oder ob ich damit bis zum Ende
            der Mahlzeit warten sollte? Nach einigem Hin und Her entschied ich mich für die zweite Lösung, denn, sagte ich mir, wenn Mademoiselle
            de Foliange einen gefüllten Magen hätte, |241|könnte sie nicht so leicht in Ohnmacht fallen. Seit sie bei uns lebte und gut und ungescheut essen durfte, hatte sie sich,
            Gott sei Dank, wunderbar erholt. Sie war nicht mehr das abgezehrte, blasse Kind, das sie bei ihrer Ankunft gewesen war, kaum
            imstande, einen Knicks anzudeuten, und so matt, daß sie mit gleichsam erloschener Stimme sprach und sich bei Madame de Bazimont
            einhaken mußte, um zu ihrem Zimmer hinaufzusteigen. Nein, sie war längst wieder, was sie wohl vor dem Darben in La Rochelle
            gewesen war: ein wunderschönes Mädchen, schmal in der Taille, aber hübsch rund, wo es sich für ein Mädchen gehört, fröhlich,
            mit strahlenden Augen, naschhaftem Mund und niedlichen weißen Zähnen, voller Lust, das Leben zu kosten. Im übrigen konnte
            sie sich in diesem Schloß nur glücklich fühlen, wo sie von Nicolas so schwärmerisch geliebt wurde, so mütterlich von Madame
            de Bazimont und von mir, nun, väterlich will ich nicht sagen. Zum einen war ich nur zehn Jahre älter als sie, zum anderen
            entzückte mich dieses blutjunge Wesen, nur daß die Begehrlichkeit, die daraus erwuchs, sich infolge meiner Gewissensbisse
            in lautere Zärtlichkeit verwandelt hatte. Verflixt, sagte ich mir, ich werde doch nicht, wie es in der Bibel heißt, »meines
            Nächsten Weib begehren«, zumal dieser Nächste mein Bediensteter ist! Ich glaube aber, der Ausdruck »lautere Zärtlichkeit«,
            den ich soeben gebrauchte, ist doch ein bißchen scheinheilig, denn offen gestanden, enthielt dieses Gefühl zuviel verhohlene
            Sinnlichkeit, um es mit einem väterlichen zu verwechseln.

»Mademoiselle«, sagte ich, als wir mit dem Käse fertig waren, »beliebt mich anzuhören. Ich möchte Euch eine Nachricht mitteilen,
            die Euch, wenn Ihr zu dem Chevalier de Clérac noch genauso steht wie vorher, ebenso wie ihn nur freudig stimmen kann.«

Das Fräulein errötete bei diesen Worten, warf einen Blick auf Nicolas, dann einen auf mich und blieb stumm.

Ihr Schweigen brachte mich aus dem Konzept, denn ich fand, ich an ihrer Stelle hätte natürlich versichert, daß meine Gefühle
            für Nicolas sich nicht geändert hätten. Sie aber blieb still und stumm und schlug die Augen nieder. Sollte ich nun fortfahren
            oder nicht, fragte ich mich etwas beklommen, denn angenommen, meine Nachricht erfreute sie gar nicht wie erwartet, wie verzweifelt
            wäre dann mein armer Nicolas?

|242|In diesem Zweifel richtete ich einen fragenden Blick auf Madame de Bazimont, die wie stets hinter Mademoiselle de Foliange
            stand und sie mit ihren liebevollsten Blicken umfing. Sie verstand meine stumme Frage, nickte bejahend und ermunterte mich
            mit begieriger Miene fortzufahren.

»Seine Majestät«, sagte ich, »hat von Niort ein Eilschreiben an den Herrn Kardinal gesandt, um ihm anzukündigen, daß er in
            wenigen Tagen hier im Lager eintreffen werde.«

»Gott sei’s gelobt!« rief Nicolas, und in seiner Freude wollte er vom Tisch aufspringen, hielt aber nach einem Blick zu mir
            auf halbem Weg inne, um mir durch seinen Überschwang nicht zu mißfallen, und setzte sich wieder.

Was nun das Fräulein anging, so füllten sich ihre Augen mit Tränen, und mit belegter, schluchzender, kaum hörbarer Stimme
            bat sie, sich zurückziehen zu dürfen, was ich ihr durch eine Gebärde gewährte. Tatsächlich erhob sie sich, eilte zur Treppe
            und lief zu ihrem Zimmer hinauf, umgehend gefolgt von Madame de Bazimont, die mir im Fortgehen einen Blick zuwarf, der deutlich
            besagte: Keine Bange, das hat nichts zu bedeuten!

»Was ist denn das?« fragte mich Nicolas so erschrocken, daß es mich schmerzte.

»Nichts, was für dich nicht ein sehr gutes Omen wäre, mein lieber Junge!«

»Zum Teufel, wenn ich dieses Benehmen verstehe!« sagte Nicolas, immer noch sehr betroffen. »Sie weint! Sie läuft vor mir weg!«

»Nicolas«, sagte ich, »sie läuft nicht vor dir weg. Sie läuft weg, Punktum.«

»Aber warum denn, und völlig aufgelöst in Tränen?«

»Sie weint vor Glück, Nicolas. Sie läuft weg, damit du sie nicht weinen siehst, vielleicht ja auch, damit die Tränen ihre
            Schminke nicht verwischen.«

»Mein Gott«, sagte Nicolas, »wer denkt in einem solchen Augenblick an Schminke?«

»Eine Frau bestimmt. Erwarten wir nicht, daß die Frauen bei jeder Gelegenheit schön aussehen?«

Wenn ich es recht bedenke, war dieses Argument wohl nicht so schlagend, wie es mir erschien. Auf Nicolas machte es jedenfalls
            keinen Eindruck. Mit meiner Erlaubnis erhob er sich |243|und marschierte auf und ab durch den Raum, wie toll geworden.

»Herr Graf«, sagte er, indem er vor mir stehenblieb, »meint Ihr, daß ich bei Mademoiselle de Foliange anklopfen und bitten
            kann, sie zu sprechen?«

Ich spürte, wie ich rot wurde vor Zorn.

»Nicolas«, sagte ich, »bist du noch bei Troste? Ein Fräulein in ihrem Zimmer aufsuchen zu wollen, ohne daß sie es erbeten
            oder erlaubt hat? Auf die Idee käme nicht mal ein Küchenbursche! Du würdest alles verderben! Ein so ungezogenes Verhalten
            würde sie dir nie verzeihen.«

»Was soll ich dann tun, Herr Graf?«

»Nichts! Warten!«

»Warten!« sagte Nicolas, und die Stimme stockte ihm in der Kehle. »Worauf denn noch warten?«

»Jawohl, warten, solange bis Madame de Bazimont sie mit ihrem Glück ausgesöhnt hat.«

»Mit ihrem Glück aussöhnen!« rief Nicolas entrüstet. »Wirklich, der Kardinal hat recht, daß die Frauen ziemlich sonderbare
            Tiere sind.«

»Nicolas, auch wenn das kein sehr christliches Wort ist, kann man es einem Kirchenmann vergeben, weil er dem gentil sesso entsagt hat. Aber das ist bei dir nicht der Fall, du hast diejenige zu ehren, die du liebst.«

»Ich weiß. Trotzdem, es war eine Frau, die die verbotene Frucht pflückte.«

»Doch nur, weil Adam sich vor Verlangen danach verzehrte, aber nicht zur Tat zu schreiten wagte. Eva handelte aus Liebe.«

»Wieso das? So hat man mich die Dinge nie gelehrt!«

»Mich auch nicht. Aber wer das große Herz der Frauen kennt, der kann es sich denken.«

»Ihr macht Euch über mich lustig, Herr Graf!«

»Durchaus nicht! Du solltest mir vielmehr dankbar sein, daß ich dich beim Warten belustige.«

»Es ist unerträglich, Herr Graf. Wie lange soll das noch dauern?«

»Ich habe es dir gesagt. So lange, bis Madame de Bazimont alle Aufregung besänftigt hat und deine Schöne sich die Augen mit
            klarem Wasser gespült, sich frisch frisiert und geschminkt hat.«

|244|Die Hände auf dem Rücken verschränkt, die Stirn gesenkt, den Mund bitter verzogen, begann Nicolas wieder mit seinem Auf und
            Ab durch den Raum. Plötzlich hielt er inne, wie von einem neuen Schlag ins Herz getroffen.

»Und wenn der König unsere Hochzeit vergessen hat?« sagte er.

»Der König vergißt ein Versprechen nicht, das er gegeben hat.«

Aber meine Geduld machte mich allmählich selbst ungeduldig.

»Und wenn er doch einmal etwas vergißt«, setzte ich daher grausam hinzu, »hat kein Mensch das Recht, ihn daran zu erinnern.«

»Um Himmels willen!« sagte Nicolas. »Das kann nicht sein! Es wäre mein Tod!«

»Ach, Nicolas, nun weine bitte nicht! Ich sehe Hermes, den Götterboten, die Treppe vogelgleich herniederschweben und geradewegs
            auf uns zu fliegen.«

»Hermes? Welcher Hermes? Ich sehe nur Perrette.«

»Ein Beweis, daß Hermes sich gelegentlich in eine Kammerjungfer verwandeln kann. Perrette, was bringst du?«

»Herr Graf«, sagte Perrette mit einem anmutigen Knicks, »Madame de Bazimont läßt Euch sowie dem Herrn Chevalier de Clérac
            ausrichten, Ihr mögt aufs Zimmer von Mademoiselle de Foliange kommen.«

»Gütiger Gott!« sagte Nicolas und wurde so bleich, daß ich ihn in die Arme nahm, damit er nicht umsank.

***

Am vierundzwanzigsten April traf der König im Lager ein, und zu meiner ungeheuren Erleichterung hatte er sein Versprechen,
            Nicolas und Mademoiselle de Foliange gleich nach seiner Rückkehr zu vermählen, nicht vergessen. Er hätte es auch sofort erfüllt,
            wäre nicht die Schwierigkeit aufgetreten, ein passendes Kleid für diesen Anlaß zu finden, schließlich wimmelt es in einem
            Soldatenlager nicht eben von Brautgewändern. Madame de Bazimont bot das ihre an, wohlerhalten in Duftkräutern und teurem Gedenken,
            und Nicolas und ich verbissen uns das Lachen, weil wir dachten, daß die üppigen Formen der |245|guten Frau sich kaum zu der schlanken Gestalt der Braut schicken könnten. Die Anprobe ergab jedoch, daß Madame de Bazimont
            vor dreißig Jahren nicht weniger anmutig gebaut war als unsere Schöne. Es bedurfte nur einiger kleiner Änderungen, die für
            mein Gefühl höchstens zwei Tage in Anspruch nehmen durften, tatsächlich aber vier Tage dauerten, obwohl mehrere Kammerfrauen
            emsig sticheln halfen. Dem armen Nicolas wurde die Zeit sehr lang, und verdrossen begriff er, daß der Bräutigam bei Hochzeitsvorbereitungen
            keine größere Bedeutung hat als eine Drohne im Bienenkorb.

Ludwig aber machte alles wieder gut. Zu der Trauung lud er außer meinen Freunden, Toiras und Marschall von Schomberg, die
            Kompanie Musketiere ein, der Nicolas im Prinzip bereits angehörte und der er nach dem Ende der Belagerung beitreten würde.
            Auch Marschall von Bassompierre wurde vom König eingeladen, und zuerst sagte der Herr zu, entschuldigte sich aber im letzten
            Moment wegen vorgeblich schlechten Befindens. Das betrübte mich, zeigte es doch, daß die diabolischen Reifröcke selbst in
            der Entfernung ihre Macht über ihn nicht verloren.

Die Vermählung fand, wie beschlossen, in der romanischen Kirche von Surgères statt. Die Messe las der Domherr Fogacer. In
            seiner Predigt, die unter anderen Verdiensten das der Kürze hatte, lobte er, nach der Ehrung des Königs, die Herzogin von
            Rohan mit warmherzigen Worten dafür, daß sie beim Rochelaiser Stadtrat die Ausreise des Fräuleins durchgesetzt hatte.

Während der ganzen Zeremonie erging sich Madame de Bazimont in Tränen und verhaltenem Schluchzen, was mich in Anbetracht eines
            so freudigen Ereignisses verwundert hätte, wenn Perrette mir nicht anvertraut hätte, daß sie mit Vorliebe Hochzeiten beiwohnte,
            auch wenn sie die Personen wenig oder gar nicht kannte, nur weil sie dann jedesmal so schön weinen konnte.

Die Jungvermählten bezogen das Zimmer von Mademoiselle de Foliange, weil es größer und heller war als das von Nicolas, denn
            es ging nach Süden. Was meinen Junker anging, so versah er seinen Dienst bei mir fortan nicht minder gewissenhaft, aber ohne
            den früheren Schwung und Eifer, wie mir jedenfalls schien. Er redete und fragte auch viel weniger, die Hochzeit hatte ihn
            zum Mann gemacht.

|246|Aus zwei Gründen blieb mir der dreißigste April im Gedächtnis. Der erste war, daß wir durch unsere Spione intra muros erfuhren, daß Jean Guiton zum Bürgermeister von La Rochelle gewählt worden war, ein ehemaliger Admiral der Stadt, ein derber
            und zäher Mann, der nicht so leicht die Flagge strich und eher mit Mann und Maus unterging, als zu verhandeln.

Der zweite Grund stellte sich in Form eines versiegelten Briefes dar, den mir die Post an diesem Tag aushändigte. Er kam aus
            Nantes und trug den Absender meiner Brüder Pierre und Olivier de Siorac. Beim Öffnen erkannte ich jedoch, daß sie nur die
            Übermittler des Briefes waren. Pierre teilte mir in einem Begleitwort mit, das beiliegende Schreiben, das ihnen nicht durch
            die Post, sondern durch ein englisches Frachtschiff zugegangen sei, das im Nantaiser Hafen ankerte, habe auf dem Umschlag
            ihre Namen getragen. (England und Frankreich hatten sich ja nicht offen den Krieg erklärt, und so ging der Handel zwischen
            beiden Ländern wie vorher vonstatten.) Als sie den Brief aber öffneten, sei ihnen rasch klargeworden, daß er an mich gerichtet
            sei, denn er begann mit der Anrede: »Geliebte französische Lerche«. So hatte Mylady Markby einst meinen Vater genannt und zwanzig Jahre später auch mich, als ich im Auftrag
            des Kardinals in London war.

Mylady Markby war mir bei meiner Londoner Mission eine kostbare Hilfe gewesen, weil sie besser als jeder andere die happy few kannte, die England regierte. Und sie hatte mir äußerst nützliche Informationen über Buckingham verschafft wie auch über die
            Rochelaiser Gesandten, die in London um Englands Bündnis und Unterstützung buhlten.

Es war eine sehr hohe Dame, sehr frei in ihren Worten wie übrigens in ihren Sitten, und genauso wie die Großen in Frankreich
            verfolgte sie ihre eigene Politik, ohne sich um die von König Karl zu scheren, weil es sowieso nicht Karls, sondern Buckinghams
            Politik sei. »Steenie« – so der Kosename des Königs für seinen Favoriten –, machte nach ihren Worten im Staat, was er wollte,
            während Karl nicht den kleinen Finger zu rühren wagte, ohne ihn um Erlaubnis zu fragen.

Da sie die Männer liebte, wunderte es mich nicht, daß sie wenig Sympathie für jene aufbrachte, die sich aus dem weiblichen
            Geschlecht nichts machten. Doch ihre entschiedene Aversion gegenüber Buckingham war patriotischer Natur. Mit grimmiger |247|Lust zitierte sie den Ausspruch eines gewissen Mister Coke vor dem Parlament: »Lord Buckingham ist die Ursache all unserer
            Nöte, er ist die Kalamität der Kalamitäten.«

Schöne Leserin, so wie Sie an meinen Lippen hängen, wie Sie mir gütigst zu schreiben beliebten, darf ich sagen, daß ich an
            Ihren Augen hänge, und sobald ich darin auch nur einen Anflug von Ermüdung zu erkennen meine, bemühe ich mich tunlichst, Ihre
            Aufmerksamkeit zurückzugewinnen. Deshalb gebe ich den Brief Mylady Markbys hier nicht in Gänze wieder, sondern rücke meinen
            Lehnstuhl neben den Ihren und erzähle Ihnen kurz und knapp, wie Lady Markby die Haltung der englischen Klassen, des Adels,
            der middle class und des Volkes, gegen Buckinghams Frankreich-Politik charakterisierte.

So verächtlich die Großen über Buckingham, den Parvenü aus niederem Landadel, auch die Nase rümpften, betrachteten sie seine
            Feldzüge gegen Frankreich doch nicht ohne Wohlgefallen, zumal diese sie, weil sie von Abgaben und Steuern befreit waren, keinen
            Penny kosteten. »Der Aufstand von La Rochelle«, sagte der Earl of Carlisle, »ist ein Fieber, aber ohne dieses Fieber wäre
            Frankreich seinen Nachbarn zu stark.«

Die Haltung der middle class, zusammengefaßt in den niederschmetternden Worten des Mister Coke im Parlament, war hingegen
            von Grund auf feindselig: Man empfand es als unduldbar, daß Buckingham zur Finanzierung seiner abenteuerlichen Expeditionen
            gegen Frankreich willkürlich, in schamloser Mißachtung der Gesetze und der Rechte des Parlaments, neue Steuern erhoben hatte.

Der kleine Mann des Volkes aber sah sich nicht nur ausgepreßt durch die Steuern, sondern obendrein zum Dienst in Militär oder
            Marine gezwungen, durch Zwangsrekrutierung seinem Gewerbe und seiner Familie entrissen. Und wer wußte nicht, daß im Salon
            von Buckinghams Admiralsschiff, als er auszog, die Insel Ré zu erobern, ein großes Bildnis der französischen Königin, Anna
            von Österreich, geprangt hatte: Buckingham führte also Krieg gegen den König von Frankreich, nur um sich dafür zu rächen,
            daß dieser ihn aus der Nähe der »verdammten Französin und Papistin« verbannt hatte. Was aber sagte man erst über das prächtige Diamantenarmband, das Karl I. seinem Günstling
            geschenkt hatte, um ihn über sein für England so schmähliches und an englischen Leben so kostspieliges |248|Scheitern auf der Insel Ré zu trösten? Es war ein Skandal! »Für ihn Diamanten«, hieß es, »für uns die Gräber!«

Hierauf erläuterte Lady Markby mit ihrer üblichen Unverblümtheit, wieso es so lang gedauert und ein so zähes Feilschen erfordert
            hatte, bis das englische Bündnis mit La Rochelle zustande kam.

 

»Was nun folgt, meine teure französische Lerche«, schrieb die Lady in ihrem Brief, »ist so schockierend, daß ich es gar nicht
            glauben konnte, als ich es erfuhr. Um sicherzugehen, daß die Rochelaiser Wort hielten, forderten unsere Unterhändler (aber
            ich bin überzeugt, die schändliche Idee stammte von Buckingham), forderten, sage ich, als Geiseln, die sogleich nach England
            verbracht werden sollten, eine gewisse Anzahl Kinder aus den besten Rochelaiser Familien.

Finden Sie nicht, meine französische Lerche, daß dies einer Menschenfressergeschichte aus alten Zeiten gleicht? Die Rochelaiser
            waren so entsetzt, daß sie die unwürdige Forderung rundheraus ablehnten.

Die zweite Forderung unserer werten Roßtäuscher gefiel ihnen ebensowenig: Die Stadt La Rochelle sollte den englischen Heeres-und Seekräften erlauben, sich im Notfall in ihren Hafen zu flüchten. Wer aber würde über diesen Notfall entscheiden? Und wer
            bestimmen, wann diese Truppen La Rochelle wieder verließen, fragten sich die Rochelaiser. Wäre es wirklich ein guter Handel,
            eine Herrschaft durch eine andere zu ersetzen?

Die Rochelaiser lehnten auch diese zweite Forderung nicht nur ab, sie bestanden darauf, daß in dem Vertrag mit England ausdrücklich
            festgehalten werde, daß sie ›unter ihrem wahren und legitimen Gebieter verbleiben wollten‹, daß sie der Treue und Ergebenheit
            nicht abschwören wollten, welche sie dem König von Frankreich schuldeten, ›einem ausgezeichneten Fürsten, dessen Vorgehen
            von seltener Aufrichtigkeit geprägt‹ sei.

Diese Formulierung, liebenswerte französische Lerche, mißfiel den englischen Unterhändlern entschieden. Sie schlossen daraus,
            daß die Rochelaiser Unterhändler die französische Lilie doch zu tief im Herzen trügen, als daß La Rochelle für England das
            werden könnte, wozu man in verflossenen Zeiten |249|Calais so wunderbar hatte machen können: eine englische Kolonie an Frankreichs Küste.

Und plötzlich begrenzten unsere guten Engländer die versprochene Hilfe auf Nahrungsmittel, welche eine englische Flotte durch
            die königliche Blockade hindurch zu den Rochelaisern bringen solle, nämlich Getreide, Zwieback, Rinder, gepökeltes Schweinefleisch,
            Käse und Bier. Wobei es mich, nebenher bemerkt, kurios anmutet, Leuten Bier zu schicken, die so gute Weine haben.

Diese Hilfslieferungen versprach Karl im Januar und verkündete zugleich, sie würden La Rochelle binnen sechs Wochen erreichen,
            das heißt, Mitte Februar. Aber, ach, liebste Lerche, wir haben jetzt Ende April, und Sie haben noch kein einziges englisches
            Segel am Horizont auftauchen sehen. Und wenn Sie mich nach dem Grund dieser Verspätung fragen, antworte ich schlicht: Wir
            Engländer haben einen großen Vorzug, wir sind hartnäckig. Wir haben aber auch einen großen Nachteil, wir sind langsam. Und
            weil unser großer Vorzug leider mit unserem großen Nachteil zusammenhängt, bessern wir uns nicht. Wir sind immer so felsenfest
            überzeugt, daß wir schon ausführen werden, was wir beschlossen haben, daß wir uns nie mit der Ausführung beeilen.

Geliebte französische Lerche, hiermit sende ich Ihnen eine Million Küsse, aber nicht nur, weil ich Sie liebe, sondern auch,
            weil ich hier sonst keine Verwendung dafür habe, so überdrüssig und angewidert lebe ich angesichts der Mißstände in meinem
            unglücklichen Land.

Lady Markby«
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|250|ZEHNTES KAPITEL
            


Am fünften Mai wurde der Marquis de Bressac, Hauptmann der französischen Garden, bei einem verwegenen Ausfall der Belagerten
            gefangengenommen, und unverzüglich forderte die Stadt für seine Freilassung ein Lösegeld. Da ich den Rochelaisern bereits
            bekannt war, seit sie mich zum Besuch bei der Herzogin von Rohan in ihre Mauern eingelassen hatten, beauftragte mich Seine
            Majestät, die Verhandlung mit den Belagerten zu führen. Denn verhandelt werden mußte, die geforderte Summe war derart übersteigert,
            daß Ludwig den Stadtrat ersuchen ließ, sich zu einer Mäßigung zu bequemen. Dies geschah denn auch, aber erst nach langen,
            zähflüssigen Palavern, die intra muros in einem kleinen Haus statthatten, in welchem man mich, sowie ich das Tasdon-Tor passiert hatte, gleichsam verschwinden ließ.
            Mein Junker und der königliche Trommler, der mich angekündigt hatte, mußten außerhalb warten.

Unverkennbar hatte diese Eile, mich zu verstecken, ihren Grund: Man wollte verhindern, daß die Bevölkerung bei meinem Anblick
            die Hoffnung auf Friedensverhandlungen schöpfe, denn danach schrien die am schlimmsten hungernden Rochelaiser mittlerweile
            aus Leib und Seele. Außerdem vermutete ich, daß der Stadtrat derweise zwei Fliegen mit einer Klappe schlug: Auch ich sollte
            nicht sehen, wie furchtbar der Hunger schon unter den Einwohnern wütete.

Und wirklich bekam ich von all den zum Skelett abgezehrten Armen, deren jammervollen Zustand unsere Zuträger dem Kardinal
            schilderten, keinen einzigen zu Gesicht. Die beiden Schöffen, die der Stadtrat zur Verhandlung über das Lösegeld entsandte,
            waren nicht gerade fett zu nennen, aber doch auch nicht mager, und sie brachten genug Mundfertigkeit und Ausdauer auf, die
            Forderungen des Stadtrats zu verfechten. Dennoch näherten wir uns der Einigung, als unsere Verhandlungen durch ein Ereignis
            unterbrochen wurden, das zwar vorhersehbar gewesen war, dessen Eintreten uns aber trotzdem überraschte.

Am elften Mai, einem Donnerstag, als ich mich zum Tasdon-Tor |251|begab, um ein neuerliches und, wie ich hoffte, abschließendes Gespräch zu führen, dröhnten mir plötzlich die Ohren: Alle Glocken
            von La Rochelle begannen gleichzeitig zu läuten, als gälte es, ein glückliches Ereignis zu feiern. Dieser Freudenlärm in der
            hart geprüften Stadt verwunderte mich um so mehr, als er nach einer knappen Minute wieder aussetzte. Später erfuhr ich den
            Grund dafür: Die Glöckner waren vom Hunger zu sehr entkräftet.

So beunruhigt ich mich auch fragte, was dieses so festliche und so rasch abgebrochene Geläute wohl zu bedeuten habe, setzte
            ich nichtsdestoweniger meinen Weg zum Tasdon-Tor fort. Und angelangt, hieß ich den prächtig in den Farben des Königs gekleideten
            Trommler, jene Weise anzustimmen, die beide Seiten zum Einlaß von Parlamentären vereinbart hatten. Doch bedurften die hohen
            Mauerzinnen keines solchen Aufrufs, im Nu starrten sie von Musketenläufen, die sämtlich auf uns zielten und uns sozusagen
            doppelt und dreifach zusammengeschossen hätten, wenn ihr Hauptmann Sanceaux den Befehl dazu gegeben hätte.

»Monsieur!« schrie dieser größte Dummkopf und Wichtigtuer der Schöpfung, der meinen Titel doch mittlerweile kennen mußte,
            »macht ja, daß Ihr hier wegkommt! Aber schleunigst, Ihr Teufelsanbeter, wenn Euch nichts daran liegt, daß meine Musketiere
            Eure Wänster zu Klöppelspitze machen. Wir haben, Gottlob, nichts mehr mit Euch zu schaffen! Die englische Flotte ist da! Sie
            naht, sie kommt, jawohl! Und drischt Euren stolzen Deich mit ein paar Kanonenschlägen zusammen, so wie der Herr einst den
            Turm zu Babel zertrümmert hat! Und binnen nicht mal einer Woche seid Ihr Herren Papisten von hier mit eingezogenem Schwanz
            verschwunden!«

Hierauf ertönte von den Wällen ein so bedrohliches Gegröle gegen uns, daß ich begriff, wie sehr es die hugenottischen Finger
            am Abzug der Musketen juckte und mit welcher Lust diese wackeren Leutchen, die sich schon als Sieger fühlten, uns zu Sündenböcken
            für sämtliche Katholiken erkoren hätten. Jede Schärfe, mit der ich die beleidigenden Reden zurückgewiesen hätte, so sah ich
            ein, konnte das Schlimmste auslösen. Dies war nicht der Moment, sich aufs hohe Roß zu schwingen, solche Provokationen beantwortete
            man sehr viel ratsamer, indem man gelinde Saiten anschlug.

»Monsieur«, sagte ich in ruhigem und höflichem Ton, »ich |252|habe Eure Botschaft wohl vernommen und werde sie meinem König Wort für Wort übermitteln.«

Höhnisches Gejohle erscholl hinter den Zinnen, doch was scherte es mich? Besser, davon bin ich überzeugt, hätte ich gar nicht
            antworten können. Die Vorstellung, daß Ludwig seine unverschämte Botschaft wortwörtlich aus meinem Mund vernehmen würde, erfüllte
            dieses Großmaul mit einem Triumphgefühl, das die Verlockung, mich abzuknallen, bei weitem überwog. Und ganz außer Rand und
            Band, brach er in schallendes Gelächter aus und machte mit der erhobenen Hand eine anzügliche Geste.

»Übermittelt, Monsieur, übermittelt!« schrie er.

Das Gelächter verdoppelte sich. Ich bedeutete dem Trommler aufzusitzen, wir schwenkten um und entfernten uns in gemächlichem
            Trab, unser Rückzug sollte beileibe nicht nach Flucht aussehen.

»Herr Graf«, sagte Nicolas, der sich zu mir gesellte, sobald wir außer Reichweite der Musketen waren, »glaubt Ihr, daß die
            uns wirklich erschossen hätten?«

»Bestimmt, wenn ich seine Unverschämtheit entsprechend beantwortet hätte.«

»Aber das wäre ein Verstoß gegen die Kriegsgesetze gewesen.«

»Die diesen Herrn Sanceaux so viel kümmern wie seine ersten Hosen.«

»Ihr meint, sie hätten uns alle drei niedergeschossen?«

»Und ob! Das kleine Vergnügen hätten sie sich gegönnt.«

»Ha, Herr Graf!« rief Nicolas begeistert, »dann war dies meine erste Gelegenheit, im Angesicht des Feindes zu fallen! Ist
            das nicht toll?«

»Allerdings, und das Tollste daran, du hättest eine junge Witwe hinterlassen, die sich bis ans Ende ihrer Erdentage die Seele
            aus dem Leib geweint hätte.«

»Das habe ich nicht bedacht.«

»Dann empfehle ich dir, es künftig zu bedenken, und auch, daß Tapferkeit nicht darin besteht, sein Leben zu riskieren, ohne
            daß es der Sache nützt, die man vertritt.«

Ich spornte mein Pferd und ließ den Grünschnabel ganz zerknirscht zurück. Wer weiß, dachte ich, vielleicht merkt er sich |253|meine Lehre, und sie rettet ihm, wenn er sich eines Tages im Kampf darauf besinnt, das Leben.

Ziemlich besorgt durch die Nachricht, die mir dieser Prahlhans von Sanceaux verkündet hatte, wenn auch noch ungläubig, kehrte
            ich zurück zum Lager. Doch just als ich die königlichen Gräben erreichte, vernahm ich drei Kanonenschläge, aber aus zu großer
            Entfernung, als daß sie von den Rochelaisern kommen konnten.

»Herr Graf«, sagte der wachhabende Gefreite, obwohl er mich gut kannte, »beliebt die Parole zu nennen.«

»Saint-Germain«, sagte ich.

Hiermit war aber kein Heiliger gemeint, sondern das Schloß Saint-Germain-en-Laye, wo Ludwig aufgewachsen war.

Auf die Losung hin gab mir der Gefreite den Zutritt zum Graben mit breitem Lachen frei. Mit breitem sage ich, weil er einen
            so großen Mund hatte, daß sein Lachen doppelt so breit war wie ein gewöhnliches.

»Gefreiter«, sagte ich, »wißt Ihr, was dieser Kanonendonner zu bedeuten hat?«

»Herr Graf, der ist die erste Hälfte eines Signals«, sagte der Gefreite. »Um sicherzugehen, was es bedeutet, muß man aber
            die zweite Hälfte abwarten.«

»Und was bedeutet das Signal, wenn es vollständig ist?«

»Um Vergebung, Herr Graf«, sagte der Gefreite mit seinem breitesten Lachen, »ob vollständig oder nicht, ich darf es Euch nicht
            verraten, das ist Kriegsgeheimnis.«

Er hatte kaum geendet, als am Horizont eine schwarze Rauchsäule emporstieg und den sonnigen Himmel verdüsterte.

»Gefreiter, woher kommt diese Rauchsäule?«

»Von der Insel Ré, Herr Graf, genauer gesagt, vom Fort de la Prée, ganz im Süden, wo wir Truppen liegen haben. Und die Kanonenschüsse
            wurden auch von den Unseren abgefeuert, aber ganz im Norden, an der Pointe de Grouin, wo man gute Sicht auf den Bretonischen
            Pertuis hat.«

»Also ist das Signal jetzt vollständig«, sagte ich lächelnd, »und ich meine, es bedeutet, daß auf dem Bretonischen Pertuis
            eine Flotte, von günstigem Wind geschwellt, in Richtung La Rochelle heransegelt.«

»Das stimmt, Herr Graf, vergeßt aber bitte nicht, daß ich Euch nichts dergleichen verraten habe.«

|254|»Gewiß. Ich ließ nur meiner Phantasie freien Lauf.«

»Mit Verlaub, Herr Graf«, sagte der Gefreite, zappelig wie ein Floh, »darf ich jetzt gehen? Ich muß Hauptmann de Bellec augenblicklich
            Bericht erstatten, daß das Signal bestätigt wurde.«

»Dann erwarte ich Euch hier, ich will Monsieur de Bellec auch sprechen. Aber macht schnell.«

Dieses Rates bedurfte er nicht. Wie der Wind verschwand er im Graben und machte tatsächlich so schnell, daß er in Kürze hinter
            dem knotigen Hauptmann de Bellec wieder auftauchte, der straffen Schrittes herbeigeeilt kam. Knotig sage ich, denn an dem
            ganzen Mann war keine Unze Fett, und er sah aus, als hätte ihn der Schöpfer aus lauter Seemannsknoten gemacht. Er stammte
            aus Cancale und sprach ein seltsames Gemisch aus Französisch und Bretonisch, wobei er übrigens kaum die Lippen auseinanderbrachte,
            vielleicht eine Schutzmaßnahme gegen den bretonischen Nebel.

»Herr Graf«, sagte er und erstaunte mich damit, wie man so viele Worte bei so wenig geöffnetem Mund so schnell abspulen konnte,
            »die Engländer sind ein paar Taulängen vor der Küste. Ich muß dringlichst den Kardinal in Pont de Pierre benachrichtigen,
            aber ich würde kostbare Zeit verlieren, wenn ich erst meine Stute aus dem Stall kommen und satteln lassen müßte. Wäret Ihr
            bereit, statt meiner zum Herrn Kardinal zu reiten, Herr Graf, wenn ich Euch sehr darum bitte?«

»Von Herzen gern, Monsieur de Bellec«, sagte ich. »Und ich werde nicht verfehlen, dem Kardinal zu melden, daß Ihr das Signal
            als erster gesehen habt. Würdet Ihr bitte dafür sorgen, daß mein Trommler ungehindert zu seiner Kompanie zurückkehren kann?«

***

Nicolas und ich gelangten ohne große Aufhaltungen durchs Feldlager nach Pont de Pierre, ein Beweis, daß die Nachricht von
            der englischen Invasion noch nicht weit gedrungen war. Sowie Charpentier mich jedoch beim Kardinal einließ, sah ich auf den
            ersten Blick, daß er sie bereits kannte, denn er war schon im Harnisch, nur trug er keinen Helm, statt dessen saß die kleine
            Purpurkalotte, geheimnisvoll befestigt wie stets, auf seinem Hinterkopf. Der metallene Harnisch endete oben an |255|den Ellenbogen und unten in halber Schenkelhöhe. Richelieu hatte gleichwohl auf seine Kardinalsrobe nicht verzichtet, die
            er, wer weiß wie, sowohl unter wie über dem Harnisch trug. Doch war sie derart kunstvoll gefaltet und zum Gürtel aufgeschlagen,
            daß er Beinfreiheit hatte und man seine überkniehohen, geschmeidigen Stiefel sah. An seiner Linken hing ein feiner, langer
            Kriegsdegen, und seinen Hals umgab ein weißer, mit zwei Bändern geschlossener Kragen, der ihn wahrscheinlich vor dem scheuernden
            Harnischrand schützte.

Man sollte meinen, diese Aufmachung, Prälat und Krieger in einem, hätte verstohlenes Gespött hervorrufen können. Dem war aber
            nicht so, die Erscheinung war schlank und nervig, der Blick gebieterisch, die Nase gebogen, der Mund geschlossen, und offen
            gesagt, machte der ganze Mann den Eindruck, als fühle er sich in seinem Harnisch wie zu Hause, und ich glaube, er war, ohne
            es zu zeigen, glücklicher denn je.

»Monsieur d’Orbieu«, sagte Richelieu mit rascher, entschiedener Stimme, »Ihr kommt gerade recht. Ich bin im Begriff, nach
            Chef de Baie aufzubrechen und die Kanonen auf gewisse Segel zu richten, die im Bretonischen Pertuis nichts zu suchen haben.
            Seid so gütig, nach Surgères zu eilen und den König von der Ankunft der Eindringlinge zu benachrichtigen. Surgères liegt zu
            weit landein, als daß Seine Majestät den schwarzen Rauch vom Fort de la Prée hat sehen oder unseren Kanonendonner von der
            Pointe du Grouin hat hören können. Und da Ihr, Monsieur d’Orbieu, seiner Entourage in Surgères wohlbekannt seid, werdet Ihr
            weniger Schwierigkeiten als andere haben, rasch zu Seiner Majestät vorzudringen.«

Obwohl es fast Mitte Mai war und die Sonne schien, schlug uns ein scharfer, böiger Wind ins Gesicht, als wir nach draußen
            kamen. Richelieu schwang sich mit erstaunlicher Behendigkeit in den Sattel und trabte, von seinen Garden und Musketieren begleitet,
            nach Chef de Baie, während ich mit verhängten Zügeln in Richtung Surgères sprengte, so daß Nicolas mir kaum folgen konnte.
            Sobald meine Accla den Zaum nicht spürte, war sie nichts als Freude. Nur widerwillig fügte sie sich für gewöhnlich, wenn sie
            mit trostloser Langsamkeit inmitten der großen, so schmutzigen und schwerfälligen Kriegsgäule einhertrotten mußte. Die feinen
            Ohren fröhlich aufgestellt, ging sie ganz von selbst vom leichten Trab in den Galopp über, und |256|da der Wind sie obendrein von hinten antrieb, waren wir binnen nicht einmal drei Stunden in Surgères.

Ich traf Ludwig an einem niedrigen Tisch, wie er sich Brot mit frischer Butter bestrich, ohne daß ich wußte, ob dies schon
            seine Abendmahlzeit war oder nur ein Imbiß zwischendurch. Als er mich erblickte, legte er das Brot auf seinen Teller.

»Nun, was habt Ihr für Nachrichten, Orbieu?« fragte er.

»Sire, im Bretonischen Pertuis wird eine englische Flotte gesichtet.«

»Soupite«, sagte der König, ohne die geringste Aufregung zu zeigen, »bring meinen Harnisch, laß mein Pferd satteln, und Clérac
            soll überall zum Aufbruch blasen lassen.«

Dann nahm er sein Brot, aß es bis zum letzten Bissen, erhob sich, und als seine Diener mit dem königlichen Harnisch hereintraten,
            legte er ihn mit ihrer Hilfe an. Eine Weile darauf wandte er sich an mich.

»Dann habe ich es ja richtig gemacht, daß ich gegen die Einwände eines Marschalls von Frankreich neun zusätzliche Kanonen
            nach Chef de Baie verlegt habe. Um in die Rochelaiser Bucht zu gelangen, müssen die Engländer nahe an dem Kliff vorbei … Gut«,
            fuhr er fort, als der Harnisch geschnallt war, »ich bin bereit, die Herren Engländer zu empfangen. Im Bretonischen Pertuis
            wollen wir sie dulden, aber wenn sie sich vermessen, nach La Rochelle durchzustoßen, kommt keiner davon, dafür habe ich gesorgt.
            Orbieu, beliebt mir nach Chef de Baie zu folgen. Es kann sein, ich habe einen Auftrag für Euch.«

»Zu Euren Diensten, Sire«, sagte ich knapp. Ich wußte, daß Ludwig langes Gerede nicht schätzte.

Im Feldlager, das noch vor kurzem den Eindruck erweckt hatte, als gedenke man einen ruhigen Tag zu beschließen, eintönig wie
            jeder andere, wimmelte alles in heller Aufregung. Die Neuigkeit hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet, so gut der Gefreite
            von Monsieur de Bellec das Kriegsgeheimnis auch gehütet hatte. Und nach dem scharfen Trab, der uns von Surgères nach Pont
            de Pierre geführt hatte, hieß es nun wieder sehr langsam trotten, als wir die Straße durch die Umzingelung nahmen. So kam
            es, daß wir Chef de Baie später als gewollt erreichten, doch immerhin noch vor Einbruch der Dunkelheit, um mit eigenen Augen
            die englische Flotte zu sehen, die außer Reichweite der Kanonen unserer Geschwader und Forts vor Anker lag.

|257|An einer Spitze des Kliffs von Chef de Baie, die dem offenen Meer am nächsten lag, saß Ludwig ab und richtete sein Fernrohr
            forschend auf die englische Flotte und dann auf unsere. Und wahrhaftig, mit dieser wie mit Richelieu, der sie unter großen
            Mühen und Kosten aufgebaut hatte, konnte er zufrieden sein. Sie war in vier Geschwader aufgeteilt, das eine, direkt vor Chef
            de Baie gelegen, kontrollierte die Einfahrt der Schiffe, die vom Bretonischen Pertuis kamen, das andere, auf der drübigen
            Seite der Bucht, verteidigte das Kliff von Coureille, die beiden übrigen hatten dazwischen ihre Positionen bezogen, so daß
            der Feind, auf welcher Route er auch in die Bucht einzudringen versuchte, es jedenfalls mit einem Teil unserer Armada zu tun
            bekam.

Entgegen den verächtlichen Berichten, welche die Rochelaiser den Engländern gegeben hatten, war unsere Flotte weder von der
            Anzahl noch von der Qualität her minderwertig. Sie wurde von erfahrenen Admirälen befehligt, und die Mannschaften bestanden
            aus bretonischen und normannischen Seeleuten, die ihr Metier beherrschten, gute Verpflegung, guten Sold genossen und einer
            eisernen Disziplin unterlagen.

Nur, damit Sie sich ein Bild machen können, Leser: Ging ein Matrose das erstemal unerlaubt von Bord, um sich an Land mit einem
            Weib zu verlustieren, wurde er »getaucht«, das heißt, man zog den Schuldigen an einer Trosse um das ganze Schiff herum durchs
            eiskalte Wasser, »um ihn abzukühlen«, wie es hieß. Wurde er rückfällig, hängte man ihn kurzerhand an der höchsten Rah, damit
            die gesamte königliche Flotte seinen letzten Zuckungen beiwohnen und sich sein klägliches Ende als abschreckendes Beispiel
            einprägen konnte.

»Monsieur d’Orbieu«, sagte Ludwig, indem er das Fernrohr senkte und sich eine Weile das Augenlid rieb, »was meint Ihr, wie
            viele Forts und Schanzen wir an beiden Ufern der Bucht haben?«

»Gut zehn, Sire«, sagte ich, »so viele wurden jedenfalls erbaut, seit ich hier bin.«

»Es sind siebzehn, Monsieur d’Orbieu, siebzehn! Und keines weniger. Deshalb denke ich, wenn der feindliche Admiral auch nur
            eine Unze Menschenverstand in seinem englischen Schädel hat, greift er nicht an.«

»Ich erlaube mir, Sire, Eurer Meinung zu sein«, sagte der Kardinal, der soeben hinzutrat und vor Ludwig ins Knie fiel.

|258|Er war gerade erst angelangt, weil er sich auf den Deichbaustellen mit seinen Anweisungen versäumt hatte, noch mehr Soldaten
            zum Bau und zum Steinekarren heranzuziehen. Richelieu machte einen großartigen Eindruck, als er sich von seinem Kniefall erhob.
            Der Ritt im Wind hatte ihm Farbe in die sonst so blassen Wangen getrieben. Der Harnisch verlieh seinem schmalen Leib Fülle,
            und besagtem Harnisch entwichene Bahnen seiner roten Robe umflatterten ihn im Wind von Chef de Baie, so daß es aussah, als
            flöge er, obwohl er doch mit beiden Beinen fest auf dem Boden des Reiches stand, das er verteidigte.

»Ah, der Herr Kardinal, da seid Ihr endlich!« sagte Ludwig in jenem zugleich herablassenden und liebevollen Ton, den er oft
            gegenüber Richelieu anschlug und der zu verstehen gab, daß er ohne seinen treuesten Diener nicht sein konnte, daß dieser Diener
            aber gut daran tat, sich stets zu gewärtigen, daß immer noch der König »Herr der Butike« war, wie Henri Quatre sagte. »Herr
            Kardinal«, fuhr er fort, »beliebt Monsieur d’Orbieu zu erklären, warum wir meinen, daß der Engländer nicht angreifen wird.«

Dem König ging es aber nicht so sehr darum, mich über besagte Gründe zu unterrichten: Er wollte sie, zumindest verstand ich
            es so, zu gerne selbst noch einmal hören, so hoch beglückten ihn diese gewaltigen Befestigungswerke, die La Rochelle vom Meer
            und von jeglicher Hilfe abschnitten.

»Sire«, sagte Richelieu, »ich behaupte nicht, daß die englische Flotte nicht angreifen wird. Ich behaupte aber, daß sie alle
            Gründe hat, es bleibenzulassen. Lord Denbigh, der sie befehligt, ist Lord und Admiral nur von Gnaden seines Schwagers Buckingham.
            Ein armer frischgebackener Lord, der nichts vom Krieg und noch weniger von der Marine versteht! Die Vorstellung, sein Leben
            und die Flotte seines Königs zu verlieren, muß ihn entsetzen. Und seine Kapitäne werden ihn sicherlich nicht zum Angriff ermutigen.
            Wir haben in der Bucht so viele Hindernisse und eine solche Feuerkraft aufgerichtet, daß es jedem auf den ersten Blick klarwerden
            muß, daß ihnen das Eindringen sehr schwerfallen dürfte, aber, sollten sie eindringen, das Herauskommen noch viel schwerer.«

Hierauf legte Richelieu eine Pause ein, um die Aufmerksamkeit seines Gebieters durch dieses Schweigen zu bannen.

|259|»Andererseits, Sire«, fuhr er in verändertem Ton fort, »kann Lord Denbigh aber, sofern er mehr töricht als vernünftig und
            mehr wagemutig als besonnen ist, seinem guten Stern vertrauen, besagte Hindernisse mißachten und sich zum Angriff entschließen.
            In dem Fall, Sire, möchte ich an Bord eines unserer Schiffe gehen, um den Verlauf der Seeschlacht zu beobachten und daraus
            Schlüsse für die Erneuerung Eurer Marine zu ziehen.«

»Und ich«, sagte Ludwig mit Nachdruck, »ich befehle und beschwöre Euch in Gottes Namen, Euch nicht dieser Gefahr auszusetzen.
            Es ist der größte Liebesbeweis, den Ihr mir geben könnt, wenn Ihr acht auf Euch habt, denn Ihr wißt, was ich Euch mehrmals
            sagte: Wenn ich Euch verlöre, scheint mir, wäre ich selbst verloren.«

»Oh, Sire!« sagte Richelieu.

Mehr sagen konnte er nicht, denn Ludwig kehrte ihm den Rücken und entfernte sich raschen Schrittes, wahrscheinlich weil es
            ihm peinlich war, daß er sich zu solchem Erguß hatte hinreißen lassen. Ich warf einen Blick auf den Kardinal, und da ich ihn
            den Tränen nahe sah, erschüttert gleichsam vor Seligkeit, dieses Zeugnis der Dankbarkeit und Zuneigung seines Herrn vernommen
            zu haben, wollte ich nicht der indiskrete Dritte sein. Wortlos entschwand ich aus seiner Nähe und folgte dem König, doch in
            gebührendem Abstand, um auch ihn in seinen Empfindungen nicht zu stören.

Ach, Leser, wie wunderbar und großmütig fand ich, je länger ich darüber nachsann, diese königliche Ehrerweisung gegenüber
            der untadeligen Ergebenheit und der unerhörten Arbeitsleistung seines Ministers! Und wie er diese ausgedrückt hatte: »Wenn
            ich Euch verlöre, scheint mir, wäre ich selbst verloren.« Ein Satz, so ergreifend in seiner Sohnesliebe und so bewundernswert
            in seiner Demut, daß er für immer in mein Gedächtnis eingeschrieben blieb, und ich setze ihn hier zum zweitenmal, auf daß
            er als ehernes Zeugnis gegen den derzeitigen Hofklatsch stehe, der, von den gehässigen Unterstellungen der diabolischen Reifröcke
            beeinflußt, in den Fluren des Louvre umging und behauptete, der König sei »ein Idiot, den ein Tyrann beherrscht«.

***

|260|Der Leser wird sich des Marquis de Bressac erinnern, um dessen Lösegeld ich auf königlichen Befehl mit den Hugenotten verhandelte
            – bis zu jenem Tag, als im Bretonischen Pertuis die englische Flotte aufkreuzte und Hauptmann Sanceaux siegestrunken glaubte,
            die Königin der Meere werde La Rochelle erretten.

Besagte Flotte jedoch hatte nach achttägigem Warten beigedreht, ohne sich zum Kampf zu entschließen – ein Beweis von gesundem
            Menschenverstand. Die Verhandlung mit dem Stadtrat wurde wieder aufgenommen, und nachdem wir uns über die Höhe des Lösegelds
            geeinigt hatten, konnte der Marquis de Bressac seinen Kerker endlich verlassen, fiel mir vor Dankbarkeit in die Arme, drückte
            mich zum Ersticken und schwor mir die schönste Freundschaft, noch treuer und verläßlicher als die von Achill und Patroklos
            oder von Orest und Pylades. Ganz grün und blau war ich nach seinen Umarmungen, denn Bressac war ein Hüne von Mann, mit mächtigen
            Schultern, Beinen wie Säulen und einem Gesicht, das sei nicht verschwiegen, wie ein bärtiger Barbar. Unter dieser rauhen Schale
            aber verbarg sich eine freimütige Seele und eine große Menschenliebe.

Er war der Sohn eines Hugenotten, der sich, mit einem Messer an der Kehle, zum Katholizismus bekehrt hatte, und ein so guter
            Katholik er selbst auch war, hatte er der reformierten Religion doch gleichsam eine Kindesliebe bewahrt, die seine Kerkermeister
            anfangs erstaunte, die sie jedoch sehr anrührte, als sie deren Grund erfuhren.

Der hünenhafte Marquis wurde von drei Frauen geliebt: seiner Mutter, seiner Schwester und seiner Gemahlin. Als sie von seiner
            Gefangennahme hörten, schickten sie ihm, ohne sich untereinander abzusprechen, Pakete mit allerlei Delikatessen. Diese Pakete
            wurden von den Rochelaisern erst in die Stadt gelassen, nachdem man sie geöffnet und durchwühlt hatte, um sich zu vergewissern,
            daß darin keine Seile, Feilen oder Dolche versteckt waren. Nach der Durchsuchung aber wurden sie dem Gefangenen ausgehändigt,
            ohne daß jemals der kleinste Teil der ihm zugesandten Köstlichkeiten einbehalten wurde. Ebenso hatten die Rochelaiser sich
            gegen den Feldmarschall Manassés de Pas verhalten (der unterdes übrigens für ein sehr hohes Lösegeld freigekommen war). Und
            genauso wie den Feldmarschall eine so seltene Redlichkeit gerührt hatte, vor allem bei |261|Menschen, die so bitter darbten, erfüllte sie auch Herrn de Bressac mit Bewunderung, und von Stund an teilte er die guten
            Dinge mit seinen Bewachern.

Nun glauben Sie ja nicht, Leser, daß der Marquis de Bressac, ein Gardehauptmann, der ein hohes Lösegeld wert war, in einem
            elenden, vergitterten Gefängnis gesessen hätte. Er bewohnte mit seinen beiden Wächtern ein leerstehendes kleines Haus, dessen
            Bewohner kürzlich verhungert waren, ebenso wie viele andere in der unglückseligen Stadt, wo tagtäglich an die zehn Menschen
            vor Entkräftung starben, und diese Zahl erhöhte sich in den folgenden Monaten noch stetig in der entsetzlichsten Weise.

Die beiden Gefangenenwärter, die Monsieur de Bressac in seinen Erzählungen Peter und Paul nannte, wichen ihm nicht von der
            Seite, froh, ihm ihr Überleben zu verdanken. Sie führten ihn in der Stadt und am Hafen spazieren, damit er sich die Beine
            vertreten konnte. Sie nahmen ihn sogar mit zum Gottesdienst, denn der Marquis sagte, für ihn sei es kein Unterschied, ob er
            in einem protestantischen Tempel oder in einer Kirche bete, Gott sei da wie dort derselbe. Als er ins königliche Lager zurückkehrte,
            bestritt er allerdings, diesen Satz jemals geäußert zu haben. Und den Rat dazu gab ihm Fogacer, der besser als jeder andere
            die Orthodoxen und ihr erbittertes Streben kannte, jemanden der Ketzerei zu überführen.

»Trotzdem ist es derselbe Gott«, sagte Bressac treuherzig.

»Gewiß«, sagte Fogacer mit seinem langsamen, gewundenen Lächeln, »aber es gibt zweierlei Weise, ihn anzubeten: Die unsere
            ist gottgefällig, die ihre verdient Abscheu.«

In den Wochen darauf kam Monsieur de Bressac, der eine Wohnung nahe Brézolles gefunden hatte, mich oft besuchen und wurde
            uns schließlich zum Hausfreund. Uns sage ich, denn nicht nur mir war er stets willkommen, auch Nicolas und Madame de Bazimont,
            die noch nie einen so großen, so breiten und so muskulösen Mann gesehen hatte und eines Tages erklärte, daß er »sehr schön«
            sei und daß sie sich gar nicht an ihm sattsehen könne.

»Im Ernst, Mama?« sagte die junge Gattin von Nicolas und zog eine kleine Schnute. »Gewiß ist der Marquis ein sehr wohlgeborener
            Edelmann, und er weiß Interessantes zu erzählen, aber schön? Findet Ihr ihn wirklich schön, Mama?«

|262|Natürlich war es eine liebenswürdige Herablassung, daß Madame de Clérac, geborene Foliange und Verwandte der Rohans, Madame
            de Bazimont, deren seliger Gemahl sich den Adelsnamen nur durch den Kauf eines Gütchens erworben hatte, so vertraulich mit
            »Mama« anredete. Aber mich rührte es, welche Dankbarkeit ihr die junge Frau damit bezeigte, die bei ihrer Ankunft doch einem
            armen verirrten Küken geglichen hatte, das Madame de Bazimont sogleich unter ihre wärmenden Fittiche nahm.

»Ist das wahr, Madame«, sagte Nicolas, der ja wußte, wie gern die Haushofmeisterin sich necken ließ, wenn es ohne Bosheit
            geschah, »Ihr findet Monsieur de Bressac wahrhaftig schön?«

»Das finde ich, jawohl«, sagte Madame de Bazimont und errötete wie eine Jungfer, »er ist nicht so schön wie Ihr, Herr Chevalier,
            und auch nicht wie der Herr Graf. Aber ich würde sagen, der Herr Marquis hat seine eigene Schönheit.«

»Seine sehr eigene«, sagte Nicolas, »und die will ihm auch niemand nehmen.«

Wir lachten und sahen Madame de Bazimont an, die noch röter wurde, diesmal aber vor Glück, sich von uns allen geliebt zu fühlen.

Bevor Monsieur de Bressac sich mit uns zu einem guten Essen setzte, ob mittags oder abends, nahm ich ihn meistens mit auf
            mein Zimmer und ließ mir von seiner Rochelaiser Gefangenschaft erzählen. Was er zu meinem großen Nutzen tat, doch auch zu
            meinem Leidwesen, denn kaum hatte er Platz genommen, zog er eine lange, irdene Pfeife hervor, stopfte sie mit Tabak, und nachdem
            er ihn angezündet hatte, paffte er mit unendlicher, mir aber unbegreiflicher Zufriedenheit vor sich hin, denn ich sah nicht
            ein, welches Vergnügen es bereiten könne, Rauch in seinen Mund einzusaugen, um ihn wieder auszustoßen. Doch was half es? Ich
            rückte meinen Lehnstuhl so weit von ihm ab, wie es die Höflichkeit erlaubte, und öffnete dem Rauch heimlich mein Fenster.

Um das Folgende zu erklären, gestatte mir der Leser, einige Tage zurückzugreifen und zu sagen, was mit der Flotte Lord Denbighs
            geschehen war. Am elften Mai vor der Bucht von La Rochelle aufgekreuzt, verschwand sie in der Nacht vom neunzehnten auf den
            zwanzigsten Mai, wenn ich so sagen darf, auf |263|leisen Sohlen. Weder hatte sie angegriffen noch irgend etwas anderes getan, außer vor ihrem Abzug ein paar unnütze Kanonenkugeln
            abzufeuern und einen Sprengsatz gegen eine Palisade zu schießen, der, weil er zu früh gezündet wurde, die betreffende Schaluppe
            samt den armen Engländern, die sie steuerten, in die Luft jagte.

Welche Hoffnungen und Illusionen nun die Rochelaiser hinsichtlich der englischen Hilfe genährt hatten, woher diese Illusionen
            rührten und wie ungeheuerlich ihre Enttäuschung war, als diese sich nicht erfüllten, darüber konnte Monsieur de Bressac, der
            von seinen Wächtern Tag für Tag über die Gefühle der Rochelaiser unterrichtet worden war und also mehr darüber wußte als jeder
            andere im königlichen Lager, mir etliche Lichter aufstecken. Und mit mir auch Richelieu, der mir erlaubte, ja mich sogar bat,
            ihm jede dieser Erzählungen zu wiederholen für den Fall, daß sie dem König von Nutzen sein könnten.

Die Gefühle der Rochelaiser, pflegte Monsieur de Bressac zu betonen, könne man nur verstehen, wenn man sich klarmache, daß
            sie leidenschaftlich an die Gerechtigkeit ihrer Sache und an den Schutz des Herrn glaubten, der ihnen gewißlich beistehe und
            sie schließlich von allen Leiden mit Hilfe der Engländer befreien werde, weil diese die natürlichen Verbündeten seien, die
            der Himmel ihnen zu ihrer Erlösung schicke. »Der englische König«, sagte die Herzogin von Rohan, »ist nach Gott die einzige
            Zuflucht, die uns Rettung bietet.«

Der starke Glaube der Rochelaiser, fuhr Monsieur de Bressac fort, und die nahezu religiöse Hoffnung, die sie auf die englische
            Unterstützung setzten, führten betrüblicherweise dazu, daß sie die Hindernisse unterschätzten, die wir in der Bucht von La
            Rochelle errichtet hatten. Er habe mit seinen Wächtern oft freundschaftlich darüber gestritten, sagte er, ohne daß sie in
            ihrer Überzeugung auch nur um Daumenbreite wankten.

»Sogar den Deich unterschätzten sie?« fragte ich ungläubig.

»Vor allem den Deich! Über den lachten sie ohne Ende! ›Der erste Sturm‹, sagten sie, ›hat den Deich schon eingerissen. Ihr
            werdet sehen, Herr Marquis, wie der nächste ihm den Garaus macht. Wir Rochelaiser sind Seeleute vom Vater auf den Sohn, wir
            kennen das Meer! Bei schwerem Wetter hält nichts den haushohen Brechern stand.‹

›Früher oder später‹, entgegnete ich ihnen, ›wird der Deich |264|sicherlich zu Bruch gehen. Aber wann? Das ist die Frage. Bevor die Engländer kommen? Dann allerdings kann die englische Flotte
            hindurch. Oder erst, wenn die Stadt das letzte Brot gegessen hat?‹

Ihr wißt, Graf«, fuhr er fort, »daß ich es niemals wagte, vor meinen Wächtern das Wort ›Kapitulation‹ auszusprechen. Dieses
            Wort war in La Rochelle verpönt, verhaßt und gewissermaßen aus der Sprache verbannt.«

»Aber wie antworteten Eure Wächter, wenn Ihr in diesem Sinn argumentiertet?«

»Mit schallendem Gelächter und endloser Geringschätzung des Kardinals. ›Laßt den Richelieu ruhig spielen‹, sagten sie, ›soll
            er seine Steinchen doch in die Bucht schütten. Wir kennen unsere Bucht. Wir wissen, was mit seinen Steinhaufen passieren wird:
            Der nächste Sturm fegt sie im Handumdrehen auseinander.‹

›Und die Palisaden?‹ hielt ich ihnen dann entgegen.

›Firlefanz, Herr Marquis!‹ sagten meine Wächter, ›die Palisaden sind nichts wie dicke Stöcke im Schlick. Die Engländer schießen
            ein paar Brandbomben bei sinkender Flut dagegen, wir ein paar Brandbomben bei steigender, und dann sehen wir den Salat.‹

Ich war baff über solche Reden. Englische Brandbomben, dachte ich, mag sein, aber wie sollen Rochelaiser Brandbomben an die
            Palisaden kommen, da sie doch jenseits des Deiches stehen? Natürlich verschwieg ich meinen Wächtern diese Gedanken.

›Immerhin‹, sagte ich, ›muß aber die englische Flotte, bevor sie sich die Palisaden vornehmen kann, die königliche Flotte
            angreifen.‹

Aber sie lachten nur lauthals.

›Herr Marquis, Ihr scherzt: Die Königin der Meere macht einmal Happs, und weg ist das kleine Scheißgeschwader!‹

Wieder war ich entgeistert über solche Reden (wie ich sie mehrfach auch auf meinen bewachten Spaziergängen am Hafen und in
            der Stadt hörte). Offenbar wußten die Rochelaiser nicht, oder der Stadtrat sorgte dafür, daß sie es nicht wußten, daß dieses
            ›kleine Scheißgeschwader‹ nur eine Schildwache war und daß das Gros der königlichen Flotte in Brouage und in dem neu gebauten
            königlichen Hafen von Fort Louis vor Anker lag, und |265|zwar voll bewaffnet und bereit, das ›kleine Scheißgeschwader‹ zu verstärken, sobald die Kanonen der Insel Ré signalisierten,
            daß im Bretonischen Pertuis englische Segel aufkreuzten.«

Um es zu wiederholen, Leser, ich bezweifle stark, daß der Rochelaiser Bürgermeister, Jean Guiton, und der Stadtrat eine so
            töricht vertrauensselige Einschätzung der Lage teilten. Vielmehr glaube ich, daß sie diese in der Bevölkerung propagierten,
            um den Menschen genug Hoffnung zu geben, damit sie ihren schrecklichen Hunger ertrugen. Zu ihrem Unglück, ihrem ganz großen
            Unglück, führten sie aber dieselbe Sprache gegenüber den Engländern. Um diese zur Hilfeleistung zu ermutigen, versicherten
            sie ihnen unter anderem sogar, die französische Flotte vor La Rochelle sei ziemlich »wehrlos«.

»In Frankreich wie in England, vor allem in England, heißt es nun nachträglich«, fuhr Monsieur de Bressac fort, »Lord Denbigh
            habe sich feige verhalten, indem er eine Woche tatenlos vor der Bucht von La Rochelle verharrte, und König Karl soll ihm bei
            der Heimkehr deshalb die Leviten gelesen haben. Diese Ansicht teile ich keinesfalls. Gewiß war es von Buckingham unverantwortlich
            gewesen, besagtem Lord, der noch nie zur See gefahren war, das Kommando zu übertragen. Doch hatte dieser als Berater nicht
            nur die Schiffskapitäne zur Seite, sondern auch einen echtbürtigen Seemann, seinen Vizeadmiral Sir Henry Palmer. Und der war
            entsetzt, als man vor der Bucht von La Rochelle anlangte und als erstes auf eine furchtgebietende Flotte traf, sodann auf
            Palisaden, die ebenso schwer zu durchfahren wie zu zerstören waren, und schließlich noch auf einen hohen Deich, der, was immer
            man ihm darüber auch erzählt hatte, gespickt war mit Kanonen. Und als wäre dies alles noch nicht genug, lagen zu beiden Seiten
            der Bucht – in der es ja zwischen den Hindernissen zu navigieren galt – reihenweise Forts und Schanzen, deren Batterien nur
            darauf warteten, die Engländer unter Beschuß zu nehmen. Und die Kapitäne König Karls, die sich sprachlos einer fast doppelten
            Anzahl großer Kriegsschiffe gegenüberfanden, sagten laut und vernehmlich, es sei völlig abwegig, eine Flotte Seiner Majestät
            aufs Spiel zu setzen, um den Rochelaisern Lebensmittel für einen knappen Monat zu liefern.«

Der Leser möge nicht glauben, die Engländer hätten sich leichten Herzens zur Tatenlosigkeit und zur Umkehr entschlossen. |266|Jedenfalls aber setzten sie am Abend des neunzehnten Mai die Segel und drehten zur Rückkehr auf ihre Insel ab in den Bretonischen
            Pertuis.

Wie ich später von Lady Markby erfuhr, hatte Sir Henry Palmer, dessen vertraute Freundin sie war, als einer der ersten Lord
            Denbigh abgeraten, sich mit seiner Flotte in diese gefährliche, fallenreiche Klamm zu begeben, in welche die Bucht von La
            Rochelle sich verwandelt hatte: Selbst wenn es glückte hineinzugelangen, war es doch zweifelhaft, ob man wieder herauskäme.
            Auch berichtete sie mir, daß Sir Henry Palmer an dem Abend, als die englische Flotte umkehrte, auf dem Achterdeck des Admiralsschiffes
            gestanden und voll Beklommenheit und Mitleid gesehen habe, wie die Türme und Wälle der armen Stadt am Horizont kleiner und
            kleiner wurden: Die englische Flotte überließ sie gezwungenermaßen dem Hunger und nahm in ihren Laderäumen die nutzlos gewordenen
            Nahrungsmittel mit zurück, die sie ihr großmütig hatte bringen wollen.

Schöne Leserin, im Zusammenhang mit dieser englischen Expedition will ich Ihnen noch eine Episode erzählen. Ursprünglich nichtswürdig
            und sinnlos, war sie in ihren Folgen so verheerend, daß es mich mit unauslöschlicher Empörung und Zorn erfüllte und es mir
            noch heute, da ich mich dessen erinnere, die Kehle zuschnürt und Tränen in die Augen treibt.

Als Lord Denbigh sich unter dem Druck der Kapitäne und seines Vizeadmirals entschloß, nichts gegen die machtvollen Befestigungswerke
            der Bucht zu unternehmen, schrieb er dem Bürgermeister Jean Guiton und dem Stadtrat einen Brief, den ein verwegener Rochelaiser
            Seemann, der sich an Bord befand, unter großer Mühsal und Gefahr – indem er alle Hindernisse der Bucht bei Nacht in einer
            Nußschale überwand –, an seinen Bestimmungsort brachte. Diesen Brief verlas Guiton vor dem versammelten Stadtrat, nachdem
            er die Schöffen auf die Bibel strengste Geheimhaltung hatte schwören lassen. Lord Denbigh gab den Rochelaisern bekannt, daß
            er mangels ausreichender Mittel darauf verzichten müsse, in die Bucht einzudringen und die Stadt mit Lebensmitteln zu versorgen.
            Deshalb forderte er die Rochelaiser auf, mit dem König von Frankreich zu verhandeln. »Wenn man Ihnen«, so lautete der Brief,
            »eine Vereinbarung anbietet, durch die Sie sich retten können, verwerfen Sie sie nicht, vor allem nicht, solange wir hier
            sind. Nur die äußerste |267|Notlage, in der wir Sie vermuten, und unsere zu geringen Mittel, um Ihnen Hilfe leisten zu können, bewegen uns zu unserem
            tiefen Bedauern, Ihnen diesen Vorschlag zu unterbreiten.«

Nach einer Weile der Lähmung und der furchtbarsten Verzweiflung faßte sich Guiton und überzeugte den Stadtrat, zwei Eisen
            im Feuer zu halten: Zum einen sollten Gesandte zu König Karl von England reisen und ihn anflehen, eine zweite, stärkere Expedition
            zu entsenden, und gleichzeitig wollte man unterderhand mit dem König von Frankreich verhandeln.

Wenige Tage darauf erhielt ein ehemaliger Bürgermeister von La Rochelle, Paul Yvon, der alt und gebrechlich war, vom Stadtrat
            die Erlaubnis, die Mauern zu verlassen, und vom König einen Passierschein, dank dessen er durch die Umzingelung zu seinem
            Gut Laleu gelangen konnte, um Brot und Frieden zu finden. Guiton nun beauftragte Paul Yvon, Richelieu zu fragen, zu welchen
            Bedingungen der König zur Verhandlung bereit wäre. Es war vereinbart worden, daß Yvon, wenn die Bedingungen schlecht wären,
            heimlich zurückkehren und den Stadtrat mündlich unterrichten sollte. Wenn sie indes annehmbar wären, sollte ein königlicher
            Trommler vorm Tasdon-Tor Einlaß verlangen. Wenn sie aber gut wären, sollte Ludwig statt des Trommlers einen Trompeter schicken.

Ludwig und der Kardinal ergriffen die Gelegenheit beim Schopfe. Doch, was zunächst seltsam anmuten mag, schickten sie zum
            Tasdon-Tor anstatt eines Trommlers oder Trompeters einen Trommler und einen Trompeter. Vielleicht wollten sie dem Stadtrat
            auf diese Weise andeuten, daß die Bedingungen des Königs annehmbar seien, daß sie aber gut werden könnten, wenn jeder sein
            Bestes versuche. Wie dem auch sei, vor dem Tasdon-Tor erscheinen also Trommler und Trompeter, der eine trommelt, der andere
            trompetet. Und nun, schöne Leserin, mischt sich der größte und eitelste Schwachkopf, den man je sah, als Sandkorn ins Getriebe:
            Sanceaux. Er hört die königlichen Boten draußen trommeln und blasen und sagt sich, daß das wohl nichts anderes bedeuten könne,
            als daß der Stadtrat insgeheim, unterderhand, ohne ihn im mindesten einzuweihen, mit dem Feind verhandle, ohne ihn, Sanceaux,
            den heiligen Wächter der Mauern! Der seiner Wichtigkeit angetane Schimpf entflammt den Mann, in seinem tollwütigen Zorn und
            Eifer |268|greift er sich eine Muskete, legt an, feuert und zerschießt dem königlichen Trommler die Trommel, und dieser macht sich mit
            dem Trompeter erschrocken aus dem Staube. Eigentlich war es ein Majestätsverbrechen. Die kaum eingeleitete Verhandlung brach
            ab. Der Stadtrat wagte Sanceaux weder zu bestrafen noch abzusetzen: Man hätte das Geheimnis der Verhandlung allen offenbaren
            müssen, auch den Pastoren und jenen wohlhabenden Rochelaisern, die noch zu essen hatten und also nicht verhandlungsbereit
            waren. Guiton und seine Schöffen quittierten den Tatbestand mit düsterem Schweigen: Die Belagerung dauerte weitere sechs Monate,
            und die Folge war, daß die Einwohner bis auf einen Bruchteil verhungerten. Ich wette, noch nie in der Weltgeschichte hat wohl
            ein Einzelner durch seine Anmaßung den Tod so vieler Menschen auf sich geladen wie dieser Sanceaux.

Zwei Wochen nach dem Feuer auf die königliche Trommel nahm mein persönliches Geschick eine so unverhoffte und, ich muß sagen,
            so liebenswerte Wendung, daß ich die Belagerung und ihre Schrecken eine Zeitlang vergaß. Ein schwer verzeihliches Vergessen,
            ich weiß, das aber verständlich wird durch meine Freude, dem Morast und den widrigen Winden des Feldlagers um freundlicherer
            Gefilde willen den Rücken zu kehren.

Sowie ich an jenem Morgen im Hause Richelieus in Pont de Pierre erschien, wurde ich gleichsam von Charpentier geschnappt und
            zum Kardinal geführt, ein untrügliches Zeichen, daß Seine Eminenz ein dringliches Anliegen an mich hatte.

»Monsieur d’Orbieu«, sagte der Kardinal, kaum daß ich eingetreten war, »bitte, nehmt Platz.«

Doch wartete er nicht einmal, bis ich saß.

»Seine Majestät wünscht«, fuhr er fast in einem Atemzug fort, »daß Ihr morgen aufbrecht nach Nantes, Monsieur d’Orbieu.«

»Nach Nantes, Herr Kardinal?« sagte ich, augenblicklich von Glück durchströmt und nur bemüht, mir nichts anmerken zu lassen.
            »Selbstverständlich stehe ich Seiner Majestät ganz zu Diensten.«

»Monsieur d’Orbieu«, sagte Richelieu, der mein Kompliment mit einer Handbewegung wegwedelte wie eine lästige Fliege, »habt
            Ihr einmal vom Baron de La Luthumière gehört?«

|269|»Ja, Herr Kardinal: Im Louvre bezeichnete ihn jemand eines Tages als den Piratenbaron.«

»Das ist wieder so ein dummes Hofgeschwätz wie üblich«, sagte Richelieu. »La Luthumière ist kein Pirat. Er ist Gouverneur
            von Cherbourg und hat vom König den schriftlichen Auftrag erhalten, den feindlichen Schiffen aufzulauern. Demzufolge ist er
            ein gesetzlich anerkannter königlicher Korsar. Genauso übrigens wie Eure Brüder, Monsieur d’Orbieu.«

»Wie? Meine Brüder haben sich auf die Freibeuterei verlegt?« fragte ich verdutzt.

»In Kriegszeiten läßt man seinen gewöhnlichen Seehandel ruhen und jagt Beute auf hoher See. Und Eure Brüder verstehen das
            ausgezeichnet, nur können sie mit ihren drei bewaffneten Fleuten keine großen Prisen machen, so wie der Baron de La Luthumière,
            der über eine kleine Flotte gebietet. Zur Sache denn: Durch unsere Spione vom Aufbruch der englischen Armada nach Plymouth
            benachrichtigt, machte es sich Monsieur de La Luthumière zunutze, daß besagte Armada von einem Sturm schwer gebeutelt war,
            und lief in loser Formation aus, die versprengten Schiffe im Ärmelkanal anzugreifen. Das Ergebnis dieser Angriffe übersteigt
            jede Vorstellung: Drei englische Schiffe hat er versenkt und vier gekapert. Weil er sich mit diesen aber in Cherbourg nicht
            sicher fühlte, brachte er die Schiffe nach Nantes.«

Richelieu schwieg und legte, die Augen halb geschlossen, eine Hand auf den Nacken seiner Katze, zog sie jedoch zurück, als
            hätte er sich bei dem Wunsch, sie zu streicheln, ertappt.

»Zur Erläuterung Eures Auftrags, Monsieur d’Orbieu«, fuhr er fort, »will ich Euch über gewisse Umstände aufklären, die Ihr
            vielleicht nicht oder nur unzureichend kennt. Die guten Engländer, die unserer ungastlichen Küste (und hierbei huschte ein
            Lächeln über sein schmales, von der Erschöpfung ausgehöhltes Gesicht) jüngst schleunig den Rücken kehrten, hatten nach Buckinghams
            ursprünglichem Plan zwanzig Kriegsschiffe gegen uns flottmachen wollen – Ihr wißt zweifellos, daß Kriegsschiffe auf Grund
            ihrer Größe, ihrer umfangreichen Mannschaft und der Vielzahl ihrer Kanonen den Kern einer Flotte bilden. Nun durchforschten
            die Engländer sämtliche Häfen ihrer Insel, fanden aber nur vierzehn Kriegsschiffe in seetauglichem Zustand. Das sind fast
            halb so wenige, als wir vor |270|La Rochelle versammelt hatten, nämlich vierundzwanzig. Nun hat ihnen La Luthumière mit einem großartigen Sieg noch drei versenkt
            und vier gekapert. Damit sind die stärksten Verbände der englischen Flotte reduziert auf sieben, die es künftig mit unseren
            vierundzwanzig aufzunehmen haben. Aber wir könnten es noch besser. Monsieur d’Orbieu, ahnt Ihr, worauf ich hinauswill?«

»Herr Kardinal«, sagte ich sofort, »wenn die königliche Flotte sich die vier Schiffe von Monsieur de La Luthumière einverleiben
            könnte, wüchse sie an auf achtundzwanzig.«

»Wie aber sollte der König«, fuhr Richelieu fort, »sich der vier englischen Schiffe La Luthumières bemächtigen? Der Bestallungsbrief,
            der ihn zum königlichen Freibeuter erklärt, gesteht ihm das Prisenrecht zu. Wie Ihr wißt, ist im Prinzip an dem erbeuteten
            Schiff alles sein: das Gefährt selbst, die Mannschaft, die Kanonen, das Pulver samt allen verderblichen oder beständigen Gütern
            an Bord. Nun muß aber die Rechtmäßigkeit einer Prise von der Cour des Prises anerkannt werden, einem königlichen Gericht.
            Pflichtgemäß wies ich den König auf diesen Ausweg hin. Seine Majestät wollte aber selbstverständlich keinen so ungerechten
            und schimpflichen Prozeß gegen einen Edelmann anstrengen, der ihm so gut gedient hat. Wenn wir jedoch eine solche Überlegenheit
            über die Engländer erreichen wollen, daß sie es nicht mehr wagen, La Rochelle zu unterstützen, brauchen wir diese vier Schiffe.
            Seht Ihr, Monsieur d’Orbieu, eine andere Möglichkeit, die Schiffe zu erwerben?«

Mir war klar, daß der Kardinal mir – wie Sokrates seinen Schülern – eine Frage stellte, deren Antwort er bereits kannte, um
            mich auf diese Weise für einen Auftrag zu begeistern, indem er mich dessen Notwendigkeit selbst entdecken ließ.

»Herr Kardinal«, sagte ich, »sofern die Finanzverwaltung Seiner Majestät genügend Geld hat und Monsieur de La Luthumière auf
            einen Handel eingeht, wäre es angezeigt, ihm diese Schiffe abzukaufen.«

»Getroffen, Monsieur d’Orbieu. Was die Kosten anbelangt: Nachdem der König die Bischöfe Frankreichs bereits um drei Millionen
            erleichtert hat, wird er ihnen wohl auch noch eine Million mehr abringen können.«

Nebenbei bemerkt, Leser, ergötzte es mich, daß ein Kardinal auf Bischöfe das Wort »erleichtern« anwandte.

|271|»Eine Million ist eine stattliche Summe«, fuhr Richelieu fort, »aber es soll Euch überlassen bleiben, welches erste Gebot
            Ihr Monsieur de La Luthumière machen wollt.«

Also heißt es handeln, dachte ich! Und das mit einem Korsaren! Einem Korsaren, der sicherlich kein Kind war, dem man das Brot
            in Scheibchen zuteilt!

»Herr Kardinal«, sagte ich, »es könnte aber sein, daß Monsieur de La Luthumière auf diese vier englischen Kriegsschiffe so
            stolz ist, daß er es rundheraus ablehnt, sich davon zu trennen. Darf ich ihm dann vorschlagen, sie dem König für die Dauer
            der Belagerung zu vermieten?«

»Monsieur d’Orbieu«, sagte Richelieu mit einem Blitzen in den Augen, »könnte es sein, daß Ihr jetzt mit mir handeln wollt?«

»Keineswegs, Herr Kardinal«, sagte ich voll des höchsten Respekts, »ich dachte daran nur für den Fall, daß es Monsieur de
            La Luthumière zu sehr widerstreben sollte, den Ruhm seiner Freibeuterei zu veräußern. Das Mietgebot wäre natürlich mein letzter
            Ausweg.«

»Als solchen akzeptiere ich es«, sagte Richelieu, »aber der Mietzins dürfte hunderttausend Livres nicht übersteigen.«

»Herr Kardinal, darf ich noch etwas fragen?«

»Fragt, Monsieur d’Orbieu.«

»Wenn mich nicht alles täuscht, wird Monsieur de La Luthumière ein harter Verhandlungspartner sein. Dürfte ich, um ihn günstig
            zu stimmen, vielleicht andeuten, daß der König ihn zum Dank für seine Heldentaten im Adelsrang zu befördern gedenkt?«

»Das dürft Ihr, sagt ihm aber gleich, daß zwischen Vorsatz und Ausführung einige Monate verstreichen könnten. Im übrigen,
            Monsieur d’Orbieu«, setzte der Kardinal mit einem verschmitzten Lächeln hinzu, »seid Ihr nicht selbst ein Beispiel für solchen
            Aufschub?«

***

Am fünfzehnten Juni, bei klarem und sonnigem Himmel, brachen wir auf nach Nantes, Monsieur de Clérac mit fünfzehn Musketieren
            und einem Karren voller Zelte, ich, Nicolas, meine Karosse und meine elf Schweizer samt ihrem Karren. Wie immer wechselte
            ich, um nicht zu ermüden, zwischen Sattel und |272|Kutsche und lud mir, wenn ich fuhr, bald Monsieur de Clérac, bald Nicolas zur Gesellschaft.

Unsere Reise von La Rochelle nach Nantes dauerte sechs Tage, und je weiter wir uns von Saint-Jean-des-Sables entfernten, desto
            trüber und schweigsamer wurde mein Nicolas. Am dritten Tag hielt er es nicht mehr aus.

»Herr Graf«, sagte er, als wir beeinander in der Kutsche saßen, »erlaubt Ihr eine Frage?«

»Sprich, Nicolas.«

»Wann sind wir in Nantes?«

»Ich hoffe, in drei Tagen.«

»Also sechs Tage die Hinreise«, sagte er voll Kummer, »die Rückreise noch einmal soviel, macht zwölf Tage.«

»Richtig.«

»Darf ich noch eine Frage stellen, Herr Graf?«

»Bitte, Nicolas.«

»Wie lange werden wir in Nantes bleiben?«

»Leider weiß ich es noch nicht: Das hängt von dem Herrn ab, mit dem ich zu verhandeln habe.«

Hierauf sah Nicolas, sosehr er sich um Haltung bemühte, derart niedergeschlagen aus, daß ich ihm schließlich, wie Richelieu
            mir, eine Frage stellte, deren Antwort ich durchaus kannte.

»Es hat den Anschein, Nicolas, daß dir die Länge dieser Mission gegen den Strich geht?«

»Herr Graf«, antwortete er tugendhaft, »mir hat nichts gegen den Strich zu gehen. Ich habe Euch zu dienen. Aber dafür scheint
            Ihr Euch sehr auf Nantes zu freuen?«

»Natürlich freue ich mich, Nicolas, ich kann meine Brüder wiedersehen«, sagte ich scheinheilig.

»Wollt Ihr nicht noch jemanden wiedersehen?«

»Nein. Ich hoffe aber, die Bekanntschaft von Madame de Brézolles zu machen.«

»Aber, Herr Graf«, sagte Nicolas, der seinen Ohren nicht zu trauen glaubte, »Ihr kennt sie doch!«

»Wo, zum Teufel, hast du das her, Nicolas? Sie war zwei Tage vor unserer Ankunft abgereist, den Aufenthalt in ihrem Hause
            verdanken wir einzig der Güte von Madame de Bazimont.«

Nicolas wandte mir das Gesicht zu und starrte mich fassungslos |273|an. Allerdings war auch ich aus allen Wolken gefallen, als Madame de Bazimont mir nach Erhalt eines Briefes ihrer Herrin diese
            neue Version der Geschichte mitteilte. Doch hatte mein Staunen kurz gedauert. Da ich die Schläue, um nicht zu sagen den Machiavellismus,
            von Madame de Brézolles kannte, dachte ich mir, sie müsse für diese erneute Änderung der Tatsachen gute Gründe haben. Auch
            bewunderte ich, welche Macht sie sich über ihr Gesinde zutraute, das ihre Worte doch bestätigen können oder wenigstens schweigend
            billigen mußte.

»Wir sollen Madame de Brézolles nie gesehen haben?« fragte Nicolas und sperrte groß die Augen auf.

»Nicht gesehen, nicht kennengelernt. Dachtest du das Gegenteil, Nicolas?« fragte ich vorwurfsvoll.

»Tatsächlich, Herr Graf, aber wie ich Euch jetzt höre, muß ich mich wohl getäuscht haben.«

»Bestimmt hast du dich getäuscht, und weißt du, warum? Du hast die zwei Wahrheiten verwechselt.«

»Weil es zwei Wahrheiten gibt, Herr Graf?«

»Immer, Nicolas. Immer gibt es zwei Wahrheiten.«

»Und die wären, wenn ich fragen darf?«

»Einerseits, Nicolas, gibt es die Wahrheit der Tatsachen. Und andererseits die nützliche Wahrheit. In unserem gegenwärtigen
            Fall gilt letztere.«

»Ich habe also Madame de Brézolles nie kennengelernt, nie gesehen?«

»Ganz wie ich, Nicolas! Und um ihr meinen Dank dafür auszusprechen, daß sie die Gastfreundschaft, die Madame de Bazimont mir
            in ihrer Abwesenheit gewährte, durch ein Sendschreiben bestätigt hat, werde ich versuchen, sie kennenzulernen, sobald ich
            in Nantes eintreffe.«

»Ich verstehe, Herr Graf, daß Ihr der Dame wirklich sehr verbunden seid«, sagte Nicolas, dem es nicht an Witz gebrach, sobald
            er seine kindliche Einfalt hinter sich ließ.

Hierauf trat in der Kutsche ein Schweigen ein, daß man einen Engel zu hören meinte – den Engel der beleidigten Wahrheit vielleicht.
            Wie dem auch sei, sein Flügelschlag weckte in mir Gewissensbisse.

»Nicolas«, sagte ich liebevoll, »da du in einer Person mein Junker, mein Schüler und ein wenig sogar mein Sohn bist (bei |274|diesen Worten errötete er vor Freude), sollst du wissen, daß die tatsächliche Wahrheit einem Ehrenmann unendlich viel lieber
            ist als die nützliche Wahrheit und daß er bei ihr zu bleiben trachtet, wo er nur irgend kann. Indessen gibt es Fälle, bei
            denen so viele große Interessen, ob öffentliche, ob private, im Spiel sind, daß die nützliche Wahrheit leider zu einer unbedingten
            Notwendigkeit wird.«

»Ich verstehe schon, Herr Graf«, sagte Nicolas, »und vielen Dank für die Lehre.«

Die Brüder Siorac waren, Gottlob, gerade nicht auf See, um englischen Frachtschiffen nachzujagen, sondern weilten daheim in
            ihrem schönen, reichen Stadthaus neben der Kathedrale Saint-Pierre.

Und während Hauptmann Hörner und Monsieur de Clérac – der eine mit seinen Schweizern, der andere mit seinen Musketieren –
            auf königlichen Befehl Unterkunft beim Gouverneur von Nantes suchten, boten die »Herren von Siorac«, höchst angesehene Reeder
            und Korsaren weitum, mir und Nicolas nach wer weiß wie vielen Umarmungen ihre brüderliche Gastfreundschaft, solange ich mich
            auch in ihrer guten Stadt aufhielte.

Wir hatten uns kaum zum Abendessen gesetzt – das aus köstlichen Fischgerichten und einem guten Loire-Wein bestand –, als ich
            mich schon nach der Wohnung des Barons de La Luthumière erkundigte, mit dem ich am folgenden Tag zu tun hätte, sagte ich,
            ohne Näheres zu erläutern.

»Liebe Zeit!« sagte Pierre, der gesprächigere meiner Brüder, »derzeit ist an den Baron schwerer heranzukommen als an den Provinzgouverneur!
            Er ist voll beschäftigt, überall mit seinen vier gekaperten englischen Schiffen zu protzen, die er jetzt im Trockendock neu
            anstreichen läßt.«

»Keine schlechte Sache für einen Korsaren«, sagte Olivier ernst, nur mit den Augen lächelnd.

»Es heißt«, fuhr Pierre fort, »er will sogar den Bug der Schiffe mit seinem Wappen verzieren.«

»Den Bug mit seinem Wappen?« sagte ich, »ist das üblich?«

»Nie und nimmer«, sagte Pierre, »zumal er sich das Wappen eben erst ausgedacht hat. Soweit ich weiß, hatte sein Vater keines.«

»Alles hat seinen Anfang«, meinte Olivier, der zu gutmütig und zu vorsichtig war, um jemandem Übles nachzureden. »Als |275|unser Großvater Siorac vom König zum Baron gemacht wurde, stattete er seine Nachkommen auch mit einem Wappen aus, das jetzt
            unser ganzer Stolz ist.«

»Wie ärgerlich«, sagte ich, »daß Monsieur de La Luthumière so schwer zu erreichen ist, ich bin nämlich hier, um auf königlichen
            Befehl mit ihm zu sprechen.«

»Das wird nicht leicht sein, auch mit königlichem Befehl«, sagte Olivier. »Immerhin ist der Baron Gouverneur von Cherbourg,
            besitzt jetzt eine Flotte von acht großen Schiffen – vier in Cherbourg und vier in Nantes – und hält sich selbst für eine
            Art König und Herrn der Meere.«

»Es gibt aber einen Weg, an ihn heranzukommen«, sagte Pierre munter, »seine Gemahlin.«

»Seine Gemahlin?« fragte ich.

»Aber ja!« erwiderte Pierre lachend. »La Luthumière gebietet mit eiserner Hand über seine Schiffe, seine Kapitäne, über deren
            rauhe Mannschaften und die Stadt Cherbourg. Aber daheim gehorcht er seiner Angetrauten.«

»Also ist das Sprichwort wahr«, sagte ich, »Weibeswille, Gotteswille.«

»Demgemäß«, fuhr Pierre fort, »wirfst du, mein lieber Graf, dich morgen in deinen elegantesten Anzug, deinen großartigsten
            Federhut, vergißt auch beileibe dein Kreuz vom Heilig-Geist-Orden nicht und stellst dich bei der Baronin ein, wenn sie ihre
            Toilette beendet hat, das heißt, gegen elf Uhr. Vorweg schickst du deinen schönen Junker, dich bei ihr anzumelden. Nachdem
            du der Baronin sämtliche Reverenzen und Komplimente, genau wie bei Hofe, erwiesen hast – kürze sie ja nicht ab! –, sagst du
            ihr, daß du Königlicher Rat und vom König nach Nantes entsandt worden bist, um ihren Gemahl zu sprechen, und sagst ihr auch,
            in welcher Gunst er jetzt beim König steht.«

»Warum soll ich ihr das sagen?«

»Weil sie hofft«, sagte Olivier, »daß Ludwig ihren Mann nach seiner Heldentat zur See auf der Adelsleiter befördert. Die Dame
            ist es leid, Baronin zu sein, sie brennt darauf, Marquise zu werden wie ihre gute Freundin, Madame de Brézolles.«

»Ach, sie sind Freundinnen?«

»Vertraute und unwandelbare, ja. Deshalb wohnen die La Luthumières, wenn sie nach Nantes kommen, auch nicht, wie |276|es dem Protokoll entspräche, beim Gouverneur, sondern bei Madame de Brézolles, deren Hôtel an unseres grenzt.«

Mein Gott, dachte ich, so nahe bin ich ihr! Und schon hämmerte mir das Herz gegen die Rippen, und meine Hände zitterten, daß
            ich sie schnell unterm Tisch verstecken mußte. Wahrscheinlich war ich auch blaß geworden, aber meine Brüder geizten ein wenig
            mit Lichtern, deshalb bemerkten sie es wohl nicht. Ich wartete eine Weile, bis die Stimme in meiner Kehle wieder klar wurde,
            indem ich mir immerzu wiederholte: Nun, nützliche Wahrheit, steh mir bei!

»Wie gut sich das fügt«, sagte ich dann im natürlichsten Ton, »so kann ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Wenn ich
            Madame de La Luthumière besuche, werde ich gleichzeitig Madame de Brézolles kennenlernen.«

Meine Brüder wollten es nicht glauben, daß ich sie nicht kannte, obwohl ich in Saint-Jean-des-Sables doch in ihrem Hause wohnte,
            und ich tischte ihnen ungerührt die neueste Version der Geschichte auf.

Die Nacht wird dem Hoffenden lang, und doch darf er des zufrieden sein, denn noch länger wird sie dem, der an seinem Leben
            oder seiner Liebe verzweifelt. Um zehn Uhr am nächsten Morgen hielt es mich nicht länger, ich schickte Nicolas, Madame de
            Brézolles folgendes Billett zu überbringen:

 

»Madame,

da ich dank der Freundlichkeit von Madame de Bazimont das unschätzbare Vorrecht genieße, in Eurer Abwesenheit und ohne Euch
            zu kennen, Gast in Eurem schönen Schloß zu Saint-Jean-des-Sables zu sein, wäre ich Euch sehr verbunden, wenn Ihr die Güte
            haben wolltet, mich zu empfangen, damit ich Euch persönlich die unendliche Dankbarkeit aussprechen kann, die ich Euch auf
            ewig für diese wunderbare Gastfreundschaft bewahren werde.

Ich bin, Madame, Euer sehr ergebener und sehr gehorsamer Diener

Graf von Orbieu«

 

Sowie Nicolas pfeilgleich davongeschossen war, kam mir sein Ausbleiben lang und länger vor, obwohl es nur ganze zehn Minuten
            währte, wie der Grünschnabel zu seiner Rechtfertigung bemerkte, als ich ihn dafür schalt.

|277|»Herr Graf«, berichtete er, »kaum daß ich eingelassen war, empfing mich ein Lakai, dem ich Namen und Stand nannte und bei
            dem ich den Majordomus zu sprechen verlangte. Bis dieser Edelmann erschien, verging jedoch eine Weile, Monsieur de Vignevieille
            ist, wie Ihr wißt, sehr schütter und gebrechlich und setzt nur langsam …«

»Laß deine Beschreibungen!« rief ich. »Komm zur Sache!«

»Das tue ich doch«, antwortete Nicolas mit einem so unschuldigen Lächeln, daß es ihm sofort die Himmelspforte geöffnet hätte.
            »Wie dem auch sei, Monsieur de Vignevieille jedenfalls tat, als ob er mich nicht kenne, und nahm das Billett mit marmornem
            Gesicht entgegen, um es seiner Herrin zu überbringen, aber in einem solchen Schneckengang, daß ich mich auf eine lange Wartezeit
            gefaßt machte. Dem war nicht so, Gott sei Dank! Die große, geschweifte Treppe herab kam leichtfüßig eine reizende Jungfer
            gesprungen, die ich einmal, wie es in der Bibel heißt, ›erkannt‹ hatte, die sich aber ebenfalls benahm, als ob sie mich nie
            gesehen hätte, so zahlreich sind in jenem Hause, Herr Graf, die artigen Schüler der nützlichen Wahrheit.«

»Und was sagte die Jungfer?« fragte ich, zitternd vor Ungeduld.

»Madame de Brézolles, Herr Graf, läßt es sich zur Ehre gereichen, Eure Bekanntschaft zu machen, und erwartet Euch um halb
            zwölf Uhr zum Mittagessen. Hingegen könnt Ihr Monsieur und Madame de La Luthumière heute nicht sehen, weil sie zur selben
            Stunde beim Gouverneur von Nantes eingeladen sind.«
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|278|ELFTES KAPITEL
            


Endlich war es soweit, das Haus von Madame de Brézolles aufzusuchen. Der Lakai öffnete so schnell, als hätte er hinter der
            Tür gewartet, und auch der taprige Monsieur de Vignevieille war gleich zur Stelle. Wie einen Fremden fragte er mich nach Namen
            und Stand, dann teilte er mir mit, weil die Frau Marquise heute ein wenig unpäßlich sei, erwarte sie mich zum Essen in der
            ersten Etage. Mein Junker hingegen möge ihm die Ehre erweisen, sein Mahl mit ihm im Erdgeschoß zu teilen. Vollendet höflich
            wie stets, verbarg Nicolas seine Enttäuschung. Obwohl er ein Ausbund an ehelicher Treue war und gewiß immer sein würde, hätte
            er lieber in weiblicher Gesellschaft, und sei es mit einer Kammerzofe, gespeist als mit dem verknöcherten Alten.

Noch war Madame de Brézolles nicht erschienen, aber schon in der Sorgfalt und der fröhlichen und beschwingten Art, mit der
            sie in dem kleinen Kabinett den Tisch hatte decken lassen, war sie mir gegenwärtig. Diese Kunst verstand nur sie.

Der Haushofmeister forderte mich auf, Platz zu nehmen, doch ich wollte nicht. Bewegt warf ich meine Blicke in die Runde auf
            Möbel und Zierat und sah, wie ein jegliches hier ihre Wahl und Anordnung verriet.

Dann endlich kam sie, und nun gab es nur noch sie, so viel Wärme, Schönheit und Zärtlichkeit hielten zugleich mit ihr Einzug.
            Mechanisch tauschten wir Grüße und Reverenzen samt den geziemenden Worten, allein unsere Augen sagten einander, wie sehr dieses
            Wiedersehen nach so langer Trennung uns ergriff.

Ich fand Madame de Brézolles aufgeblüht, üppiger die Brüste, die Taille geschwungener, und auf ihrem schönen Gesicht lag ein
            neuer Zug von tiefer, inniger Zufriedenheit. Doch waren es dieselben goldbraunen Augen, ob sie lachten oder vor Rührung glänzten,
            dieselbe fein ziselierte Nase und diese Lippen, über die ich Bände schreiben und doch nicht wiedergeben könnte, welches Glück
            sie in mir erweckten. Leser, vergib mir |279|diesen unsinnigen Überschwang angesichts meiner Geliebten, dafür sei dir versichert, daß du von mir nicht den leisesten Einwand
            hören wirst, wenn du deine Erwählte vor mir über die Wolken erhebst.

Diese neue, stille Erfülltheit in dem schönen Gesicht von Madame de Brézolles hätte mich bestimmt ziemlich beunruhigt, wenn
            ihre Blicke mir nicht gleich eingangs unmißverständlich gesagt hätten, welchen Anteil ich daran hatte.

Was ich bei dieser Mahlzeit aß, kann ich beim besten Willen nicht sagen. Sicherlich waren die Speisen vom Feinsten, doch weiß
            ich, daß mich auch jeder noch so spartanische Fraß köstlich gedünkt hätte, nur weil ich bei ihr war. Schweigend verschlang
            ich sie mit den Augen, und sie erwiderte meine Blicke, ohne daß wir dieses steten Wechselspiels müde wurden, wir konnten uns
            aneinander nicht sattsehen.

Nun gab es aber, wie gesagt, gewisse dunkle Punkte in meinem Verhältnis zu Madame de Brézolles, die ich erhellt wissen wollte,
            bevor ich den Mächten Raum gab, die mich zu ihr trieben. Ich brauchte ihr meine Fragen jedoch nicht erst zu stellen, denn
            sie spürte sie hinter meinem Schweigen und begann von selbst, mir die Rätsel ihres Betragens zu erklären.

»Mein Freund«, sagte sie, »ich habe Euch mancherlei mitzuteilen, ich weiß. Bitte, hört mir geduldig zu, und Ihr werdet sehen,
            daß es Gründe gibt, mich vielmehr zu beklagen als zu tadeln. Blutjung wurde ich mit Monsieur de Brézolles vermählt, aber zehn
            Jahre nach der Hochzeit hatte ich, wie Ihr wißt, noch immer kein Kind, und Monsieur de Brézolles scheute sich nicht, diese
            Unfruchtbarkeit mir zur Last zu legen. Zuerst glaubte ich ihm, dann aber beobachtete ich, daß keine der zahllosen Kammerjungfern,
            mit denen er es trieb wie die Ratz im Stroh, jemals schwanger wurde, und ich begriff mit dem größten Schmerz, daß er selbst
            unfruchtbar war und daß ich niemals Mutter werden würde. Wie es weiterging, habe ich Euch erzählt. Monsieur de Brézolles wurde
            im Kampf auf der Insel Ré am Schenkel verwundet. Seine Wunde wäre bestimmt geheilt, denke ich, hätte er sich der Narretei
            enthalten, mich seiner Männlichkeit mit dem üblichen Getöse versichern zu wollen. Das Ende kennt Ihr: Die Wunde brach auf,
            und er verblutete.

»Drei Tage, nachdem er begraben war, drei Tage sage ich, |280|erschient Ihr am Tor von Brézolles wie ein missus dominicus. Der Herr, so fühlte ich, hatte meine Gebete erhört und sandte Euch mir, um mich zur Mutter zu machen. Ich weiß, es mutet
            Euch ausgefallen an, aber das Wunder bestätigte sich mir bald: Ich hatte mich so schnell, daß Ihr stauntet, Euch hingegeben,
            und schon war ich schwanger. Um den Skandal zu vermeiden, den außereheliche Beziehungen sonst erregen, dachte ich mir aus,
            dem Arzt und dem Pfarrer weiszumachen, das Kind sei von Monsieur de Brézolles, so wenige Tage waren es nur zwischen seinem
            Tod und dem Augenblick, als ich feststellte, daß ich schwanger war. Nun, und diese meine der Scham entsprungene Lüge wurde
            nicht nur nicht bestraft, sondern tausendfach belohnt.

»Niemand bezweifelte sie. Aus dem einfachen Grund, daß das Haus ja quasi von unten bis oben noch vom Brunstgeschrei meines
            seligen Gemahls widerhallte.«

»Aber, meine Liebe«, sagte ich mit leisem Vorwurf, »von diesen Dingen habt Ihr mir nie ein Wort gesagt.«

»Es lag an Euch, mein Freund«, sagte Madame de Brézolles mit einem so bezaubernden Lächeln, daß ich sofort geneigt war, ihr
            zu glauben.

»An mir?«

»Tatsächlich, Lieber. Erinnert Euch bitte: Als ich all Eure – für mich so neuen und so köstlichen – Zärtlichkeiten und Liebkosungen
            mit Freuden erwiderte, mich aber den Vorsichtsmaßregeln verweigerte, rieft Ihr erschrocken: ›Ja, wollt Ihr denn ein uneheliches
            Kind?‹ Und gleich habt Ihr mich verdächtigt, ich wolle den Erstbesten heiraten, um die Existenz dieses Kindes zu rechtfertigen.
            Und als ich Euch fragte, ob Euch das denn etwas ausmachen würde, antwortetet Ihr: ›Selbstverständlich würde es mir etwas ausmachen,
            wenn ein Hergelaufener mein Kind aufzöge!‹«

»Richtig«, sagte ich, »das waren meine Worte.«

»Ach, mein Freund! Ihr glaubt ja nicht, wie es mich rührte, als Ihr sagtet: ›Mein Kind‹, und wie ich Euch um dieser Worte
            willen in mein Herz schloß. Denn war es nicht wunderbar? Noch ehe das Kind gemacht war, nahmt Ihr es schon als Eures! Nur
            heftete sich an diese schöne Erklärung ein für mich bedrohlicher Schatten. Ich fürchtete, Eure neuerwachte väterliche Ader
            könnte die Pläne stören, die ich zu meinem Schutz |281|gefaßt hatte. Deshalb verheimlichte ich Euch meine Schwangerschaft.«

»Um Vergebung, Liebste, zu dieser Heimlichtuerei gesellte sich aber eine zweite. Als Ihr von Brézolles abreistet, wolltet
            Ihr mir nicht sagen, was die ›schändliche Klausel‹ in Eurem Ehevertrag beinhalte, dank derer Eure Schwiegereltern Anspruch
            auf dieses Euer Haus zu Nantes erheben konnten.«

»Ach, mein Freund, wie hätte ich Euch den Inhalt dieser Klausel enthüllen dürfen, ohne bei Euch den Verdacht zu erregen, daß
            ich mich einzig an Euren Hals geworfen hätte, um schwanger zu werden und dem niederträchtigen Anspruch meiner Schwiegereltern
            ein Schnippchen zu schlagen?«

»Wäre das so falsch gewesen?«

»Grundfalsch! Als ich mich Euch hingab, kannte ich die schändliche Klausel noch gar nicht, denn, wie üblich, war mein Ehekontrakt
            von meinem Vater unterzeichnet worden.«

»Nun, meine Liebe, wollt Ihr mir heute eröffnen, was diese Klausel besagt?«

»Sie lautet klipp und klar: Sollte meine Ehe betrüblicherweise kinderlos bleiben, würde dieses Haus zu Nantes, also der Teil,
            den mein Mann in die Gütergemeinschaft eingebracht hatte, an meine Schwiegereltern zurückfallen, wenn ihr Sohn stürbe.«

»Das ist aber eine ungewöhnliche Klausel! Es wundert mich, daß sie Euren Herrn Vater nicht hellhörig machte. Denn wie kamen
            Eure Schwiegereltern auf die Idee dieser Unfruchtbarkeit?«

»Aus gutem Grund! Wie ich viel später durch eine Kammerfrau erfuhr, die meine Schwiegereltern entlassen hatten und die durch
            Zufall in meine Dienste trat: Monsieur de Brézolles hatte von seinem fünfzehnten bis zu seinem fünfundzwanzigsten Lebensjahr
            – als er mich heiratete –, mit sämtlichen Zofen des elterlichen Schlosses geschlafen, und nie war eine von ihm geschwängert
            worden. Das konnte meinen Schwiegereltern nicht entgangen sein.«

»Was sind das denn für Menschen! Nicht allein wußten sie im voraus, daß ihr Sohn Euch das Glück versagen würde, Kinder zu
            haben – sie begingen gleich noch die zweite Schofelei, Euch nach seinem Tod den Teil seines Besitzes rauben zu wollen, |282|den die Ehe Euch rechtmäßig eingebracht hatte. Meine Liebe, was tatet Ihr gegen diese Gefahr?«

»Als ich nach Nantes reiste – wobei mir die Vorsehung half, denn ohne Euren Herrn Vater und seine starke Eskorte hätte ich
            es nicht können –, da trug ich ein schriftliches Zeugnis unseres Arztes mit, worin er beeidete, daß Monsieur de Brézolles
            infolge seines letzten Beischlafs mit mir zu Tode gekommen sei und daß ich, wie er an untrüglichen Zeichen festgestellt habe,
            ein posthumes Kind unterm Herzen trüge. Wieviel die gegnerische Partei auch in Brézolles spionierte und mich zu widerlegen
            versuchte, mein Gesinde hielt zu mir. Und schlußendlich ist dieses Haus mein und mein auch das Kind, dessen Vater Ihr seid.«

»Meine Liebste«, sagte ich tief bewegt, »habt Dank, daß Ihr meine Ungewißheiten und Zweifel zerstreut habt. Und nun zu dem
            Kind, das Euch so glücklich macht: Meint Ihr nicht, daß Ihr mir endlich sagen solltet, ob es ein Junge oder ein Mädchen ist?«

»Ein Junge, und es ist alles an ihm dran!«

Ich lachte, entzückt von diesem mütterlichen Stolz.

»Und wie habt Ihr ihn getauft?«

»Emmanuel.«

»Wißt Ihr, Liebste, daß Emmanuel ein hebräisches Wort ist und ›Gott mit uns‹ bedeutet?«

»Das wußte ich nicht. Für mich ist Emmanuel ein Vorname seines Vaters.«

»Ich bin gerührt. Darf ich meinen Sohn auch sehen?«

»Sicher. Ich will nur erst abräumen lassen.«

Hierauf läutete sie eine kleine silberne Glocke, und es erschienen nacheinander drei Diener in dem Kabinett, die im Handumdrehen
            reinen Tisch machten und verschwanden. Ich wette, dieses Ballett war vorbereitet, so flink und wohlgeordnet ging es vonstatten.

»Mein Freund«, sagte sie, indem sie sich erhob, »beliebt mir zu folgen.«

Sie trat auf die zweite Tür des Kabinetts zu, öffnete sie, und staunend erblickte ich ein großes Zimmer, das dem Schlafzimmer
            in Brézolles wie ein Ei dem anderen glich: Teppich, Himmelbett, Gardinen, Möbel, alles war genauso.

»Ja, ob in Nantes oder Brézolles«, erklärte sie, »mein Nest mag ich nicht wechseln.«

|283|Damit faßte sie mich bei der Hand und führte mich zur Wiege mit den Worten: »Hier, Monsieur, ist Euer Sohn.«

Ich muß gestehen, Leser, bis zu diesem Tag hatte ich mir, wie die meisten Männer, nie viel aus kleinen Kindern gemacht und
            sie eher für unerträgliche und übelriechende Schreihälse gehalten. Aber mit dem eigenen wird natürlich alles anders: Wenn
            es schreit wie am Spieß, sagt man, es hat gute Lungen, und wenn es seine Windeln vollmacht, es hat eine gute Verdauung. Offen
            gestanden, das liebliche Knäblein, das er werden würde, sah man dem Säugling noch nicht recht an, er hatte die Augen geschlossen,
            ein etwas dickliches Gesicht und kaum Haare auf dem Kopf, vor allem war vor Wickeltüchern von seinem Körper nichts zu sehen.
            Aber schließlich war es mein Sohn, und je länger ich ihn betrachtete, wie er da mit seinen geschlossenen Fäustchen schlief
            (was für kleine Hände er hatte!), desto tiefer war ich bewegt, desto höher schlug mir das Herz in der Brust.

»Laßt uns gehen«, sagte Madame de Brézolles leise, »wenn er uns spürt, wacht er auf.«

Und plötzlich warf sie sich in meine Arme und bedeckte mein Gesicht über und über mit Küssen, und ihre Lippen waren so emsig,
            daß ich Mühe hatte, sie mit meinen zu fangen. Seltsam, daß mir in diesem Augenblick einfiel, was Homer in der »Odyssee« so
            schön sagt, wenn Odysseus nach zwanzigjähriger Abwesenheit zu Penelope zurückkehrt: »Jene bestiegen / Freudig ihr altes Lager,
            der keuschen Liebe geheiligt.«

***

Es ist wahr, ich wäre Monsieur de La Luthumière, der sich für den König der Meere und den Vizekönig von Cherbourg in einem
            hielt, schwerlich begegnet, wenn Madame de Brézolles mich am folgenden Tag nicht zugleich mit ihren Gästen zum Mittagsmahl
            eingeladen hätte. Doch sogar bei Tisch blieb er so distanziert und eisig, daß ich ihn wohl kaum zu einem Gespräch unter vier
            Augen hätte bewegen können, hätte ich nicht angedeutet, daß der König ihn für seine Heldentat mit einem höheren Adelsrang
            zu belohnen gedenke.

Bei diesen Worten nämlich spitzte Madame de La Luthumière ihre niedlichen Ohren und blickte ihren Gemahl auf eine |284|Weise an, die mich voll überzeugte, daß derjenige von beiden, der den anderen geentert, gekapert und zum Traualtar geführt
            hatte, nicht der Korsar des Königs war. Die Dame war übrigens ein wahres Kleinod von einem Weib, ebenmäßig geformt, wenige
            Reize, die aber in ständiger Bewegung, feurige Augen und ein Mündchen, um alle Männer der Schöpfung zu verknuspern. Von gutem,
            aber kleinem Adel, war sie durch die Eroberung La Luthumières und seines großen Reichtums, der beileibe nicht nur aus Schiffen
            bestand, Baronin geworden. Damit war ihr Ehrgeiz jedoch nicht gestillt, sie wollte Marquise werden. Sie hieß mit Vornamen
            Charlotte, und Madame de Brézolles meinte, ihr Mann habe die zweitausendsechshundert Livres teure Glocke, die er seiner Gemeinde
            gestiftet hatte, mit gutem Grund »Charlotte« getauft: Die einzige Stimme, auf die er jemals hörte, war seine Frau.

Charlotte also hatte ihn angesehen, eher einschmeichelnd übrigens als herrisch, und das genügte. Nach dem Käse wechselten
            die Damen einverständige Blicke und zogen sich zurück. La Luthumière holte eine kurze Pfeife hervor, und während er sie stopfte,
            fragte er, welches Anliegen ich an ihn hätte. Nach seinem Ton hätte man denken können, ein König erweise einem Gesandten die
            Gnade, ihn zu empfangen.

Dabei war La Luthumière keine unangenehme Erscheinung, mit seinem sonnengebräunten Gesicht, das ebenso kantig war wie sein
            ganzer Bau, der kraftvollen Nase, einem Kinn wie ein Bug und blitzblauen Augen. Und sobald das Gespräch in Gang kam, war es,
            als lege er einen Panzer ab, er sprach weder unhöflich noch unfreundlich, doch kamen seine Antworten gebieterisch und rasch.

»Baron«, sagte ich, indem ich mich seinem Ton anzugleichen suchte, »der Auftrag, den der König mir erteilt hat, ist schlicht
            und einfach der: Er möchte Euch die vier Kriegsschiffe abkaufen, die Ihr den Engländern gekapert habt.«

»Nein«, sagte La Luthumière sofort, »ausgeschlossen, das will ich nicht.«

Weil er jedoch merkte, daß seine Antwort etwas harsch ausgefallen war, bemühte er sich, sie ein wenig nachzubessern.

»Wenn es dem König, dessen untertäniger Diener ich bin (nicht allzu untertänig, dachte ich), an großen Schiffen mangelte,
            müßte man darüber nachdenken. Aber der Engländer hat |285|nur noch sieben und Seine Majestät vierundzwanzig. Seine Majestät braucht meine Schiffe nicht.«

»Könntet Ihr sie ihm wenigstens vermieten, bis die Belagerung beendet ist?«

»Vermieten! Und mich dem Befehl eines Admirals unterstellen? Nein!«

»Aber, ich bin überzeugt, daß Kommandeur de Valençay Euch jede Wertschätzung erweisen würde, die Euch gebührt.«

»Das ist nicht der Punkt«, sagte Monsieur de La Luthumière in dem gleichen entschiedenen Ton, »königliche Flotte und Korsaren
            kämpfen nicht auf dieselbe Weise. Die Flotte zieht auf, begibt sich in Schlachtordnung. Die feindliche Flotte ebenso. Dann
            greifen beide Flotten an. Das hat mit der Korsarenmethode nichts zu tun.«

»Darf ich fragen, Baron, wie diese Methode ist?«

»Der Korsar, Graf, ist ein Jäger. Ob er allein oder im Verbund auf Beutezug geht wie ich. Auf jeden Fall jagt er, und zwar
            lauert er immer mit List und Taktik dem Tier auf, das der Sturm von der Herde getrennt hat. Ist das Tier zu groß, beißt der
            Korsar, flieht, kehrt wieder, beißt wieder, kurzum, er setzt seiner Beute so lange zu, bis sie die weiße Fahne hißt oder untergeht.
            Es ist ein abenteuerliches Gewerbe, Graf, das einzige, das wir verstehen und das wir lieben. Aber uns einer Flotte eingliedern,
            nur auf Befehl handeln und auf den Feind warten, anstatt ihn zu jagen, das ist nicht unsere Art.«

Ich hatte Monsieur de La Luthumière für gewandter im Handeln als im Sprechen gehalten und staunte, wie gesprächig er auf einmal
            wurde. Aber wenn ein Mann über das Metier spricht, das er liebt und das ihm Gut und Ehre einbringt, muß er wohl nicht nach
            Worten suchen.

»Baron«, sagte ich, »ich verstehe Eure Gründe und werde sie dem König übermitteln. Trotzdem, könntet Ihr Eure doppelte Ablehnung,
            einmal, Eure Schiffe zu verkaufen, das zweitemal, sie zu vermieten, nicht durch irgendein Zugeständnis mildern, um zu beweisen,
            daß Ihr ein treuer Untertan des Königs seid und ihm gerne dient?«

»In dem letzten Treffen habe ich dem König gut gedient, und nicht nur so getan«, sagte La Luthumière voller Stolz. »Muß ich
            daran erinnern? Ich habe den Engländern drei Schiffe versenkt und vier gekapert. Und wenn die Engländer wiederkommen, |286|um La Rochelle zu unterstützen – und das werden sie, tapfer und hartnäckig, wie sie sind –, dann denke ich noch mehr zu tun.
            Ich werde ihnen auf den Schwanz treten, wenn sie kommen, und wieder, wenn sie abziehen. Auf die Weise werde ich dem König
            ebenso gut dienen wie der Deich, die Palisaden, die Küstenbatterien und sämtliche Admiräle Frankreichs.«

Das Zugeständnis war klein, aber ich tröstete mich mit dem Gedanken, daß ich es dem Kardinal als eine bindende Verpflichtung
            La Luthumières darstellen konnte, der zukünftigen englischen Expedition mit all seiner Kraft zu schaden. Im übrigen muß ich
            sagen, daß La Luthumière mich von seiner Entscheidung völlig überzeugt hatte und daß es gewiß besser war, diese feurige Dogge
            nicht an die Leine zu legen, sondern ihr freien Lauf und ihre eigene Kampfart zu lassen.

So nahm ich von ihm Abschied. Mein Auftrag war erfüllt, dem Drängen des Kardinals gemäß hätte ich noch am selben Tag nach
            La Rochelle zurückkehren müssen. Das aber hätte geheißen, Madame de Brézolles nicht mehr allein zu sehen. Deshalb sagte ich,
            als La Luthumière und ich uns zu den Damen im Salon gesellten, wie beiläufig, ich würde erst am übernächsten Morgen reisen,
            so konnte meine Liebste mich am folgenden Tag durch ein Billett zum Mittagessen nur mit ihr bestellen, denn die La Luthumières
            wollten dann einen Freund in Ligné, einige Meilen von Nantes entfernt, besuchen.

Madame de Brézolles schien ebenso »unpäßlich« wie das erste Mal, denn wieder speisten wir in dem kleinen Kabinett neben ihrem
            Schlafzimmer. Das Essen war gut wie immer, aber wir ehrten es nur zerstreut, anderer Wonnen harrend, obgleich wir wußten,
            welche Melancholie sie begleiten würde. Am nächsten Morgen mußte ich in aller Frühe aufbrechen, um ins Feldlager von La Rochelle
            zurückzukehren, und der Teufel mochte wissen, wie lange diese neuerliche Trennung dauern würde, denn sie konnte ja erst enden,
            wenn La Rochelle sich dem König ergab.

Nachdem unser Verlangen gestillt war, fand ich neue Freuden darin, meine Schöne anzusehen, wie um mir einen Vorrat an Bildern
            von ihr zu schaffen. Ob wir redeten oder schwiegen, es war ein einziger Zauber, sie in dem Kerzenschein zu betrachten, der
            durch die Bettvorhänge drang und ihr schönes Gesicht mit so traulichem, sanftem Licht umgab.

|287|»Ich habe ein Gefühl«, sagte sie, an mich geschmiegt, »als wären wir beide ein einziges Wesen und ich wäre nichts mehr, wenn
            du gehst.«

»Nichts mehr?« sagte ich. »Bleibst du nicht die Mutter meines Sohnes, dessen leisen Atem ich bis hierher höre? Bleibst du
            nicht meine Liebe, der ich mich mit Herz und Hand ergeben habe?«

»Ist das wirklich wahr?« fragte sie mit einer Stimme, die eine gewisse Unruhe verriet. »Wißt Ihr noch, wie ich Euch vor meiner
            Abreise von Brézolles sagte, wenn Ihr mich um meine Hand bätet, würde ich sie Euch rundweg abschlagen?«

»Natürlich weiß ich das, Liebste, auch, daß ich Euch nach dem Grund dieser Feindseligkeit fragte und Ihr mir antwortetet,
            ich liebte Euch noch nicht genug. Meine Freundin, darf ich fragen, ob dieses Genug erreicht ist?«

»Nicht ganz, mein Herr. Dazu müßtet Ihr, wieder in Brézolles, dieser Perrette den Laufpaß geben, die in meiner Abwesenheit
            Eure Nächte verzaubert.«

Der Schlag saß. Mein Gott, dachte ich, wie töricht von mir zu glauben, die kleine Geschichte würde der Wachsamkeit von Madame
            de Bazimont entgehen oder sie würde sie ihrer Herrin verschweigen.

»Madame«, sagte ich nach einer Weile, »sie verzauberte meine Nächte nicht, sie erleichterte sie.«

Kaum hatte ich dies ausgesprochen, reute es mich auch schon: Mußte ich Perrette herabwürdigen, um Madame de Brézolles zu beschwichtigen,
            zumal das Wort »erleichtern« zwar geschickt, aber nicht die ganze Wahrheit war?

»Auch die Erleichterung ist zuviel, Monsieur«, sagte Madame de Brézolles sanft, aber entschieden. »Ich würde nicht die treue
            Ehefrau eines Edelmannes werden, der mir nicht treu wäre. Deshalb, mein Freund, flehe ich Euch an (und hierbei wurde ihre
            Stimme ebenso zärtlich wie gebieterisch), auf diese Perrette zu verzichten. Im übrigen werde ich ihr eine kleine Rente aussetzen,
            sobald sie mein Haus verlassen hat, denn ich will es ihr nicht nachtragen, daß sie Eurer Verführung erlegen ist.«

»Meine Liebe«, sagte ich, »Euer Wille geschehe. Aber wenn er erfüllt ist, seid Ihr dann einverstanden, auch meinen Willen
            zu erfüllen?«

|288|»Könnt Ihr daran zweifeln, mein Freund?« sagte sie. »Ich würde Euch sogar hundertmal heiraten, und ich werde Euch tausendmal
            mehr lieben, als jede andere Frau es könnte. Beendet nur erst diesen furchtbaren Krieg, mein Freund, dann mögen Euch Flügel
            wachsen und Euch zu mir tragen.«

***

Am nächsten Morgen, bei Tagesanbruch, rollte ich in meiner stuckernden Karosse über rauhe Straßen, vornweg die Musketiere
            Monsieur de Cléracs, hintennach die Schweizer von Hauptmann Hörner. Nicolas neben mir war ganz zappelig vor Erwartung, nach
            so langen Tagen und Nächten seine schöne junge Gemahlin wiederzusehen, aber ich hielt die Augen geschlossen, damit er mich
            mit seiner Vorfreude verschone, und versenkte mich in meine Gedanken an Madame de Brézolles, die mich die ganze lange Reise
            über nicht verließen.

Die Heimlichkeiten, die sie mir zugemutet hatte, waren zu meiner Befriedigung aufgeklärt, meine Vorbehalte, sie ganz zu lieben,
            waren verschwunden und einer großen Bewunderung für die Geschicklichkeit und Kühnheit gewichen, mit denen sie ihren Casus
            gedeichselt hatte, so daß sie nun reicher war um ein Kind – nach dem sie sich so sehr gesehnt hatte –, und gleichzeitig, dank
            dieser günstig gelegenen Geburt, hatte sie ihren Prozeß, ihr Haus zu Nantes als sicheren Besitz und obendrein einen Gemahl
            gewonnen.

Sicherlich hatte Perrette sich nie in der Hoffnung gewiegt, unsere Liebelei könnte die Belagerung von La Rochelle überdauern,
            und ich hatte mich wohl gehütet, ihr in dieser Hinsicht Versprechungen zu machen. Und obwohl dieses Verhältnis mit meiner
            Beziehung zu Madame de Brézolles gar nicht vergleichbar war, konnte ich mich schwer dazu verstehen, daß ein schlichtes fleischliches
            Band zu verachten sei, vor allem wenn es Güte und herzliche Wärme einschloß. Die Aussicht, mit Perrette brechen zu müssen,
            hatte nichts Spaßiges für mich. Ich fürchtete mich, ihr weh zu tun, denn in ihrer unbedachten Gutmütigkeit hatte sie sich
            sehr an mich gebunden, und noch bevor ich ihr das Ende unserer gemeinsamen Nächte zu verkünden hatte, plagte mich das Gewissen,
            ihr Leid zuzufügen. Denn dieses Leid, daß ich es nur gestehe, teilte ich in gewissem Maße, |289|weil ich wußte, wie unendlich trübselig und quälend es sein würde, gleich einem Mönch in seiner Zelle schlafen zu müssen,
            ohne an meiner Seite die Wärme eines weiblichen Körpers zu spüren.

Am ersten Tag, nachdem ich ins Feldlager von La Rochelle zurückgekehrt war, nahm ich mit Nicolas den Weg nach Pont de Pierre,
            um den Kardinal aufzusuchen. Ich fand aber nur Charpentier, der sehr beschäftigt war, die Verpackung ganzer Aktenberge in
            Kisten zu überwachen. Der Kardinal, so unterrichtete er mich, habe in Pont de Pierre zu sehr unter Regen und Wind gelitten
            und sei daher umgezogen ins Schloß von La Sauzaie, das ihn, weiter landein gelegen, besser vor diesen Unbilden schütze. Doch
            als ich mich darauf besorgt nach der Gesundheit Seiner Eminenz erkundigte, lächelte Charpentier von einem Ohr zum anderen.

»Seine Eminenz hat sich um zehn Jahre verjüngt, seit die englische Expedition so kläglich gescheitert ist. Mitunter trällert
            er ein Liedchen, ohne Worte, und abends lädt er jetzt die Marschälle ein zum Kartenspiel.«

»Was sagt Ihr da?« rief ich. »Der Kardinal spielt Karten?«

»Und wie! Und im Eifer des Spiels passiert es sogar, daß er Verwünschungen ausstößt, wenn auch dezente.«

»Und die Belagerung?«

»Die Rochelaiser sind mittlerweile zu schwach auf den Beinen, um Ausfälle zu machen, und der Kardinal hält es für unnütz,
            noch Menschenleben in Kämpfen zu riskieren. Er meint, jetzt müsse man nur noch warten: La Rochelle werde dem König in die
            Hände fallen wie eine reife Frucht.«

»Wird verhandelt?«

»Es wurde versucht, aber ohne viel Erfolg. Der König hatte den Einfall, seinen Herold in prächtigen Kleidern und mit drei
            Trompetern im Gefolge auszuschicken, damit er vor einem der beiden Tore einen Aufruf an die Stadt verlese. Darin versprach
            er den Rochelaisern ein Generalpardon, wenn sie sich ›ihrem Herrscher und natürlichen Gebieter‹ ergeben würden. Hingegen drohte
            er ihnen mit ›allen Härten‹, falls sie in ihrer Rebellion fortführen.«

»Gefiel es denn dem Kardinal«, fragte ich lächelnd, »daß der königliche Herold die Rochelaiser mit ›allen Härten‹ bedrohte?«

|290|»Weiß ich nicht«, sagte Charpentier, der es sehr wohl wußte.

Tatsächlich hatte Bürgermeister Guiton, um den Widerstand der Rochelaiser zu stärken, das Gerücht ausgestreut, wenn die Stadt
            kapituliere, würden »alle Männer gehängt, die Frauen und Mädchen vergewaltigt und die Häuser geplündert«. Von »allen Härten«
            sprechen hieß also, Wasser auf seine Mühle zu leiten.

»Und was wurde aus dem schönen Herold in seinem prächtigen Kleid?« fragte ich.

»Auf Befehl des Bürgermeisters drohten ihm die Rochelaiser von den Wällen, ihn zu erschießen, wenn er seine Proklamation verlesen
            würde. Er saß ab, legte seine Proklamation auf die Erde, saß wieder auf und schwenkte voll Würde kehrtum.«

Ich lachte. Charpentier aber, der fürchtete, schon zuviel gesagt zu haben, verschloß sich wie eine Auster. Doch lehrte mich
            sein Schweigen, daß es zwischen dem König und seinem Minister wegen dieser majestätischen Proklamation eine Meinungsverschiedenheit
            gegeben hatte. Mich regte das nicht auf. Ludwig und Richelieu gerieten immer wieder mal in Streit und schmollten einander
            sogar, ohne daß ihre tiefe Eintracht dadurch beeinträchtigt wurde.

Ich bat Charpentier, bei den Musketieren des Kardinals, die über den Transport der Geheimdokumente wachten, anzufragen, ob
            sie mir einen der ihren leihen könnten, um mich zum Schloß La Sauzaie zu führen. So wurde mir ein Musketier namens Lameunière
            zugeteilt, der mir sehr verbindlich diente, aber ohne ein Wort zu sagen.

Im Gegensatz zu den Königlichen Musketieren, die sämtlich von Adel waren, waren es die Musketiere des Kardinals bei weitem
            nicht alle. Und anstatt Großmäuler und Prahlhänse zu sein wie die königlichen, glänzten sie durch Schweigen und Bescheidenheit.
            Sosehr sie also von den königlichen verachtet wurden, weil sie nicht durchweg Edelleute waren, nötigten sie diesen doch einen
            gewissen Respekt einzig auf Grund ihrer Verschwiegenheit ab. Im übrigen wurde von Musketier zu Musketier – ob sie dem König
            unterstanden oder dem Kardinal – niemals blankgezogen: Ein Duell galt als Kapitalverbrechen und wurde unverzüglich mit dem
            Tod beider beteiligter Parteien bestraft.

Im Schloß La Sauzaie fand ich den Kardinal so glücklich |291|und vergnügt, wie ich ihn noch nicht erlebt hatte: Daß die Engländer vor der Bucht von La Rochelle aufgeben mußten, hatte
            den Bau des Deiches gerechtfertigt, für den er von Anfang an erbittert gestritten hatte, gegen die anfänglichen Zweifel des
            Königs. Sobald allerdings der Deich Gestalt annahm, hatte ihm der König bei dieser gewaltigen Aufgabe die unwandelbarste und
            tatkräftigste Unterstützung gewährt. Ludwig hatte beim Bau sogar selbst mit Hand angelegt.

»Nun, Orbieu«, sagte der Kardinal mit einer fast übersprudelnden Fröhlichkeit, die ich nicht an ihm kannte, »was bringt Ihr
            uns aus Nantes?«

Ich berichtete ihm, daß La Luthumière leider nicht bereit war, seine Schiffe zu verkaufen, nicht einmal zu vermieten, daß
            er sich aber verpflichtet habe, der nächsten englischen Expedition, sowohl wenn sie käme, wie wenn sie abzöge, kräftig auf
            den Schwanz zu treten. Und auf dieses sein Wort sei durchaus Verlaß, weil es ihn nach einem höheren Adelsrang gelüste, vielmehr
            weil seine Gemahlin gar zu gern Marquise wäre.

»Ich werde es dem König mitteilen«, sagte Richelieu und lächelte: »Sua cuique voluptas.1 Für mich war es die höchste Genugtuung, wie die Engländer unverrichteterdinge beidrehen mußten: Es war ein Paukenschlag, der die Feinde des Königs betäubt
            hat, auch die inneren Feinde. Wie hätten sie über unsere Niederlage triumphiert, und wie betrübt sie jetzt unser Sieg! Stellt
            Euch vor, Orbieu, stellt Euch die Trauer unseres schönen Hofes vor, die satanische Herzogin von Chevreuse, die diabolischen
            Reifröcke: Ihr Buckingham zum zweitenmal besiegt! Müssen da nicht sogar die Engel lachen?«

Doch wie überrascht von seinem eigenen Überschwang, besann sich Richelieu, setzte sich und fiel wieder in den knappen, entschiedenen
            Ton, in dem er seine Instruktionen erteilte.

»Monsieur d’Orbieu, ich habe für Euch einen neuen Auftrag: Gestern sind zwei Richter des Rochelaiser Präsidialgerichts aus
            ihrer Stadt geflohen. Sie erreichten ohne Aufhaltungen unser Fort Beaulieu, stellten sich vor und unterwarfen sich dem König.
            Im Moment sind sie bei mir. Es sind Männer von einiger Bedeutung. Ich möchte, daß Ihr sie mitnehmt nach Schloß Brézolles,
            wo Ihr, wie ich höre, ja quasi der Herr im |292|Hause seid … Bietet ihnen, wenn möglich, gute Tafel, gute Unterkunft, behandelt sie aufs beste. Hütet Euch aber, sie zu unvermittelt
            auszufragen. Beschränkt Euch darauf, den Mitteilungen, die sie Euch unfehlbar machen werden, ein geneigtes Ohr zu leihen.
            Meinen Zuträgern zufolge brennt es zwischen dem Stadtrat von La Rochelle und dem Präsidialgericht, ich möchte darüber Genaueres
            wissen.«

Damit entließ mich Richelieu und überließ es mir und seinen Sekretären, den Aufbruch der beiden Richter zu arrangieren, die
            sich vermutlich sehr erstaunt und geehrt in der Karosse des Kardinals wiederfanden, während Nicolas und ich vorweg trabten,
            um ihnen den Weg nach Brézolles freizumachen. Im stillen fragte ich mich natürlich, woher der Kardinal wußte, daß ich auf
            Brézolles »quasi der Herr im Hause« sei. Offenbar spionierte er nicht nur die Feinde des Königs aus, er hatte auch auf die
            treuesten Untertanen Seiner Majestät ein wachsames Auge für den Fall, daß ihre Ergebenheit einmal ins Wanken käme.

Unterwegs beschloß ich, Nicolas vorauszuschicken, um Madame de Bazimont zu benachrichtigen, daß ich zum Mittagessen zwei Gäste
            mitbrachte, denen der Kardinal seine Karosse zur Verfügung gestellt hatte in der Hoffnung, sie könnten für einige Zeit im
            Schloß wohnen, wenigstens bis der König über ihren weiteren Aufenthalt entschieden hätte.

Wer weiß, was Nicolas dem Hauptmann Hörner erzählte, jedenfalls stand bei unserer Ankunft das Gittertor von Brézolles weit
            offen, und die Schweizer bildeten ein Ehrenspalier, wenn nicht für die Gäste, so zumindest für das Gefährt des Kardinals.
            An so viele Ehren zum Empfang meiner Gefangenen hatte ich nicht gedacht, doch mochte ich Nicolas deshalb nicht tadeln, denn
            wenn ich meinen Gästen nützliche Auskünfte abgewinnen wollte, konnte zuviel Liebenswürdigkeit nicht schaden.

Schön geputzt und frisiert, empfing Madame de Bazimont die Gäste auf der Freitreppe und geleitete sie in den kleinen Salon,
            damit sie es sich bequem machten, während ich die Haushofmeisterin, indem ich sie vertraulich unterhakte, beiseite nahm und
            fragte, ob es möglich sei, die Herren, dem Wunsch des Kardinals gemäß, für einige Tage bei uns aufzunehmen. Sie zögerte zunächst,
            und nach einer Flut von Höflichkeiten verlangte sie zu wissen, wer diese Herren seien.

|293|»Es sind ehrwürdige Richter vom Präsidialgericht zu La Rochelle.«

»Was, Hugenotten?« rief sie erschrocken, »Hugenotten in unserem Haus! Aber was wird man in Saint-Jean-des-Sables dazu sagen?«

»Madame«, sagte ich ernst, »wer könnte Euch einen Vorwurf machen, wenn Ihr Seiner Majestät gehorcht? Und wer unter den guten
            Leuten von Saint-Jean-des-Sables dürfte sich rühmen, ein besserer Katholik zu sein als der Herr Kardinal?«

So beunruhigt sie auch war, hierauf wußte sie nichts zu entgegnen.

Als ich den kleinen Salon betrat, sah ich die beiden Richter mit ihren Bärten und schwarzen Kleidern stocksteif einander gegenübersitzen.
            Den Wein und die kleinen Leckerbissen, die ich ihnen hatte bringen lassen, hatten sie nicht angerührt, als würden diese papistischen
            Genüsse ihre hugenottischen Kehlen vergiften. Mein Gott, dachte ich, wie soll ich diesen gestrengen Würdenträgern auch nur
            ein Wort über die Lage in La Rochelle entlocken?

Um die Unterhaltung zu eröffnen, stellte ich mich mit meiner gewohnten Höflichkeit vor, verschwieg aber, daß ich nicht nur
            Erster Königlicher Kammerherr und Mitglied des Staatsrates war, sondern auch Ritter vom Heilig-Geist-Orden, weil ich mich
            entsann, daß die Hugenotten die Heilige Dreifaltigkeit in Zweifel zogen.

»Herr Graf«, sagte der größere und vielleicht auch ältere der beiden mit einer gewissen Feierlichkeit, »mein Name ist Pandin
            des Martes, ich bin Richter am Präsidialgericht von La Rochelle.«

»Und ich«, sagte sein Gefährte, »heiße Ferrières und bin ebenfalls Richter am Präsidialgericht von La Rochelle, wie mein Freund.«

»Meine Herren«, sagte ich, während ich mir ihre Namen einzuprägen versuchte, »Seine Majestät war sehr gerührt über Eure Unterwerfung,
            doch möchte der König gern genauer wissen, aus welchem Grunde Ihr Euch der Gefahr aussetztet, die Mauern von La Rochelle zu
            überwinden und zu ihm zu kommen.«

»Herr Graf«, sagte Pandin des Martes, »wenn Monsieur Ferrières es erlaubt, spreche ich in unser beider Namen, Monsieur |294|Ferrières möge mich korrigieren, falls er meint, daß ich mich irre.«

»Ich bin mir gewiß, mein Freund«, sagte Ferrières, »daß ich das nicht muß, da ich weiß, was Sie sagen werden und welche unserer
            Ansichten von der Mehrheit des Präsidialgerichts geteilt werden.«

Mit einem Blick auf Monsieur Ferrières erriet ich an seiner Miene, daß ihn zum Einspruch niemand auffordern mußte, Richter
            widersprechen zu gerne, das ist ihr Metier.

»Mit einem Wort«, sagte Pandin des Martes, »wir haben es niemals gebilligt, wie Monsieur de Soubise den König mitten im Frieden
            reizte, indem er ihm eine Stadt nahm, floh, sobald der König erschien und sie wieder befreite, und ihm, kaum daß er den Rücken
            gekehrt hatte, die nächste raubte. Ebensowenig gebilligt haben wir das verräterische Bündnis mit England sowie die bedeutende
            Hilfe, die La Rochelle den Engländern leistete, als diese die Insel Ré besetzten.«

»Eine bedeutende, aber nicht uneigennützige Hilfe«, sagte Ferrières. »Sie war höchst einträglich für den Rochelaiser Handel,
            man verkaufte den Engländern auf Ré zu sehr überhöhten Preisen die Lebensmittel, derer sie bedurften und die uns dann bitter
            mangelten, als die Belagerung begann.«

»Gewißlich«, sagte Pandin des Martes, »lieben und verehren wir das höchstedle Haus Rohan, indes müssen wir feststellen, daß
            dieser Krieg die Frucht seines Ehrgeizes ist. Es ist eindeutig, daß der Herzog von Rohan und sein Bruder Soubise sich das
            Land Aunis, die Inseln und das Languedoc zum unabhängigen Herrschaftsbereich machen wollen. Seht nur, wie man sich in der
            höchstedlen Familie die Rollen aufteilte: Soubise setzte in London Himmel und Hölle in Bewegung, damit König Karl I. La Rochelle
            abermals zu Hilfe eile. Der Herzog von Rohan durchstreift mit einem kleinen Heer das protestantische Languedoc, um die hugenottischen
            Städte gegen den König aufzuwiegeln. Und die wackere Herzogin hat sich in La Rochelle niedergelassen, um die Rochelaiser zum
            Kampf bis ans Ende zu ermutigen, was leider auch heißt, bis ans Ende ihres Lebens.«

»Frau von Rohan ist aber nicht die einzige in La Rochelle«, sagte ich, »die jeden Gedanken an Kapitulation voll Abscheu verwirft.«

|295|»Das ist richtig«, sagte Ferrières, »Ihr könnt Euch aber nicht vorstellen, Herr Graf, wie gering die Zahl dieser Erbitterten
            in Wahrheit ist. Sie lassen sich sehr schnell aufzählen: Der Bürgermeister Guiton, die zwölf Schöffen, die ihm im Stadtrat
            eine schmale, aber getreue Mehrheit sichern, und unsere acht Pastoren, die keine unbedeutende Rolle spielen.«

»Wahrhaftig«, sagte ich, »das sind nicht viele!«

»Aber sie haben die unumschränkte Macht«, sagte Pandin des Martes, »die Pastoren über das Geistige, der Bürgermeister und
            die zwölf Schöffen über das Zeitliche.«

»Und was sagen die Pastoren?«

»Ha, die Pastoren!« sagte Ferrières. »Wißt Ihr nicht, daß sie im Besitz der absoluten Wahrheit sind? Im Namen dieser absoluten
            Wahrheit behaupten sie, Gott werde ihrer Sache zum Sieg verhelfen, weil es die gerechte Sache ist. Im übrigen sind sie der
            Meinung, die Toleranz, die das Edikt von Nantes ihnen wie uns allen gewährt, gelte nur für sie. Wie schon in Pau geschehen,
            wurden mit Beginn der Belagerung die katholischen Priester aus der Stadt vertrieben. Herr Graf, ich bekenne mich selbst zur
            reformierten Religion, wenn man die Sache aber gerecht beurteilen will, muß man einräumen, daß unsere guten Rochelaiser als
            erste und guten Gewissens das Edikt von Nantes gebrochen haben, ein Edikt, das uns alle schützt.«

»Ich bezweifle aber«, sagte ich, »daß die Pastoren mit ihren Predigten noch lange Menschen überzeugen und zwingen können,
            die vor Hunger zugrundegehen, die sich, wie wir hörten, vor dem Rathaus zusammenrotteten und ›Frieden oder Brot!‹ schrien.
            War es nicht so, meine Herren?«

»So war es«, sagte Pandin des Martes. »Aber was vermögen diese armen abgezehrten Menschen, die sich kaum auf den Beinen halten,
            gegen Guitons Soldaten, die sie mit gesenkten Piken abdrängen und im Handumdrehen auseinandertreiben?«

»Guitons Soldaten?« fragte ich. »Ist er denn auch Befehlshaber der Truppen?«

»Nach seiner Wahl zum Bürgermeister hat er sich dazu erklärt«, sagte Pandin des Martes, »um nach Gott der einzige Herr an
            Bord zu sein. Und seit er sich zum Diktator erhoben hat, verletzt er ungestraft die Institutionen der Stadtgemeinde!«

Daß dies eine schwere Anklage gegen Guiton war, begriff ich, weil ich wußte, welch hohe Achtung die Hugenotten ihren |296|selbstgeschaffenen Institutionen erwiesen. Ich konnte der Angelegenheit im Moment aber nicht nachgehen, denn Luc trat zaghaft
            herein und bat mich mit vor Respekt oder Angst flackernden Augen ums Wort – vor Angst, meine ich, denn er hütete sich wie
            vor der Pest, auch nur einen Blick auf meine Hugenotten zu werfen.

»Herr Graf«, sagte er mit stockender Stimme, »Madame de Bazimont läßt fragen, ob Ihr mit den Herren zu speisen wünscht?«

»Meine Herren«, sagte ich, indem ich aufstand, »wollen wir zu Tisch gehen?«

Während meine beiden Richter sich mit majestätischer Gemessenheit und ohne ein Wort erhoben, bemerkte ich, daß sie vom Wein
            nur genippt, die Leckereien aber noch immer nicht angerührt hatten. Doch wie freudig wurde ich überrascht, als ich ihnen voraus
            das Speisezimmer betrat und den Domherrn Fogacer erblickte! Meine beiden Richter indessen erblaßten angesichts seiner Robe
            und schienen im Begriff, sich in ihr hugenottisches Schneckenhaus zu verkriechen.

»Meine Herren«, sagte Fogacer mit seinem langsamen, gewundenen Lächeln und indem er die Brauen wölbte, »bitte, erschreckt
            nicht über mein Gewand. Ich heiße Fogacer und bin in der Tat Domherr, aber ich bin auch Doktor der Medizin, und Seine Majestät
            schickte mich zu Euch nicht Eurer Seelen wegen, die meiner Fürsorge gewiß nicht bedürfen, wie mir scheint, sondern um mich
            Eurer leiblichen Hüllen und der Beeinträchtigungen anzunehmen, die Ihr vielleicht infolge der Nöte erleiden mußtet, welche
            die Belagerung Euch auferlegte.«

Hiermit grüßte er sie. Ein wenig erstaunt immerhin, daß ein »Papist« sich derweise ausdrücke, beruhigten sich meine beiden
            Richter jedoch und erwiderten, allerdings ohne den Mund aufzutun, den Gruß Fogacers auf das höflichste. Auf unserer Stufe
            war damit der Frieden zwischen Hugenotten und Papisten hergestellt, und ich bemühte mich, alle ihren Neigungen gemäß am Tisch
            zu plazieren. So setzte ich die hübsche junge Madame de Clérac zur Rechten von Monsieur Ferrières in der Annahme, daß er trotz
            seines steifen und würdevollen Wesens dem weiblichen Geschlecht nicht abhold sei. Auf einen Wink von mir, den er mit sichtlicher
            Bangnis erwartete, setzte sich Nicolas zur anderen Seite seiner strahlenden Gemahlin, die er |297|die ganze Mahlzeit über mit begehrlichen Augen betrachtete. Wahrscheinlich konnte er nach den furchtbaren vierzehn Tagen und
            Nächten, in denen die Reise nach Nantes ihn seines Glückes beraubt hatte, von ihr noch immer nicht genug bekommen.

Neben Nicolas setzte ich Fogacer, der, auch wenn er seinem Atheismus und seinen schwulen Neigungen auf alle Zeit entsagt hatte,
            für die Anmut schöner junger Männer platonisch gleichwohl empfänglich blieb. Zwischen Fogacer und mich hieß ich die vor Glück
            errötende Madame de Bazimont Platz nehmen, und den Ehrenplatz zu meiner Rechten bot ich Monsieur Pandin des Martes als dem
            älteren der beiden Richter. Hierauf warf ich einen Blick in die Runde und fand, ohne mich mit Gott vergleichen zu wollen,
            daß mein Werk gelungen war. Ein jeder am Tisch konnte sich seines Nachbarn freuen.

Sobald alle saßen, fragte Fogacer die Richter, ob sie in La Rochelle sehr unter dem Hunger gelitten hätten, weil es sich in
            dem Fall empfähle, zunächst vorsichtig zu essen.

»Wir haben unter Einschränkungen gelitten«, sagte Pandin des Martes, »aber nicht gehungert, weil wir jeder nur einen Mund
            versorgen mußten: den eigenen, denn beide hatten wir, bevor die Belagerung begann, Frau und Kinder in unsere Landhäuser im
            Aunis geschickt, um ihnen die Schrecken des Krieges zu ersparen.«

Wie ich bemerkte, setzten diese Worte Madame de Bazimont in Erstaunen. Weil der Pfarrer von Saint-Jean-des-Sables gesagt hatte,
            die Hugenotten seien verräterische Rebellen gegen ihren König und Gebieter, vor allem aber geschworene Feinde unseres heiligen
            Vaters, des Papstes, kurzum, teuflische Geschöpfe, den ewigen Flammen der Hölle geweiht, konnte sie es kaum fassen, daß sie
            doch Menschen waren und, wie es den Anschein hatte, sogar gute Ehemänner und Väter.

»Meine Herren«, sagte sie, womit sie zum erstenmal das Wort an die beiden Hugenotten zu richten wagte, »dann müßt Ihr doch
            sehr ungeduldig sein, Eure Familien aufzusuchen.«

»Dessen dürft Ihr gewiß sein!« sagte Ferrières, »und zumal der Weg vom königlichen Lager bis zu unseren Landhäusern nicht
            einmal weit ist, denkt man den ganzen Tag nur daran. Aber die Entscheidung liegt in den Händen Seiner Majestät. Wir mögen
            die Rebellion der Unseren gegen unseren Herrn |298|und König noch so mißbilligt haben, allein auf Grund der Tatsache, daß wir während der Belagerung in La Rochelle geblieben
            sind, haben wir gewissermaßen an dem Bürgerkrieg teilgenommen.«

Dieser Skrupel, der nur einem sehr strengen Gewissen entspringen konnte, rührte mich außerordentlich.

»Meine Herren«, sagte ich, meiner Aufwallung folgend, »ich wünsche von ganzem Herzen, daß der König Euch vergebe und daß Ihr
            Eure Familien bald wiedersehen könnt.«

Ein Murmeln warmherziger Zustimmung lief um den Tisch, und ich sah, wie es unsere Richter bewegte, obwohl sie schwiegen.

Warum, fragte ich mich später oft, mag diese Tischrunde in meiner Erinnerung eine so glückliche Spur hinterlassen haben, daß
            ich noch heute nicht daran denken kann, ohne daß Freude mein Herz erfüllt? Ich kann es mir nur so erklären, daß in allen,
            die damals um unseren Tisch auf Brézolles versammelt waren, viel Liebe war und viel guter Wille.

***

Nachdem meine Gäste am nächsten Morgen gefrühstückt hatten, bat ich sie zu mir in den kleinen Salon und nahm mit ihrer Zustimmung
            das Gespräch an dem Punkt wieder auf, bei dem es gestern verblieben war und der mir von großer Bedeutung erschien: die Verletzung
            der Institutionen von La Rochelle durch den Bürgermeister, Jean Guiton.

»Herr Graf«, sagte Pandin des Martes, »um den Konflikt zwischen dem Bürgermeister und dem Präsidialgericht zu verstehen, müßt
            Ihr Euch ins Gedächtnis rufen, daß in den französischen Städten, die ein Schwurgericht haben, das Präsidialgericht über die
            leichteren Delikte urteilt und Strafen wie Auspeitschen, Pranger oder Galeere für eine begrenzte Zeit verhängt. Die eigentlichen
            Verbrechen, welche die Todesstrafe oder lebenslängliche Galeere nach sich ziehen, unterliegen dem Schwurgericht. In Städten
            jedoch wie La Rochelle, wo es kein Schwurgericht gibt, urteilt und straft das Präsidialgericht sowohl in Delikt-wie in Verbrechensfällen.
            So hatten wir vor nicht langem denn folgenden Mordfall: Ein Edelmann aus der Saintonge war bei einem völlig nichtigen Streit
            von einem Rochelaiser |299|Soldaten erschlagen worden. Unser Kriminalassessor, Raphael Colin, machte sich mit den Tatsachen vertraut, setzte den Soldaten
            fest und begann, ihn zu verhören. Kaum aber hatte er damit begonnen, erhielt er ein Schreiben vom Bürgermeister, der ihn des
            Falles gebieterisch entsetzte unter dem Vorwand, da das Verbrechen von einem Soldaten begangen wurde, unterliege die Affäre
            dem Kriegsrat, welchem er als Heerführer vorsteht.«

»Gehörte denn auch das Opfer der Armee an?« fragte ich.

»Eben nicht«, sagte Ferrières. »Ergo, gehörte der Fall vors Präsidialgericht, welches einstimmig entschied, daß Raphael Colin die Entsetzung durch den Bürgermeister
            verwerfen solle. Was er auch tat.«

»Und wie reagierte Guiton?«

»Höchst übel. Er gebrauchte Gewalt gegen uns. Er schickte an die zehn Männer, welche unseren Kerker erbrachen, sich des Soldaten
            bemächtigten und ihn in den Kerker des Stadtrats verbrachten, wo er auf der Stelle gerichtet wurde.«

»Änderte das irgend etwas am Schicksal des armen Teufels?« fragte ich.

»Nichts«, sagte Pandin des Martes. »Das Verbrechen war unentschuldbar. Der Kriegsrat verdammte ihn zum Galgen. Unser Präsidialgericht
            hätte nichts anderes getan.«

Ich kam nicht umhin, mich im stillen zu fragen, was die ganze Aufregung sollte, wenn das Ergebnis hier wie dort das gleiche
            war. Aus den ernsten und düsteren Gesichtern meiner Richter las ich jedoch eine solche Entrüstung, einen solchen Groll, daß
            mir klar wurde, wie schwer die Beleidigung war: Die ihnen heiligen Institutionen waren verletzt worden, zum ersten durch die
            Entsetzung und dann durch die Hinrichtung.

»Was tatet Ihr darauf?« fragte ich.

»Wir machten Guiton und seinen Anhängern insgeheim den Prozeß und verurteilten sie, mit dem Strick um den Hals und barfuß
            im Gerichtssaal öffentliche Abbitte zu leisten. Sie sollten Gott, den König und die Gerichtsbarkeit um Verzeihung bitten und
            hierauf für drei Jahre aus La Rochelle verbannt werden.«

Ein Glück, dachte ich, daß die Richter sich noch herbeigelassen hatten, die Gerichtsbarkeit nach Gott und dem König an die
            dritte Stelle zu setzen.

|300|»Aber das Urteil konnte doch nicht ausgeführt werden«, sagte ich, »da Guiton die Waffenhoheit innehat.«

»Selbstverständlich«, sagte Pandin des Martes, »war unser Urteil nicht durchführbar, es muß geheim und schwebend bleiben,
            bis der König La Rochelle befreit.«

Meine Güte, dachte ich, dann gibt es ja wenigstens ein paar Rochelaiser, die nicht vor Gram und Zorn vergehen werden, wenn
            der König ihre Mauern betritt!

»Meine Herren«, sagte ich, »was geschah aber, das Euch zur Flucht veranlaßte?«

»Guiton war empört, daß Raphael Colin es gewagt hatte, seine Macht zu bestreiten, ließ ihn unverzüglich wegen Konspiration
            festnehmen und setzte ihn gefangen. Der Kriminalassessor des Präsidialgerichts im Kerker! Stellt Euch die Entrüstung des Präsidialgerichts
            vor, aber auch seine furchtbare Sorge. Denn wenn Guitons Schöffen anfingen, Colins Papiere zu durchwühlen, fänden sie mit
            Sicherheit das schmähliche geheime Urteil, welches das Präsidialgericht über den Bürgermeister und seine Gefolgschaft verhängt
            hatte … Am selben Tag versuchten Monsieur Ferrières und ich, die Rochelaiser Mauern zu überwinden, und es ist uns, Gott sei
            Dank, geglückt.«

Nun hatte ich reiche Ernte an Auskünften über die inneren Kämpfe in La Rochelle gemacht, und ich muß sagen, ich war baff.
            Was sollte man zu der Anmaßung dieses Bürgermeisters sagen, der dem Präsidialgericht willkürlich einen Fall entzog, nur damit
            er den Ruhm einstreichen konnte, einen Galgenstrick zu verurteilen und zu hängen? Und was zu der Einfalt dieser Richter, die
            besagten Bürgermeister zu drei Jahren Verbannung verurteilten, obwohl er in ihrer Stadt alle Macht in Händen hielt? Gütiger
            Gott, dachte ich, was sind die Menschen doch närrisch, kindisch und kleinlich, und das noch in den Fängen des gräßlichsten
            Todes! Allerdings, um noch Lust an solchen Spielchen zu haben, dürften weder das Präsidialgericht noch der Stadtrat einen
            Hunger leiden wie das Volk, das auf den Straßen »Frieden oder Brot!« schrie und wankend zurückwich vor den Piken der Soldaten.

Nach einem Blick auf meine Taschenuhr nahm ich Abschied von meinen Gästen, versicherte sie, ich würde mein Bestes tun, damit
            der König ihnen Vergebung gewährte und sie bald zu ihren Familien im Aunis entließe. Dann nahm ich mit Nicolas |301|den Weg nach Schloß La Sauzaie. Als ich von Charpentier aber erfuhr, daß Richelieu in Surgères beim König sei, spornte ich
            meine Accla, auch diese lange und beschwerliche Strecke brav zurückzulegen.

Welch ein Jammer, dachte ich, daß unsere schönen Pferde ein so kurzes Leben haben und selten älter werden als zwanzig Jahre,
            so daß ein Reitersmann in seinem Leben zwei oder drei treue Gefährten zu betrauern hat, obgleich sein eigenes doch so lange
            auch nicht währt! Ich entsinne mich, wie ich meinen Großvater Siorac einmal treuherzig sagen hörte, wenn der Herr ihn in sein
            Paradies aufnähme, so wollte er dort lieber einige seiner schönen Füchse wiedersehen als so manche Menschen, die er beim Namen
            nennen könnte.

Der König wie der Kardinal waren so begierig zu erfahren, was innerhalb der Rochelaiser Mauern geschah, daß ich vorgelassen
            wurde, kaum daß ich dem Türhüter meinen Namen genannt hatte. Ich fand, der König sah gut aus und hatte gute Farbe, denn es
            war Sommer, und er jagte viel in Surgères, die Jagd war das Brot und die Milch seines Lebens. Dafür wirkte der Kardinal wieder
            hohlwangig und angespannt, was mich nicht wunderte bei seiner riesigen täglichen Arbeit.

Ich lieferte dem König und Richelieu einen genauen Bericht meiner Gespräche mit den beiden Richtern, ohne etwas auszulassen,
            ohne etwas hinzuzufügen, nicht einmal einen günstigen Kommentar über die Personen. Aber dieser Kommentar war ja auch überflüssig,
            er ergab sich aus meinem Bericht.

»Ich danke Euch, Siorac«, sagte Ludwig, »welchen Auftrag man Euch auch gibt, Ihr erfüllt ihn immer lobenswert. Was meint Ihr,
            Herr Kardinal?«

»Monsieur d’Orbieu bestätigt im allgemeinen und in gewissen Punkten vollständig, was ich durch meine Zuträger aus La Rochelle
            höre. Es ist unverkennbar, Sire, daß Guiton nach und nach eine absolute Macht errungen hat. Er hat die militärische Gewalt
            an sich gerissen und befehligt als einziger in der Stadt die Truppen. Er hat dem Präsidialgericht die richterliche Gewalt
            entzogen und einem Kriegsrat übertragen, der aus seinen Getreuen besteht und dessen Vorsitz er führt. Er hat den ehemaligen
            Bürgermeister, Jean Godefroy, ausgeschaltet, einen hochgeachteten Mann, dem, nach ihm, die erste Stimme im Rat zustand.

|302|»Guiton ist noch weitergegangen: Er hat eine Sonderkommission gegründet, die befugt ist, jeden zu verfolgen und zu verurteilen,
            der über Stadtrat oder Bürgermeister übel redet. Im Wissen um die Tyrannei, die er ausübt, und in der Furcht, ermordet zu
            werden, hat er sich eine Prätorianergarde von Hellebardieren geschaffen, die ihn umgibt und schützt, wo er geht und steht.
            Ich würde sagen, alles in allem beruht diese tyrannische Macht auf acht Pastoren und den zwölf Schöffen, die ihm im Stadtrat
            die Mehrheit sichern. Noch nie hat eine so kleine Anzahl von Personen, die höchstwahrscheinlich gut zu essen hat, so unnütz
            eine ganze Stadt dem Hungertod überantwortet.«

»Herr Kardinal«, sagte Ludwig, »meint Ihr, daß die Bevölkerung von La Rochelle unter diesen furchtbaren Bedingungen noch lange
            durchhalten kann?«

»Sire, sie wird gezwungenermaßen durchhalten, solange die Handvoll Personen, die sie unterjocht, die Hoffnung nährt, daß die
            neue englische Expedition, die Buckingham und König Karl ihnen versprochen haben, endlich kommt und ihre Stadt erlöst.«




   





[Menü]






   


|303|ZWÖLFTES KAPITEL
            


Wenn ich mich recht entsinne, war es Ende August, als aus London – und von wem anders als Mylady Markby? – ein gefährlich
            offenherziger Brief bei mir eintraf, der allerdings weder von ihrer Hand geschrieben noch unterzeichnet war, doch verriet
            sich die Urheberin durch die besondere Anrede, die nur mir gelten konnte, wie auch dadurch, daß das Sendschreiben von London
            per Frachtschiff an die Gebrüder Siorac zu Nantes gegangen war, die es mir auf dem schnellsten Wege hatten zukommen lassen.
            Dieser Brief, Leser, sei dir nun in Gänze mitgeteilt. Ich müßte mich schrecklich verwünschen, wenn ich ein so flammendes Pamphlet
            beschneiden würde.

 

»Geliebte französische Lerche,

einmal muß ich meiner Galle Luft machen und vor wem, wenn nicht Ihnen, so fassungslos bin ich über den Gang der Dinge hier.
            Alles geschieht ohne jeden Verstand, mit der unglaublichsten Tollheit. Und das schlimme ist: Der arme Carolus1 sieht nichts vor Blindheit und vermag auch vor Schwäche nichts dagegen. Gutmütig ist er, zweifellos, aber welche Kraft hat Güte,
            die weder über Geist noch Willen gebietet? Wissen Sie, was ein Professor aus Oxford über ihn sagte: Er verstehe so viel wie
            ein Kramhändler, der die Kundschaft fragt: ›Was wünschen Sie?‹

Aber das schlimmste ist natürlich, wie vollständig Carolus Thron, Zepter, Reich und Ehre diesem Steenie2 überlassen hat, der hier absolut macht, was er will, obwohl alles, was er will und macht, regelmäßig gegen das Reichsinteresse geht. Ich darf
            Sie erinnern, meine geliebte Lerche: Steenie ist der Kosename, den unser armer Carolus in Schwäche und Zärtlichkeit seinem
            Günstling gab, dessen Namen ich nicht einmal aussprechen will, so dreht es mir bei den drei Silben den Magen um.

Sollten Sie finden, daß ich übertreibe, dann hören Sie, was |304|ich ihm vorwerfe. Wenn Steenie zur Ehre seines Königs und zum Wohl des Reiches handelte, würde ich den unbändigen Haß der
            übergroßen Mehrheit meiner Landsleute gegen ihn gewiß nicht teilen. Aber er vergöttert sich selbst derart, daß weder Frauen
            noch Königreiche ihm widerstehen dürfen, und läßt sich in seinem Handeln von jeher nur von Launen, Eitelkeit und Rache leiten.

Als Brautwerber in Madrid benahm er sich so ungehörig gegen die Infantin – indem er sich bei Nacht in ihren Gartenhof stahl
            –, daß er Karls Heiratsplan zum Scheitern brachte. Zur Vergeltung dafür, daß man ihm die Tür gewiesen hatte, entsandte er
            diese völlig sinnlose Expedition nach Cádiz, die England um dreißig große Schiffe und siebentausend Soldaten ärmer machte.
            Während sich dieses Desaster abspielte, verbrachte Steenie goldene Tage in Paris, angebetet von denen, die Sie die diabolischen
            Reifröcke nennen. Zwar erhielt er für seinen Prinzen die Hand von Ludwigs kleiner Schwester Henriette-Marie, dafür raubte
            er Ludwigs Gemahlin Anna im Garten zu Amiens einen Kuß. Und als Ludwig ihm verbot, Frankreichs Boden noch jemals zu betreten,
            rächte er sich, indem er die Insel Ré besetzte, bei deren Räumung er die Hälfte seiner Truppen verlor. Dann überredete er
            Karl, dem bedrängten La Rochelle zu Hilfe zu eilen, hielt es aber nicht für nötig, vorher genaue Erkundigungen über die französische
            Flottenstärke einzuziehen. Wie das Abenteuer ausging, wissen Sie.

Cádiz! Insel Ré! La Rochelle! Drei katastrophale Niederlagen hat er mittlerweile verschuldet – zu Englands Schande, zum Ruin
            seiner Finanzen und, das schlimmste, zum Verlust Tausender seiner Söhne! Aber glauben Sie, er ließe ab von seiner leichtfertigen
            Politik? Ach, woher!

Kaum ist die Mai-Expedition zum Entsetzen des hungernden La Rochelle gescheitert, rüstet unser Steenie in Portsmouth zu einer
            neuen Expedition zugunsten der armen Hugenottenstadt. Nur trifft er diesmal auf zahllose Schwierigkeiten, die nachwachsen
            wie die Köpfe der Hydra. Und der Grund dafür ist besagter Haß, der dem Günstling beim ganzen Volk entgegenschlägt.

Was er auch tut in Portsmouth, er stößt auf Unwillen, Trägheit, Langsamkeit, sogar auf heimlichen oder offenen Ungehorsam.

Noch sind die Schiffe voll von Kranken und Verwundeten |305|der vorigen Expedition: Wohin mit ihnen? Wer kümmert sich um sie? Gewiß nicht die Wundärzte der königlichen Marine, die in
            den Hafenschenken hocken und ein Bier nach dem anderen trinken.

Auf einem Schiff meutert die Besatzung. Die Meuterei wird mit aller Härte niedergeschlagen, und das Ergebnis: Die Desertionen
            vervielfachen sich. Weil es an Kanonieren fehlt, werden junge Londoner gepreßt und nach Portsmouth verschleppt, aber unterwegs
            entwischen sie, denn ihre Bewacher drücken absichtlich ein Auge zu … Die Überlebenden der Expeditionen von Cádiz, von der
            Insel Ré und von Lord Denbigh sagen überall laut und ungescheut, La Rochelle Hilfe zu bringen heißt in den sicheren Tod gehen.
            Die Flottenkapitäne verbieten solche Reden nicht, im Gegenteil, sie bekräftigen sie.

Pamphlete, einen Penny das Stück, erinnern daran, daß das Parlament Steenie als den Urheber aller Übel und Katastrophen verklagt
            hat, unter denen das Reich leidet.

Die Pastoren in den Kleine-Leute-Vierteln predigen darüber, wie der Herr Sodom und Gomorrha auslöschte. Dann fällt die Gemeinde
            mit so vehementen Rufen: »Karl! George!1 Karl! George!« ein, daß die Predigt unterbrochen werden und der Prediger den Büttel zu Hilfe holen muß, um den Aufruhr zu beschwichtigen,
            den er selbst heraufbeschworen hat.

Von Aufruhr und Todeswünschen, meine französische Lerche, ist es bei uns derzeit nicht weit bis zum Tod.

In Steenies Umgebung gab es einen gewissen Doktor Lamb, der vielleicht gar kein Doktor und sicherlich kein frommes Lamm war.
            Er gab sich als Hellseher, Magier, Astrologe aus, kurz, rühmte sich geheimnisvoller Kräfte, die das Volk anfangs in Erstaunen
            setzten, bald aber schreckten, weil man dahinter die Hand des Teufels vermutete.

Nun hatte man zwei-, dreimal gesehen, wie Steenie den Doktor Lamb angeblich konsultierte, und schon erhitzten sich die Geister
            und erblickten in ihm denjenigen, der Steenie seine rätselhafte Macht über den König gab. Seitdem hieß er nur noch »des Herzogs
            böser Geist«, und bissige Pamphlete erklärten den Doktor zur Ursache aller Übel:

 

Wer regiert das Reich? – Der König!

|306|Wer regiert den König? – Der Herzog!

Wer regiert den Herzog? – Der Teufel!

 

Sie können sich denken, geliebte Lerche, daß jemand, der für den Teufel gehalten wird und der obendrein krumm und scheeläugig
            ist, auf den Quais von Portsmouth besser nicht durch eine Menge spaziert, die voll Trauer, Auflehnung und Empörung zusieht,
            wie die Schiffe instand gesetzt und aufgetakelt werden zur Ausfahrt. Einer in dieser Menge erkannte den Doktor. »Da ist Lamb!
            Des Herzogs böser Geist!« schrie er. Lamb erschrickt und nimmt Reißaus. Er wird verfolgt, eingeholt, geschlagen, zu Boden
            geworfen, die guten Leute scharen sich um ihn im Kreis und steinigen ihn fromm zu Tode. Welch eine Lust, mit gutem Gewissen
            zu morden!

Der Mord besänftigte aber die Gemüter nicht, er stachelte sie vielmehr zu Weiterem auf. Bald ging ein Spruch heimlich von
            Mund zu Mund, lief im Nu durch die ganze Stadt, so treffend fand man ihn, bis er an den Mauern von Portsmouth geschrieben
            stand:

 

Karl und George können machen, was sie wollen,

George muß sterben wie Doktor Lamb.

 

Beunruhigt durch diesen lodernden Haß in Portsmouth, raten Steenies Freunde ihm, ein Kettenhemd unterm Wams zu tragen. Aber
            dazu ist unser Steenie zu stolz. Vielleicht denkt er, ein Kettenhemd macht dick und verdirbt seine schlanke Taille. Quem Jupiter
            vult perdere, prius dementat.1

Ich als Frau halte wahrlich nichts von Blutvergießen. Ein Mord ist in meinen Augen immer niedrig, schändlich und verdammenswert.
            Aber, ehrlich gesagt, wenn Steenie diese Welt verließe, würden alle Engländer, mich eingeschlossen, einen Seufzer unendlicher
            Erleichterung gen Himmel schicken und einen Lobgesang zum Dank an den Schöpfer anstimmen.

Meine teure französische Lerche, ich bitte Sie tausendmal um Verzeihung, daß ich Ihre Geduld so lange beansprucht habe, ich
            denke aber, die Dinge werden Sie interessieren, und sicherlich werden Sie mit mir glühend wünschen, daß unsere |307|beiden Länder sich wieder versöhnen und Freunde werden wie einst.«

***

Diesen Brief erhielt ich kurz nach Mittag, und unverweilt ließ ich mein Pferd satteln, um zum Kardinal nach Schloß La Sauzaie
            zu reiten. Zum Glück war er im Hause. Und als ich Charpentier ins Ohr raunte, ich hätte neueste Nachrichten aus England, empfing
            mich der Kardinal bald.

Ich teilte ihm mit, daß der Brief, den ich soeben erhalten hatte und der hochinteressante Dinge über die Situation in Portsmouth
            berichte, von Mylady Markby stamme und setzte zu einer Erklärung an, wer die Schreiberin sei.

»Oh, ich erinnere mich«, unterbrach mich der Kardinal, »die Dame war eine Freundin Eures Vaters und wurde auch Eure, als Ihr
            im vergangenen Jahr in London wart. Sie nahm Euch in ihrem Hause auf und hat Euch die Mission, mit der Ludwig Euch betraut
            hatte, ungemein erleichtert.«

Ich war sekundenlang baff, so bewunderte ich dieses fabelhafte Gedächtnis. Doch wußte ich auch, daß der Kardinal, wenn ich
            so sagen darf, das Räderwerk regelmäßig schmierte, indem er jeden Morgen eine Seite Latein auswendig lernte. Und bemerkenswert
            ist, daß es sich nicht um Kirchenväter handelte, sondern um Titus Livius, Cäsar oder Cicero, politische Schriftsteller, in
            seinen Augen die einzigen interessanten.

Dem Wunsch des Kardinals gehorchend, las ich den Brief von Anfang bis Ende vor, und er lauschte mit aller Aufmerksamkeit.

»Abgesehen von einigen weiblichen Übertreibungen«, sagte er zum Schluß, »mangelt es der Lady nicht an Hellsicht, wenn sie
            davon spricht, daß die Engländer über die Ermordung des Doktor Lamb hinausgehen könnten. Welches Datum trägt der Brief, Monsieur
            d’Orbieu?«

»Er ist nicht datiert, Herr Kardinal, und hat sicherlich einige Tage gebraucht, bis er mich erreichte, weil er zunächst an
            meine Brüder nach Nantes ging.«

»Das erklärt«, sagte Richelieu, »daß Lady Markbys Brief von den Ereignissen überholt worden ist. Was hörtet Ihr, Monsieur
            d’Orbieu, als Ihr voriges Jahr in London wart, über die |308|Beziehungen zwischen Königin Henriette-Marie und Bouquingan?«

»Daß sie abscheulich waren, Eminenz. Daß Bouquingan der armen Königin das Leben als Französin, als Katholikin und als Frau
            schwermachte, wo er nur konnte. Daß es keine Schäbigkeit, keine Bosheit gab, die er ihr nicht antat, keine Verleumdung, die
            er nicht über sie ausstreute, bis er sie schließlich mit König Karl entzweit hatte.«

»Seht Ihr, Monsieur d’Orbieu, und deshalb«, sagte Richelieu mit einer hämischen Freude, die ihm sonst nicht eigen war, »ließ
            Henriette-Marie ihrem königlichen Bruder eiligst die gute Nachricht zukommen, die ihr der erschütterte Karl in London mitteilte:
            Daß Bouquingan in Portsmouth ermordet worden ist.«

»Der Herzog ermordet?« fragte ich verblüfft.

»Sagte ich nicht, Lady Markbys Brief sei überholt? Bouquingan wurde am dreiundzwanzigsten August erstochen, mit einem Messer
            mitten ins Herz, von einem stellungs-und brotlosen Offizier namens John Felton. Wir erfuhren es durch einen Diener Henriette-Maries,
            dem es gelang, heimlich den Ärmelkanal zu überqueren und unser Lager zu erreichen. Trotzdem ist Lady Markbys Brief in mehrerer
            Hinsicht interessant.«

»Herr Kardinal«, sagte ich, »glaubt Ihr, daß es nach Buckinghams Tod überhaupt noch zu einer englischen Expedition kommen
            wird?«

Richelieu war so erstaunt, daß ich ihm eine Frage zu stellen wagte, daß er einen Moment schwieg. Sein Schweigen beschämte
            mich ebensosehr, als wenn er mich getadelt hätte. Und ich fühlte mich höchst unangenehm auf die Stufe von Nicolas versetzt,
            wenn ich ihm seine Neugier verübelte.

»Das ist eine Frage«, sagte Richelieu, »die Seine Majestät mir auch stellen wird. Und ich denke«, fuhr er fort, »die Antwort
            ist ja. Aus einer Art Treue über den Tod hinaus wird Karl auf diese Expedition nicht verzichten wollen: Sie wird kommen, auch
            wenn in England niemand an ihren Erfolg glaubt.«

Ein Schweigen trat ein.

»Monsieur d’Orbieu«, sagte Richelieu dann, »wie sprecht Ihr Bouquingan englisch aus?«

»Buckingham, Herr Kardinal.«

»Lieber Gott«, sagte er, »diese Engländer! Was für eine unaussprechliche |309|Sprache! Und dazu diese unbegreifliche Politik. Zumindest war sie es zu Bouquingans Lebzeiten. Wenn man ein Urteil über ihn
            abgeben sollte«, fuhr er nach einer Weile fort, »müßte man sagen, daß er ein Mann von geringem Geburtsadel, aber noch geringerem
            Geistesadel war, ohne Tugend, ohne Bildung, dumm geboren und nichts dazugelernt. Sein Vater war geistig verwirrt, sein älterer
            Bruder so schwachsinnig, daß man ihn einsperren mußte. Und er selbst, immer zwischen Vernunft und Narrheit, voller Extravaganzen,
            wütend und haltlos in seinen Leidenschaften.«

Hierauf bat mich der Kardinal, ihm den Brief Lady Markbys zu überlassen, weil er ihn dem König zeigen wolle, dann entließ
            er mich mit höflichem Dank für meine Dienste. Auf dem Heimweg nach Brézolles versuchte ich mir Richelieus vernichtenden Nachruf
            auf Buckingham einzuprägen, ich wiederholte mir seine Sätze in einem fort, damit ich sie zu Hause vollständig niederschreiben
            konnte.

Als die Belagerung zu Ende und ich wieder in Paris war, zeigte ich meinem Vater das kostbare Zeugnis. Er las es und lächelte.

»Man kann nicht behaupten«, sagte er, »daß das Urteil des Kardinals über Bouquingan allzu christlich wäre … Dennoch bleibt
            der große Vorwurf, den man gegen Buckingham erheben muß, bestehen. Die Kriege, die er gegen Spanien und danach gegen Frankreich
            führte, waren das Ergebnis kleinlicher, persönlicher Rankünen. Um seinen verletzten Stolz zu rächen, ließ er viele Spanier,
            viele Franzosen, viele der Seinen sterben. Und das ohne Nutzen für irgendwen, für England ganz sicher nicht, ihm hat seine
            politische Tollheit nichts als Ruin und Unheil gebracht. Unheilvoll war sie auch für seine Verbündeten: Wenn La Rochelle nicht
            an das Wunder der englischen Hilfe geglaubt hätte, hätte es sich schneller unterworfen und nicht durch eine grausige Hungersnot
            über vier Fünftel seiner Einwohner verloren. Trotzdem kann es sein, daß Buckinghams Andenken die Jahrhunderte glücklich überdauern
            wird, aber dann gewiß nicht als General, Admiral oder Minister, sondern als eine Art romanesker Held. Wollt Ihr einen untrüglichen
            Beweis? Als die Nachricht von seiner Ermordung nach Paris gelangte, vergossen die diabolischen Reifröcke vor Erschütterung
            Tränen über Tränen, und die Herzogin von Chevreuse fiel in eine so tiefe |310|Ohnmacht, daß es unendliche Mühen kostete, sie ins Leben zurückzurufen. Leider ist es gelungen.«

***

»Bitte, Monsieur, auf ein Wort!«

»Schöne Leserin, ich höre.«

»Monsieur, die letzten Sätze Ihres Herrn Vaters scheinen mir eine Art Verachtung des weiblichen Geschlechts auszudrükken.«

»Aber nicht doch, Madame, die Verachtung gilt den diabolischen Reifröcken, einer heimtückischen und mörderischen Clique, keineswegs
            jedoch Ihrem gesamten liebenswürdigen Geschlecht, dem die Edelmänner meiner Familie, wie Sie wissen, stets hohe Ehre erweisen.«

»Danke, Monsieur, Sie beruhigen mich. Ich habe aber noch eine Frage. Wenn ich mich Ihres vorigen Bandes recht entsinne, befehligte
            Buckingham selbst die englische Expedition nach der Insel Ré. Sie scheiterte im November 1627. Die nächste, befehligt von
            Lord Denbigh – dem unfähigen Admiral –, traf am elften Mai 1628 vor La Rochelle ein und drehte am zwanzigsten Mai unverrichteterdinge
            bei. Darauf gab es eine dritte, hundertfünfzig Segel starke Expedition unter dem Befehl von Lord Lindsey, ›einem äußerst tapferen
            und erfahrenen Admiral‹, aber auch die scheiterte. Wie erklären Sie diesen erneuten Fehlschlag?«

»Wenn Sie erlauben, Madame, sehen wir zuerst, was geschah. Kommentieren können wir es nachher.

Am dreißigsten September, nach siebenundzwanzig Tagen erschöpfender Seefahrt, bezog die englische Flotte zwischen dem Kliff
            von Chef de Baie und dem Kliff von Coureille Position gegenüber der französischen Flotte. In der Frühe des ersten Oktober
            näherte sie sich der unseren, und man lieferte sich Kanonaden, ohne einander großen Schaden zu tun. Als am Nachmittag der
            Wind abflaute und die Manöver daher schwierig wurden, drehte die englische Flotte bei und ging außerhalb der Reichweite unserer
            Kanonen vor Anker. Lindsey, der erkannte, daß er gegen die französische Flotte nichts ausrichten konnte, wenn er nicht die
            Küstenbatterien an den Kliffen der Bucht zerstörte, beschloß, am dritten Oktober zwei große Schiffe zu ihrer |311|Bombardierung auszuschicken, eins nach Chef de Baie, eins nach Coureille. Und hier begannen die Dinge fehlzuschlagen. Lord
            Lindsey konnte die Kapitäne der betroffenen Schiffe nicht überzeugen, er begegnete ihrem unüberwindbaren Widerstand. Wozu,
            sagten sie, sollten sie so schwere Gefahren laufen, während die übrigen Geschwader im Schutz vor den französischen Kugeln
            verblieben? Mit einer so hartnäckigen Verweigerung konfrontiert, die stark nach Meuterei roch, griff Lindsey selbst mit einem
            Geschwader an, doch die Sache ging für ihn nicht gut aus. Mehrere Schiffe wurden von unseren Batterien getroffen, eins zerstört.
            Es sollte Englands Küsten nicht wiedersehen.

Von da an wurden sämtliche Befehle, die Lindsey gab, nicht mehr befolgt. Er mochte den ungehorsamen Kapitänen noch so sehr
            mit Gefangensetzung, sogar mit dem Tode drohen, sie gaben nicht nach, und ihre Mannschaften standen einmütig hinter ihnen.
            Lindsey mußte schließlich einsehen, was das bedeutete. Die Exekution der Kapitäne hätte den Ungehorsam in eine allgemeine
            und offene Meuterei verwandelt. Lindsey handelte also mit Frankreich einen vierzehntägigen Waffenstillstand aus. Daß auch
            diese Expedition gescheitert war, wollte er noch nicht zugeben.«

»Monsieur, was Sie da erzählen, wundert mich. Ich hatte gedacht, die englischen Seeleute wären wie Lindsey ›tapfer und erfahren‹.«

»Das waren sie auch, Madame, aber mit Besonnenheit. Wie hätten sie diese Expedition zu ihrer Sachen machen können, nachdem
            vor Cádiz, auf der Insel Ré und auf der Heimkehr der vorigen Expedition so viele ihrer Leute ohne jeden Nutzen für König und
            Vaterland gefallen oder ertrunken waren? Und wer war der Urheber dieser Desaster gewesen, wenn nicht des Königs böser Geist,
            der Herzog von Buckingham? Sie hatten ihn zu seinen Lebzeiten gehaßt. Sie haßten ihn tot womöglich noch mehr. ›Wenn es die
            Hölle gab und einen Teufel darin, dann war der Herzog bei ihm‹, das war ihre feste Überzeugung. Felton, für sie ein Held,
            hatte sein Leben mit seinem Dolch ausgelöscht. Aber noch immer, noch im Tod, lastete der Herzog auf ihrem Geschick! Dies war
            seine Expedition. Nicht Lindsey befehligte sie, sondern das Gespenst des Herzogs. Er war es, der so viele Engländer in den
            Tod trieb durch sinnlose, mörderische Angriffe |312|auf diese verdammte Bucht, denn die französische Flotte, die versenkten Schiffe, die Palisaden, der Deich und die Küstenbatterien
            machten sie nun einmal uneinnehmbar.

Unerträglich und sinnlos war es auch, daß sie nach Buckinghams Willen fünftausend Soldaten an Bord hatten, völlig unnütze
            Parasiten, denn niemals würden sie an diesen Küsten landen können, die mit Forts und Schanzen gespickt waren, niemals die
            französische Armee angreifen, die viermal so stark war wie sie.

Die Anwesenheit der Soldaten erhöhte die Erbitterung der Matrosen: Die Decks lagen voll von ihnen, sie beschmutzten sie mit
            ihrem Erbrochenen, sie aßen ihnen die Rationen weg. Ab dem fünfzehnten Oktober wurden die Vorräte knapp, und kleine englische
            Gefährte steuerten in weislichem Abstand zu Chef de Baie französische Ufer an und raubten den Dörflern zwei oder drei Rinder.
            Dahin war es mit ihnen gekommen: Das große Geschwader lebte von schäbigen Raubzügen und griff nicht an.«

»Wenn ich Sie recht verstehe, Monsieur, waren es die englischen Matrosen und Kapitäne, die den Krieg zwischen England und
            Frankreich beendeten, und somit auch den Bruderkrieg zwischen den Rochelaisern und uns. Und das vollbrachten sie, indem sie
            den Befehlen ihres Admirals nicht gehorchten?«

»Das ist der springende Punkt, Madame. Vom Papismus befreit, befreiten sich die Engländer auch von dem religiösen Respekt,
            der in Frankreich den Herrscher noch immer umgibt. Sie sind stolz auf ihre Institutionen und verlangen, daß der König sie
            respektiert. Wenn er sie nicht respektiert, machen sie ihm ›Vorhaltungen‹. Und wenn sie finden, daß eine königliche Expedition
            purer Unsinn ist, gehorchen sie einfach nicht.«

»Beweisen sie damit nicht die oft verkannte Tugend des Ungehorsams?«

»Madame, es wäre unhöflich von mir, Ihnen nach unserer Plauderei nicht das weibliche Vorrecht auf das letzte Wort zu lassen.
            Aber, Gott sei Dank, trennen wir uns ja noch nicht. Der Krieg ist zu Ende, aber der Frieden noch nicht gewonnen. Und um ihn
            zu gewinnen, werden der König und der Kardinal die großen Vorzüge unter Beweis stellen müssen, die man schon an ihnen kennt:
            Entschlossenheit und Mäßigung.«

***

|313|Als ich durch Fogacer erfuhr, daß Lindsey einen vierzehntägigen Waffenstillstand ausgehandelt hatte – sicherlich hatte er
            es vom Nuntius Zorzi –, dachte ich mir gleich, daß dies eine verkappte Art war, sich unauffällig einem Friedensschluß zu nähern.
            Und weil die Nachricht ja aus einer sicheren Quelle stammte – der Nuntius wußte immer alles –, begab ich mich zum Lever des
            Königs, das, Gott sei Dank, nicht mehr in Surgères statthatte (was bekanntlich einen sehr langen Ritt bedeutet hätte), sondern
            in Laleu1. Dort hatte sich Ludwig unweit des Kardinals eingerichtet, als die englische Flotte im Bretonischen Pertuis aufgetaucht war.

Zu meiner großen Betrübnis traf ich auf eine unübersehbare Menschenmenge. Gewisse hohe Herrschaften, die weder Freunde des
            Königs noch des Kardinals waren, die unseren Waffen sogar die Niederlage gewünscht hatten, waren, wahrscheinlich von London
            informiert, eilends aus Paris aufgebrochen und mit verhängten Zügeln von Glockenturm zu Glockenturm galoppiert, um dem Sieg
            noch rechtzeitig zu Hilfe zu kommen. Und da drängten sich nun diese Tapfersten der Tapferen: Der Herzog von Orléans2, der Herzog von Bellegarde, der Herzog von Chevreuse, und begleitet von so vielen Herren ihrer jeweiligen Suiten, daß ich auf den ersten Blick erkannte,
            ich würde niemals zu Ludwig vordringen können.

Eben ließ ich alle Hoffnung fahren, als zu meiner Rechten der stämmige Hauptmann Du Hallier mit seinem dicken Quadratschädel
            und seinem roten Bart auftauchte.

»Du Hallier«, raunte ich ihm ins Ohr, »wie soll man bloß durch diese ganze schöne Gesellschaft zum König gelangen?«

»Nichts leichter als das, Herr Graf, der König hat mir befohlen, Euch sofort bei Eurer Ankunft einen Weg zu ihm zu bahnen.«

»Ach!« sagte ich hocherfreut, »wie gut sich das trifft!«

»Und noch besser, als Ihr denkt«, sagte Du Hallier mit geheimnisvoller Miene. »Auf denn, zum Sturmangriff!« sagte er. »Erlaubt,
            Herr Graf, daß ich Euch beim Arm fasse und Euch vor mir her schiebe.«

»Meine Herren!« rief er mit seiner Stentorstimme, die das |314|Gemurmel, das sich über den gebeugten Höflingsnacken erhob, weithin übertönte. »Auf Befehl des Königs, laßt den Grafen von
            Orbieu passieren!«

Und – o Wunder der starken, gebieterischen Stimme! – schon teilte sich die Menge wie einst das Rote Meer vor den Hebräern.

»Eure Majestät«, sagte Du Hallier, »hier ist der Graf von Orbieu.«

Und nun vollzog sich das unvergeßliche Ereignis, das mein Leben verändern sollte. Ludwig, der mit einem Kopfkissen im Rücken
            dasaß und Brotscheibchen in ein gekochtes Ei tunkte, blickte mich an, lächelte, dann ließ er seinen Blick zugleich majestätisch
            und einverständig über die hohen Herren um ihn schweifen, dann richteten sich seine Augen auf Du Hallier.

»Du Hallier«, sagte er in einem gespielt schimpfenden Ton, »Ihr hinkt um einen Titel nach! … Meine Herren«, fuhr er, an Orléans,
            Bellegarde und Chevreuse gewandt, fort, »dieser Edelmann, den Ihr hier seht, ist der Herzog von Orbieu und Pair von Frankreich.
            Nehmt ihn mit Ehren auf, er ist der Eure.«

Mir war, als schwänden mir die Sinne, doch ein Aufbegehren der Selbstachtung stand mir bei, ich fiel am Kopfende des königlichen
            Lagers ins Knie und küßte voll unendlicher Dankbarkeit die Hand, die er mir reichte. Dabei bemerkte ich gleichwohl, daß die
            Hand ein wenig nach Eigelb roch, und so kam es, daß ich bis heute kein Ei essen kann, ohne daß mir dieser so lieb gewordene
            Geruch wiederkehrt, der für mich noch nach so vielen Jahren Freude bedeutet.

Die Herzöge umarmten mich einer nach dem anderen, am aufrichtigsten allerdings der Herzog von Chevreuse, mein Halbbruder,
            dem ich nie anderes vorzuwerfen hatte als seine ebenso schöne wie schreckliche Gemahlin. Doch sei der Wahrheit halber eingeräumt,
            daß die beiden sehr getrennt voneinander lebten und sich nur selten begegneten, und wenn, dann in Mißmut oder Wut.

Sowie die Umarmungen endeten, sagte der König, daß der Kardinal mich mit einem Auftrag erwarte, entließ mich und befaßte sich
            wieder mit seinem Ei. Abermals durchschritt ich die Menge der Höflinge, nicht ohne von sämtlichen Anwesenden begafft zu werden.
            Was verschlug es mir? Ich schwebte auf Wolken.

|315|Sonderbar, als Nicolas mir meine Accla vorführte, nannte er mich bereits »Monseigneur«, so schnell hatte sich die Neuigkeit
            verbreitet. Tief in Gedanken versunken, trabte ich zur Wohnung des Kardinals, und mit einemmal fiel mir auf, wie glücklich
            der König den Augenblick gewählt hatte, mich im Adelsrang zu befördern.

Er hatte zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Einerseits belohnte er einen treuen Untertan für seine auf der Insel Ré
            wie auch vor La Rochelle geleisteten Dienste, gleichzeitig war dies ein unausgesprochener Vorwurf an die Adresse der drei
            hohen Herren, die es sich während der ganzen Dauer der Belagerung in ihren schönen Pariser Häusern, fern den Unbequemlichkeiten
            des Krieges, hatten wohl sein lassen.

Doch außer daß er mir den Herzogtitel verliehen hatte, der für gewöhnlich den Abkömmlingen großer Familien vorbehalten ist,
            was ich ja nicht war, hatte mich der König, ungeachtet meines Alters, auch zum Pair von Frankreich ernannt, eine Würde, die
            nicht einmal den erblichen Herzögen immer zugesprochen wurde, die sie aber heiß begehrten, weil sie ihnen die Kammer der Pairs
            öffnete und Ansehen und Bedeutung versprach. Wie paradox: Diese blendende Auszeichnung, die der König mir zuerkannt hatte,
            würde mir viele Feinde schaffen und gleichzeitig die Macht geben, ihren Bosheiten zu wehren.

Der königlichen Tradition gemäß belohnt der Herzogtitel eine ganze Familie, und wenn meine, wie gesagt, auch nicht hochgeboren
            war, so hatte sie sich doch bei der Verteidigung des Reiches ausgezeichnet. Mein Großvater hatte unter dem Herzog von Guise
            gekämpft, als dieser im Jahr 1558 Calais von den Engländern zurückeroberte, und mein Vater hatte unter Heinrich III. und dann
            unter Henri Quatre in verschiedenen gefährlichen geheimen Missionen gedient.

Auf einmal fühlte ich mich tief bewegt bei dem Gedanken, daß der Abglanz meines Titels nun dauerhaft auch auf meinen Vater
            und meine Brüder fallen würde, und ich wünschte, die Post könnte fliegen, anstatt zu reiten, um ihnen die Nachricht so schnell
            wie möglich zu überbringen. Sowie ich in meinem Quartier einträfe, wollte ich ihnen schreiben. Vor allem aber Madame de Brézolles.
            Der Brief an sie, so nahm ich mir vor, sollte von mustergültiger Bescheidenheit sein, damit meine Schöne nicht glaube, mein
            Herzogtitel sei mir zu Kopf gestiegen und ich |316|maßte mir deshalb ein größeres Recht auf ihre Hand an. Andererseits wollte ich mich aber auch nicht blind stellen und mir
            nicht eingestehen, wie es sie entzücken würde, Herzogin zu werden, und vor allem, welche unerhörten Vorteile ihrem Sohn, auch
            wenn es bei uns die Adoption nicht gab wie im alten Rom, schon in der Morgenröte seines Lebens daraus erwachsen würden.

»Monsieur d’Orbieu, setzt Euch«, sagte der Kardinal, sowie Charpentier mich hereingeführt hatte. »Nun seid Ihr Herzog und
            Pair! Eine wirklich verdiente Belohnung! (Vielleicht spielte er auf den seligen Luynes an, der seinen märchenhaften Aufstieg
            einzig den Annehmlichkeiten seiner Person verdankt hatte.) Herzog, sagt mir ganz unverhohlen: Glaubtet Ihr nicht, Ludwig habe
            vergessen, was er Euch vor Jahresfrist, nach der Befreiung der Insel Ré, versprochen hatte?«

»Eminenz, nicht daß ich es glaubte, aber ich fürchtete …«

»Zu unrecht, wie Ihr seht! Ludwig vergißt nie etwas, nicht das Böse, nicht das Gute. Nur schiebt er die Wirkungen seines Zorns
            oder seiner Zufriedenheit gerne hinaus. Die Bösewichter läßt er so lange auf den Schlag warten, daß sie am Tag vor ihrer Festnahme
            schon glauben, es sei ihnen verziehen worden (diesmal war es eine deutliche Anspielung auf die Vendôme-Brüder.) Was Euch betrifft,
            so hat er Euch so lange hingehalten, um die rechte Gelegenheit für Eure Erhöhung abzuwarten, und diese Gelegenheit bot ihm
            die Ankunft der drei Herzöge, die sich bislang in den Wonnen des Salonlebens abseits hielten. Und, alle Achtung, was für ein
            gelungener Treffer! Wie ich gewünscht hätte dabeizusein, als er den Arbeitern der elften Stunde befahl, den Arbeiter der ersten
            Stunde zu umarmen, und stillschweigend die Beschämung ersterer mit der Belohnung des zweiten verband. Doch nun zu unseren
            Angelegenheiten«, setzte Richelieu nach einem Schweigen hinzu. »Der Krieg ist gewonnen, jetzt heißt es den Frieden gewinnen.
            Seid Ihr bei Eurer Londoner Mission einem Lord Montagu begegnet?«

»In der Tat, das bin ich, und zwar bei Lady Markby.«

»Was haltet Ihr von ihm?«

»Er ist ein gewandter Mann, geistvoll und den Franzosen ohne jeden Zweifel zugetan.«

»Wußtet Ihr, daß wir ihn vor einem Jahr verhaftet hatten, als er durch Frankreich nach Lothringen reiste?«

|317|»Es war mir bekannt, Eminenz, ich wußte aber nicht, warum.«

»Wir verdächtigten ihn, er wolle Lothringen gegen uns aufwiegeln. Er wurde in der Bastille festgesetzt, und wir überprüften
            seine Papiere – die unseren Verdacht bestätigten. Trotzdem behandelten wir ihn mit aller Rücksicht und ließen ihn frei. Ludwig
            wollte in ihm lieber den Gesandten sehen als den Geheimagenten, der er zweifelsfrei auch war. Nun trifft es sich, daß Lord
            Lindsey uns diesen selben Lord Montagu schickt, um mit uns den Frieden auszuhandeln. Und da Ihr den Mann kennt und so gut
            englisch sprecht, sähen wir es gern, wenn Ihr ihm ein kluger und freundschaftlicher Mentor wäret, ihn so oft wie möglich auf
            Brézolles bewirten und ihm das Feldlager und den Deich zeigen würdet. Selbstverständlich wird der König ihn empfangen. Ich
            auch, aber wahrscheinlich nicht gleich: Der König wird ihm mit einiger Härte begegnen müssen, denn wir wissen, was er von
            uns will. Während ich«, fuhr er mit halbem Lächeln fort, »so viel Honig für ihn aufbieten werde, daß er den Stich des königlichen
            Verweises nicht mehr spürt. Deshalb empfehle ich auch Euch, Lord Montagu mit aller Zuvorkommenheit zu umgeben.«

Noch nie hatte ich einen so aufgeräumten, so vertrauensvollen und so glücklichen Richelieu erlebt. Aber gewiß hatte er Grund,
            es zu sein. Der glänzende Erfolg der Belagerung von La Rochelle war in hohem Maße die Frucht seiner Arbeit, seiner Klugheit
            und seiner Beharrlichkeit. Was Ludwig anging, so hatte er, auch wenn er einen Moment schwach geworden war und das Lager verlassen
            hatte, um sich einige Wochen in Paris zu erholen, seinen Minister nichtsdestoweniger von fern wie von nah mit eherner Festigkeit
            unterstützt. Aber auch mit einer Zuneigung, die seit der Belagerung von La Rochelle so fest in seinem Herzen ruhte, daß spätere
            Kabalen sie nie erschüttern konnten.

»Herzog«, sagte Richelieu, »beliebt Charpentier aufzusuchen. Er wird Euch das Wann und Wie der Mission mitteilen, die Ihr
            übernommen habt.«

Übernommen? dachte ich. Ich hatte nichts dergleichen getan, aber ich sagte keinen Ton, weil ich wußte, Richelieu scherzte
            gern mit denen, die er liebte.

»Monseigneur«, sagte Charpentier, als ich zu ihm kam, »Lord Montagu wird morgen um zehn Uhr das Schiff Lord |318|Lindseys verlassen, eine Schaluppe besteigen und zum Admiralsschiff der französischen Flotte übersetzen, wo ihn am Fallreep
            Kommandeur von Valençay begrüßen wird. Um halb elf Uhr wird er in Chef de Baie an Land gehen, und zu dieser Zeit, so wünscht
            der Herr Kardinal, sollt Ihr ihn auf französischem Boden willkommen heißen. Seine Eminenz erwartet, daß Ihr mit ihm sodann
            den Deich besichtigt, den berühmten und beeindruckenden Deich, denn diese Besichtigung wird in den Verhandlungen wohlverstanden
            einen entscheidenden Trumpf darstellen. Hierauf, meint Seine Eminenz, führt Ihr ihn zum Essen nach Brézolles. Am Nachmittag
            ladet Ihr ihn zu einer großen Militärparade ein, wo unter dem Kommando des Königs fünftausend Fußsoldaten und Berittene in
            sicherlich tadelloser Ordnung aufmarschieren werden. Nach dem Defilee besichtigt Ihr mit ihm zwei oder drei bestens besetzte
            Forts, die Marschall von Bassompierre Euch nennen wird. Nach dieser äußerst instruktiven Visite führt Ihr ihn wieder nach
            Brézolles, wo Ihr ihm, wie Seine Eminenz meint, gute Tafel und gutes Quartier bieten mögt. Am nächsten Tag um zehn Uhr morgens
            bringt Ihr ihn zum König, und weil Lord Montagu kein Französisch spricht, sollt Ihr, nach dem Wunsch des Herrn Kardinals,
            bei dem Gespräch mit Seiner Majestät als Dolmetsch dienen. Damit, Monseigneur, endet Eure Mission.«

Hierauf übergab mir Charpentier ein Papier, auf dem dies alles auch verzeichnet war. Da er aber zu zögern schien, fragte ich,
            ob er noch etwas hinzufügen wolle.

»In der Tat, Monseigneur, weil es sich aber um einen Punkt der Etikette handelt, weiß ich nicht, ob ich so vermessen sein
            darf, ihn Euch zu erläutern. Ihr könntet es übel aufnehmen.«

»Ich werde es ganz und gar nicht übel aufnehmen, im Gegenteil«, sagte ich. »Gegenwärtig ist mir noch wenig klar, wie es damit
            steht.«

»Monseigneur, Ihr werdet bemerkt haben, daß es im Kabinett Seiner Eminenz drei verschiedene Sitze für Besucher gibt: Einen
            Lehnstuhl, einen Stuhl und einen Schemel. Nun habe ich beobachtet, daß Ihr vorhin auf dem Schemel Platz nahmt.«

»Und das sollte ich nicht?«

»Nein, Monseigneur, mit allem Respekt, das solltet Ihr nicht. Bei Seiner Eminenz habt Ihr als Herzog und Pair wie die Marschälle
            von Frankreich das Anrecht auf den Lehnstuhl.«

|319|»Meinen besten Dank, Monsieur Charpentier«, sagte ich voll Wärme, denn es erheiterte und rührte mich, wie angelegen er es
            sich sein ließ, mich über meine neuen Vorrechte aufzuklären.

Wieder im Sattel, mußte ich plötzlich lauthals lachen bei dem Gedanken, daß ein herzoglicher Hintern größere Rücksichten beanspruchen
            durfte als ein gräflicher. Ach, die lieben Eitelkeiten!

***

Zurück im Quartier, war es meine erste Sorge, an meinen Vater, meine Brüder, meine Mutter und an Madame de Brézolles zu schreiben.
            Dieser letzte Brief bereitete mir die meiste Mühe. Aus den genannten Gründen sollte er von »mustergültiger Bescheidenheit«
            sein. Wie aber diese Bescheidenheit so dosieren, daß sie weder übertrieben noch künstlich wirkte? Zwei oder drei Entwürfe
            zerriß ich, sie klangen in meinen Ohren falsch. Zu guter Letzt schrieb ich meiner Schönen so, wie mir ums Herz war, nämlich
            daß es mich sehr glücklich mache, daß der König meine Grafschaft zum Herzog-und Pairtum erhoben hatte, daß ich mich aber
            sehr bemühen wolle, nicht aufgeblasen, hochnäsig und überheblich zu werden und mich damit unbeliebt zu machen bei meiner Umgebung,
            meinen Freunden und Untergebenen, vor allem aber bei jenen, die mir auf der Welt die Liebsten seien, meinem Sohn und derjenigen,
            die ihn mir geschenkt hatte.

Als Nicolas mir beim Auskleiden half, sagte ich ihm, was am morgigen Tag anstünde und daß er noch an diesem Abend Hörner ausrichten
            solle, daß unsere beiden Pferde pünktlich um halb zehn Uhr gestriegelt, gebürstet und gezäumt bereitstehen müßten, denn wir
            würden bis Chef de Baie gewiß eine Stunde brauchen, um Lord Montagu zu empfangen, wenn er mit seiner Schaluppe landete.

»Monseigneur«, sagte Nicolas, »darf ich fragen, ob Ihr zum Empfang des englischen Lords nur mich mitnehmen wollt?«

»Natürlich.«

»Aber, mit allem Respekt, Monseigneur, das geht nicht. Der englische Lord könnte sich gekränkt fühlen, wenn Ihr mit so dürftiger
            Begleitung erscheint, um den Gesandten des Königs von England zu empfangen. Und Ihr erweist auch Eurem Rang nicht die gebührende
            Ehre, wenn Ihr nur mich dabeihabt.«

|320|»Soll ich deiner Ansicht nach mit meinen sämtlichen Schweizern anrücken?«

»Nein, nein, Monseigneur. Ich denke, Hauptmann Hörner und vier der stattlichsten Schweizer, allesamt in ihren besten Kleidern
            – das genügt. Ihr solltet den Empfang mit der gebotenen Feierlichkeit und Zeremonie umgeben, damit ehrt Ihr nicht nur den
            englischen Lord, sondern auch Euch selbst und den König.«

»Nicolas, du machst mich sprachlos. Woher weißt du das?«

»Von meinem großen Bruder, Monseigneur. Ein Hauptmann der Königlichen Musketiere muß die Etikette gründlich kennen, sofern
            er keinen Irrtum begehen und sich lächerlich machen will, wenn nicht Schlimmeres.«

Nach reiflicher Überlegung gab ich dem Jungen recht, zumal Richelieu mir empfohlen hatte, Lord Montagu mit aller gebührenden
            Zuvorkommenheit zu empfangen. Also schickte ich meinen vor Freude und Wichtigkeit ganz närrischen Junker, Hörner die von ihm
            selbst gegebenen Anweisungen auszurichten.

Dies war das zweite Mal am Tag meiner Beförderung, daß ich eine Lektion in Etikette erhielt, und beide Male von Personen,
            die mir im Rang nun ferner gerückt waren und sich die Sache trotzdem so zu Herzen nahmen. Das gab mir zu denken, daß Diener,
            sobald sie eine, wenn auch bescheidene, Rolle spielen, aus »Feierlichkeit und Zeremonie« beinahe ebensoviel Glanz beziehen
            wie der Herr. Die stolze und glückliche Miene, die ich am nächsten Morgen in den Gesichtern Hörners und der vier Schweizer
            Hünen sah, die er zu meiner Begleitung ausgewählt hatte, bestätigte diesen Gedanken. Man mußte nur sehen, wie sie in ihren
            besten Wämsern die Schultern reckten, wie ihre Stiefel spiegelten und ihre Degenscheiden in der Morgensonne blitzten. Glanz
            und Ehre fielen bei diesem Empfang des englischen Gesandten in Chef de Baie nicht nur auf Montagu und mich. Meine Eskorte
            hatte ihr Teil daran. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob unsere Pferde dies nicht auch verspürten, so fein und blank gestriegelt
            waren sie zu diesem Anlaß, so schmuck zu Zöpfen geflochten waren Mähne und Schweif. Es fehlten nur noch die Schleifen.

Wie dem auch sei, Pferde und Männer nahmen im Dreieck Aufstellung vor dem kleinen Landungssteg, auf den Lord |321|Montagu den Fuß setzen würde. An der Spitze der Gruppe ich. Hinter mir, auf gleicher Höhe, Hörner und Nicolas. Und hinter
            ihnen die vier Schweizer Riesen, so regungslos, daß es aussah, als wären sie allein eine ganze Armee.

Während wir in so tadelloser Anordnung warteten, kam ein berittener Gefreiter, der ein zweites Pferd am Zügel führte. Marschall
            von Bassompierre stelle es Lord Montagu zur Verfügung, erklärte er nach ehrerbietigem Gruß. Es war keine Sekunde zu früh,
            denn schon entstieg Lord Montagu der Schaluppe, die ihn von unserem Admiralsschiff an Land brachte. Ich erkannte ihn sogleich
            an seinem für einen Engländer ungewöhnlichen Äußeren, denn Haare, Augen, Schnurrbart, alles war bei ihm tiefdunkel, weshalb
            Lady Markby ihn nicht ohne Zärtlichkeit il mio bell’italiano1 genannt hatte. 

Ich saß ab und trat lebhaft auf ihn zu, doch blieb mir kaum die Zeit, ihm meine Grüße zu entrichten, denn schon umarmte er
            mich und überschüttete mich in wirklich ganz unenglischer Weise mit einer Springflut ebenso herzlicher wie lobender Worte.

Von Lord Montagus Aufenthalt bei uns blieben mir zwei Episoden in Erinnerung, eine wie die andere allerdings von allerhöchstem
            Interesse, wie Richelieu gesagt hätte: die Besichtigung des Deichs und das Gespräch unseres Besuchers mit dem König.

Über den Deich von La Rochelle sprach damals ganz Europa. Und er wurde auch allen ausländischen Gesandten vorgeführt, die
            ins Feldlager kamen und Ludwig ihre Ehrerweisungen darbrachten, doch gingen die Meinungen der Besucher über den Deich weit
            auseinander. Ob gut oder schlecht, hing die Einschätzung der einzelnen Diplomaten aber weniger von einer wahrhaftigen Bewertung
            als von den Wünschen ab, die sie für den Erfolg unserer Waffen hegten oder nicht hegten.

Wie der Leser weiß, verbreiteten die Rochelaiser urbi et orbi ihre ungeheure Verachtung für den Deich und versicherten, er werde weder einem stärkeren Sturm noch einem entschlossenen Angriff
            der englischen Flotte standhalten. Aber wie sollten sie auch anders reden? Hätten sie die Engländer sonst überzeugen können,
            ihnen Hilfe zu bringen? Das schlimme dabei war |322|nur, daß sie ihre Behauptung, der Deich sei schwach, am Ende selber glaubten. Wie Ovid sagt: »Spes quidem fallax, sed tamen apta Dea est.«1

Jedenfalls war Lord Montagu der erste und letzte Engländer, der jemals den Fuß auf den Deich setzte. Er schritt ihn ab, und
            ich begleitete ihn, doch ohne etwas zu sagen, weil ich mich nicht dazu herbeilassen wollte, das Loblied dieser kyklopischen
            Befestigungsanlage anzustimmen, die dermaßen originell und machtvoll war und den Krieg gegen die Engländer nicht nur gewonnen,
            sondern auch zweimal verhindert hatte, daß sie ihn überhaupt anfingen. Lord Montagu verstand offenbar, warum ich schwieg,
            und besichtigte den Deich lange und gewissenhaft, doch auch er versagte sich jedes Wort. Erst nachher wandte er sich mit einem
            kleinen Lächeln an mich und mit der sehr englischen Sorge, fairness zu zeigen.

»Wie schade«, sagte er, »daß Mylord Duke of Buckingham den Deich nicht besichtigen konnte! Er hätte eingesehen, daß man ihm
            nicht nahen und ihn folglich gar nicht einnehmen kann.«

Am folgenden Tag um Schlag zehn Uhr führte ich Lord Montagu zum König in seiner provisorischen Wohnung zu Laleu. Der Saal
            war vollkommen leer, mit Ausnahme eines einzigen Lehnstuhls, und dort saß Ludwig, den Hut auf dem Kopfe. Immerhin brannte
            im Kamin ein schönes Feuer und verlieh der Begegnung einige Wärme, die, nach Ludwigs undurchdringlichem Gesicht zu urteilen,
            unter ziemlich frostigen Auspizien begann. Lord Montagu betonte zunächst, wie hoffnungsvoll es sei, daß zwischen Ludwig XIII.
            und König Karl I. von England eine erste Einigung bestehe. Dann machte er eine Pause, als erwarte er, daß der König sofort
            antworten würde. Ludwig sagte aber, er möge fortfahren, und gab ihm zu verstehen, daß er das Ende des Vortrags abwarten wolle,
            um dann auf alle angeschnittenen Punkte zu antworten. Dieses Vorgehen schien Lord Montagu ein wenig aus dem Konzept zu bringen,
            vermutlich hätte er lieber erst das Terrain sondiert, um zu sehen, wie weit er gehen könne. Doch er verneigte sich und begann
            mit seinen Forderungen: Noch bevor La Rochelle kapituliere, woran er nun nicht mehr zweifele, möge Seine Majestät der englischen
            |323|Garnison erlauben, die Stadt zu verlassen. Zum zweiten wollte er, daß Seine Majestät den Herzog von Soubise begnadige. Und
            drittens forderte er für die Rochelaiser Vergebung sowie Religions-und Glaubensfreiheit.

Während er sprach, konnte ich im Gesicht des Königs nicht die leiseste Regung erkennen. Es sah aus wie aus Marmor gehauen.
            Und auch als er sprach, verrieten weder seine Stimme noch sein Gesicht in irgendeiner Weise, was er empfand.

»Lord Montagu«, sagte er mit fester Stimme, »die englische Garnison hat gegen meine Armeen Seite an Seite mit den Rochelaiser
            Aufsässigen gekämpft. Es kommt also nicht in Frage, ihr eine bevorzugte Behandlung zu gewähren und sie aus La Rochelle herauszulassen,
            bevor La Rochelle kapituliert hat. Diese Soldaten sind meine Gefangenen, und ich werde sie ebenso gut oder schlecht behandeln
            wie König Karl seine französischen Gefangenen. Dieses Problem muß durch gütlichen Austausch gelöst werden. Was Eure übrigen
            Vorschläge angeht, Lord Montagu, so wundern sie mich. Niemals, weder durch Diplomatie noch durch Waffen, bin ich zur Unterstützung
            der verfolgten englischen Katholiken eingeschritten, weil ich meinte, der König von England sei der Herr in seinem Reich.
            Das bin ich auch in meinem. Es ist nicht nötig, daß König Karl sich zwischen die Rochelaiser und mich stellt und für sie um
            Vergebung bittet. Ich weiß, wie ich mit meinen Untertanen umzugehen habe.«

Ich bewunderte diese rauhe, aber gerechte Antwort. Und ich bewunderte sie um so mehr, als ich wußte, daß Richelieu keinen
            Anteil daran haben konnte, weil er Montagu noch gar nicht getroffen hatte und also nicht wissen konnte, was er dem König vortragen
            würde. Und ich prägte mir Ludwigs starke Worte gut ins Gedächtnis ein, damit ich sie bei Gelegenheit parat hätte, um sie dem
            erstbesten Lästermaul bei Hofe an den Kopf zu werfen, das in meiner Gegenwart zu unterstellen wagte, Ludwig sei kein politischer
            Kopf. Als ich besagte Worte aber für Lord Montagu ins Englische übersetzte, gab ich mir Mühe, ihre Schärfe sowohl durch die
            Wortwahl als auch durch den Ton ein wenig abzumildern. Im übrigen beobachtete ich, daß Ludwig am Ende der Audienz selbst eine
            beachtliche Anstrengung um Liebenswürdigkeit unternahm. Er teilte Lord Montagu mit, daß der Kardinal ihn auf das Admiralsschiff
            zum Essen einlade, zusammen |324|mit dem Kommandeur von Valençay, dem Marquis d’Effiat und mir, und daß er bedauere, ihn nicht begleiten zu können, weil er
            sich in einer äußerst dringenden Angelegenheit nach Surgères begeben müsse. Lord Montagu bedankte sich bei Ludwig sehr warmherzig
            und geizte nicht mit Hutschwenken noch Reverenzen. Ich aber mußte insgeheim schmunzeln, denn natürlich wußte ich, daß die
            äußerst dringende Angelegenheit, die den König erwartete, die Jagd war.

Anschließend an diese Audienz fragte mich Lord Montagu, wer der Marquis d’Effiat sei.

»Dieser Herr«, sagte ich, »ist unser Oberintendant der Finanzen. Er ist es, der das Geld auftreibt, aufgetrieben hat und auftreiben
            wird, um die Belagerung aufrechtzuerhalten.«

»Findet er denn nach einem Jahr Belagerung noch etwas?« fragte Montagu.

»Bestimmt.«

»Ein Jammer«, sagte Lord Montagu lachend, »daß er keinen Doppelgänger hat. Ich würde ihn mitnehmen nach England und König
            Karl schenken.«

***

Lord Montagu wohnte und speiste auf Brézolles, und kaum daß wir bei Tisch saßen, kam ein Diener des Kardinals und überbrachte
            unserem Gast im Auftrag Seiner Eminenz zwei Flaschen des besten Weins und so schöne Birnen, daß sie einem beim bloßen Ansehen
            auf der Zunge zergingen. Montagu war so beglückt, daß er den Diener ums Haar abgeküßt hätte. Besonders die Birnen entzückten
            ihn, immerhin war er fast einen Monat auf See gewesen, ohne eine Frucht auch nur zu sehen, und ihm kamen beinahe die Tränen,
            daß der Kardinal daran gedacht hatte. Der Berittene erhielt zum Dank ein Goldstück und sperrte vor Überraschung den Mund auf,
            und Madame de Bazimont wurde gebeten, die kostbaren Gaben auf das Zimmer des Lords bringen zu lassen.

»My dear Duke«, rief er begeistert, »your Richeliou is marvellous! How thoughtful! How considerate!« 

Was ich, schöne Leserin, übersetzen würde mit: Mein lieber Herzog, Euer Richelieu ist fabelhaft! Wie aufmerksam! Wie zartfühlend!
            Und ich würde hinzusetzen: Und wie geschickt in der Wahl der Geschenke, denn hätte der Kardinal dem Lord |325|kostbarere Dinge gesandt, hätte dieser argwöhnen können, man wolle ihn kaufen. Wie aber sollten ihn so bescheidene und für
            einen Protestanten so bibeltreue Gaben kränken können?

Birnen und Wein war ein Brief beigefügt. Lord Montagu erbrach das Siegel, und als er sah, daß das Schreiben französisch abgefaßt
            war, erbat er meine Hilfe.

Da er am nächsten Tag die Postkutsche zu nehmen gedachte, um nach England zurückzukehren und von König Karl genaue Instruktionen
            für den Friedensschluß einzuholen, ließ Richelieu ihn wissen, daß Ludwig beschlossen habe, ihm als Reisegefährten den Chevalier
            de Meaux mitzugeben, der mit einem königlichen Paß, ausgestellt auf ihrer beider Namen, versehen sein und ihm das Betreten
            und Verlassen der Städte an den Poststationen sehr erleichtern werde. Im übrigen werde der Chevalier de Meaux, nachdem er
            ihn bis Saint-Malo begleitet hätte, dort auf seine Rückkehr warten, um ihn ohne Verzug und Aufhaltung wieder ins Lager von
            La Rochelle zu bringen.

Lord Montagu war hocherfreut über dieses Angebot. Er gestand mir, daß er seiner Reise bislang mit einigem Unbehagen entgegengesehen
            habe, weil er unserer Sprache nicht mächtig sei und sich gut denken könne, daß Engländer, wenigstens derzeit, im Reich keine
            allzu willkommenen Gäste seien. Der Brief des Kardinals versicherte ihn außerdem, daß der Chevalier, falls Lord Montagu in
            Frankreich Schwierigkeiten haben sollte, seine Münzen mit dem Bildnis Karls I. umzusetzen, angewiesen sei, ihm zu leihen,
            was er benötige. Also, Fürsorge und Zuvorkommenheit noch und noch.

Von so viel Rücksichten gerührt, ließ sich Lord Montagu »unsere wunderbare französische Küche« weidlich munden und trank allein eine ganze Flasche Wein. Er war aber ein so harmlos hinterlistiges
            Getränk nicht gewöhnt, fühlte sich am Ende der Mahlzeit etwas schläfrig und bat, sich zurückziehen zu dürfen.

»My dear Duke«, sagte er, »I’m afraid I am as drunk asa Lord.«1 

Ich lachte, und er lachte auch. Madame de Bazimont erhielt von mir den Auftrag, ihn nach oben zu geleiten, und das war gut,
            denn er mußte sich beim Gehen auf ihre Schulter stützen und setzte nur langsam und schwankend Schritt vor Schritt.

|326|Es waren keine fünf Minuten vergangen, als Madame de Bazimont zerzaust, mit rotem Gesicht und wallendem Busen wiederkam.

»Was ist Euch, Madame? Ihr seid ja ganz verstört!«

»Ach, Monseigneur!« ächzte sie. »Der Lord! … Der englische Lord!« (Was, fürchte ich, ein Pleonasmus war.)

»Was war mit ihm?«

»Kaum an der Tür seines Zimmers angelangt, fiel er mir um den Hals und küßte mir wer weiß wie oft das ganze Gesicht ab.«

»Auch den Mund?« fragte ich ernst.

»Ich weiß nicht genau«, sagte Madame de Bazimont schamvoll. »Ich war ganz durcheinander!«

»Das ist ein wichtiger Punkt, Madame. Wenn er Euch nur Wangen und Stirn geküßt hat, ist es Zuneigung. Aber wenn er Eure Lippen
            geküßt hat, dann hat er Appetit auf Euch.«

»Ist das die Möglichkeit?« rief Madame de Bazimont, von widersprüchlichen Gefühlen hingerissen.

»Madame«, sagte ich, »bitte, überlegt. Wenn Ihr Euch beleidigt fühlt, muß Lord Montagu als mein Gast mir morgen für seine
            Kühnheit einstehen.«

»Um Gottes willen!« rief Madame de Bazimont. »Ein Duell! Ein Duell, und meinetwegen! Das ist doch nicht die Möglichkeit!«

»Madame, ich erlaube mir, meine Frage zu wiederholen: Fühlt Ihr Euch beleidigt?«

»Beleidigt ist nicht das richtige Wort«, sagte Madame de Bazimont. »Die Kühnheit war an sich nicht so schrecklich. Es hat
            mich nur getroffen, daß er mich behandelte wie eine Kammerfrau.«

»Ich verstehe, Madame, es geht Euch um den Rang. Ist es andererseits aber nicht auch schmeichelhaft, Madame, daß Lord Montagu
            Euch so einer kleinen Schnepfe vorzog, die sich, weil sie zwanzig ist, womöglich schöner dünkt als Ihr?«

»Naja, wenn man die Sache so nimmt«, sagte Madame de Bazimont, »sieht sie gleich anders aus. Monseigneur, Monsieur und Madame
            de Clérac, ich bitte Euch, sagt nur Madame de Brézolles nichts davon, wenn Ihr sie wiederseht. Ich möchte doch nicht, daß
            sie denkt, ich würde zuchtlos werden.«

Nicolas und ich versprachen es ihr. Henriette aber stand auf, |327|umarmte und küßte sie zur Beruhigung und begleitete sie zu ihrem Zimmer.

»Ich mag diesen englischen Lord nicht besonders«, sagte Nicolas, als er mir beim Auskleiden half.

»Warum denn?« fragte ich. »Was hat er dir getan?«

»Ich finde, er hat Henriette beim Essen ein bißchen zuviel angesehen.«

»Angesehen oder angestarrt?«

»Angestarrt sage ich ja nicht.«

»Aber ist es denn nicht verständlich? Einen Monat war er an Bord von Lord Lindseys Admiralsschiff, wo es nichts zu sehen gab
            als einen Haufen struppiger und ungewaschener Matrosen. Nicolas, du wirst doch deswegen nicht eifersüchtig sein?«

»Eigentlich bin ich weniger eifersüchtig als erstaunt.«

»Erstaunt?« fragte ich. »Wieso erstaunt?«

»Weil Engländer nicht dafür bekannt sind, die Frauen zu lieben wie Franzosen und Italiener.«

»Woher hast du denn das? Sie lieben sie genauso, nur zeigen sie es weniger. Keine Bange, Nicolas, England ist nicht vom Aussterben
            bedroht.«

»Warum zeigen sie es nicht?«

»Weil sie Protestanten sind. Stell dir mal unsere beiden Rochelaiser Richter vor, wie sie hinter der Tür ihrer Gemahlinnen
            einem Kammerkätzchen Süßholz raspeln!«

Nicolas lachte, und plötzlich, ohne Übergang, verfiel er in Traurigkeit.

»Monseigneur«, sagte er, »darf ich etwas fragen?«

»Frage, Nicolas.«

»Ist das Ende der Belagerung nahe?«

»Sehr nahe. Die Engländer ziehen sich zurück, den Rochelaisern bleibt nichts mehr zu hoffen.«

»Arme Rochelaiser! So viel Leid, so viele Tote, und alles umsonst! Aber auch mir ist ganz kläglich zumute.«

»Warum, Nicolas?«

»Ihr wißt doch, Monseigneur, wenn die Belagerung zu Ende ist, muß ich Euch verlassen und bei den Königlichen Musketieren einrücken.«

»Was gibt es Besseres als dieses Elitecorps?«

»Gewiß, Monseigneur, aber ich verstand mich so gut mit Euch.«

|328|Daß er das so treuherzig aussprach, bewegte mich tief. Und zum ersten und wohl auch letzten Mal machte ich aus meiner Bewegung
            keinen Hehl.

»Nicolas«, sagte ich, »vergiß eines nie: Auch wenn ich einen Nachfolger für dich finde – ersetzen kann dich mir keiner.«

Ihm traten Tränen in die Augen, und rasch bat er mich, gehen zu dürfen. Als sich die Tür hinter ihm schloß, fühlte ich mich
            verlassen, als ginge auf lange Zeit ein Sohn von mir. Doch dieses innerlich gesprochene Wort »Sohn« hatte eine glückliche
            Wirkung: Auf einmal tauchte in mir das Bild eines kleinen Kerlchens auf, das mit geschlossenen Fäusten in seiner Wiege schlief.
            Und mich durchströmte eine unsägliche Freude, sofern dieses Adjektiv sich nicht selbst aufhebt, weil es sagt, was es nicht
            zu sagen vorgibt. Leser, verzeih mir die Spitzfindigkeit, »mich schläfert’s«, wie Henri Quatre sagte.
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|329|DREIZEHNTES KAPITEL
            


Am nächsten Morgen, kaum daß der Tag anbrach, fuhr eine Karosse des Kardinals bei uns vor, in welcher der Chevalier de Meaux
            und ein mir unbekannter sehr hagerer Edelmann saßen, um Lord Montagu abzuholen und zur Poststation zu bringen, von wo er mit
            einer Eilkutsche der Kabinettskuriere weiterreisen würde.

Lord Montagu war gerade erst aufgestanden, weil ihm der köstliche und verräterische französische Wein vom Vorabend noch in
            Haupt und Gliedern steckte, und Madame de Bazimont schickte ihm Luc zur Hilfe, getraute sich aber nicht selbst in die Nähe
            seines Zimmers. Doch erschien unsere Haushofmeisterin dann auf der Freitreppe, als er von uns Abschied nahm, und machte ihm
            eine so tiefe, herzbebende Reverenz, daß ich mir gut vorstellen konnte, in welche balsamischen Düfte gehüllt sie die Erinnerung
            an den Lord für den Rest ihres Lebens bewahren würde. Ihr Gruß verfehlte die Wirkung auf Lord Montagu nicht. Er erwiderte
            ihn mit einer Ehrerbietung, als wäre sie eine Herzogin. Und der Ärmsten traten Tränen in die Augen. Mein Gott, dachte ich,
            wie traurig ist es, alt zu werden! Die Liebe ist nur mehr ein fahler, illusorischer Abglanz dessen, was sie einmal war.

Vor der Abfahrt bat mich der Chevalier de Meaux, ein schmucker junger Mann, um eine vertrauliche Unterredung. Er sagte mir,
            der ihn begleitende Edelmann sei ein gewisser Sir Francis Kirby, Oberst der englischen Garnison von La Rochelle. Ihm sei es
            in der vergangenen Nacht gelungen, ungehindert durch das Tasdon-Tor zu entkommen, so schlecht werde es derzeit bewacht. Waffenlos
            sei er am Graben des Hauptmanns von Bellec aufgetaucht. Die Soldaten hätten laut Befehl auf ihn schießen müssen, taten es
            aber nicht, weil sie völlig fassungslos gewesen seien über seinen hohen Wuchs und seine Reglosigkeit. Er habe, sagten sie
            ihrem Gefreiten, als er sie deswegen rüffelte, ausgesehen wie ein Skelett in Uniform, und sie hätten es nicht |330|über sich gebracht, auf diesen lebenden Leichnam zu schießen. Es sei überhaupt ein Wunder, daß er noch aufrecht gehen könne.

Hauptmann von Bellec habe den Oberst zum Kardinal gebracht, der dem abgezehrten Mann erst einmal eine Gemüsebrühe vorsetzen
            ließ. Darauf habe Richelieu den Engländer mit seiner Kutsche zu mir nach Brézolles bringen lassen, damit ich mich seiner annähme.
            Ich solle mich von ihm so genau wie möglich über die gegenwärtige Lage der Rochelaiser und der englischen Garnison unterrichten
            lassen. So rief ich denn Madame de Bazimont, damit sie Sir Francis helfe, die Freitreppe zu erklimmen, so unsicher schien
            er mir auf den Beinen. Und sie widmete sich ihm sogleich mit allem Eifer, denn ihre mütterliche Ader regte sich bereits wieder
            bei dem Gedanken, einen zweiten Engländer zu umsorgen.

Lord Montagu, der mir nicht die kleinste Frage nach Sir Francis stellte, ihn nicht einmal anblickte, so diskret war er, schloß
            mich zum Abschied in die Arme und sagte, wenn ich einmal Gelegenheit fände, ihn in England zu besuchen, würde er mir vom Tor
            bis zu seiner Freitreppe einen Perserteppich ausrollen lassen … Woran man sieht, dachte ich, daß sogar ein Engländer aufschneiden
            kann.

Endlich fuhr die Karosse ab, und während ich ihr nachblickte, sagte ich mir, daß es angesichts der Entfernung mindestens einen
            Monat dauern würde, bis Lord Montagu mit dem Ölzweig zurückkehren konnte, der seinem und unserem Land das Ende dieses sinnlosen
            Krieges verheißen würde. Und ein Monat war eine sehr lange Zeit für jene, die in La Rochelle dahinsiechten.

Auf der Stelle schickte ich Nicolas zum Domherrn Fogacer, um ihn zu bitten, er möge den englischen Oberst untersuchen kommen
            und wenn nötig behandeln, uns aber auf jeden Fall sagen, wie man ihn ernähren müsse. Zwar hatten wir auf Brézolles schon Erfahrung
            mit dem Problem, doch war unsere kleine Henriette bei ihrer Ankunft nicht derart erloschen und knochendürr gewesen wie der
            arme Oberst, der schon an jenen äußersten Punkt des Hungerns und der Schwäche gelangt war, an dem man gar keinen Hunger mehr
            verspürt. Ich weiß noch genau, wie sehr er sich überwinden mußte, um nach Fogacers Anweisungen an diesem ersten Tag auch nur
            ein Ei, ein halbes Glas Milch und eine dünne Scheibe Brot zu sich zu nehmen.

|331|Erst nachdem er sich ein wenig erholt hatte, erkannte man, wie schön Sir Francis war. Mindestens sechs Fuß drei Daumen groß,
            breit in den Schultern, in der Taille schmal, lange Beine, die Gesichtszüge ebenmäßig und harmonisch wie bei einer griechischen
            Statue, helle Haut, tiefblaue Augen, dunkle Brauen, aber blonde lockige Haare, und obwohl er aussah, als ob er sich durch
            nichts beeindrucken ließe, begegnete er jedermann freundlich und höflich, auch dem Gesinde.

Weil er in den ersten Tagen noch sehr schwach war, frühstückte ich mit ihm in einem kleinen Kabinett neben seinem Zimmer,
            was uns beiden anfangs einiges Ungemach bereitete, weil ich meiner Gewohnheit gemäß bei dieser Mahlzeit kräftig zuzulangen
            pflegte und er zu seiner Rettung auf schmale Kost gesetzt war.

Sobald Sir Francis zu Kräften kam, sagte er mir, daß er aus La Rochelle geflohen sei, weil er den französischen König um Audienz
            bitten und in Berufung auf den Waffenstillstand anflehen wollte, die englischen Soldaten aus der Stadt herauszulassen.

»Sir Francis«, sagte ich, »erlauben Sie mir zuerst, Ihnen meine Bewunderung dafür auszusprechen, daß Sie sich ohne Rücksicht
            auf Ihr Leben zu einem französischen Graben wagten, um die Befreiung Ihrer Soldaten zu erwirken. Sodann verzeihen Sie mir,
            wenn ich Sie enttäusche, aber diese Bitte ist leider völlig vergeblich. Lord Montagu hat sie Seiner Majestät vor kurzem in
            dringlichster Form vorgetragen und erhielt eine Abfuhr, weil der König Ihre Soldaten als Kriegsgefangene betrachtet, die er
            erst freiläßt, wenn König Karl die Franzosen freiläßt, die in seine Hände gefallen sind.«

»Das mag gerecht sein«, sagte Sir Francis traurig, »aber es ist furchtbar! Meine Männer sterben den langsamen Hungertod. Ich
            weiß nicht, Mylord«, fuhr er fort, »ob der Herr Kardinal jetzt noch Zuträger in La Rochelle hat. Ich glaube, wenn sie die
            Stadt nicht verlassen haben, dann sind sie alle tot. Niemand außerhalb der Mauern kann sich ein auch nur annäherndes Bild
            davon machen, was drinnen vorgeht. Es ist die Hölle, Mylord, und eine Hölle, die keiner vorhergesehen hat. Niemand war darauf
            gefaßt, daß der Deich nicht nur den Stürmen standhalten, sondern auch ein unüberwindliches Hindernis für die englische Flotte
            sein würde. Niemand hatte auch nur einen |332|Augenblick vermutet, daß die Belagerung so lange dauern und unsere Vorräte erschöpfen würde. Und vor allem hatte sich niemand
            vorstellen können, daß jener Teil der Bucht hinter dem Deich, in dem es immer von Fischen, Krustentieren und Muscheln wimmelte,
            eines Tages leergefischt sein würde, weil zu viele Menschen Tag und Nacht dort Nahrung suchten! Auf einmal war alles Leben
            aus diesem Teil des Meeres verschwunden, so wie in La Rochelle alles Leben erlischt. Mylord«, fragte er mit bebender Stimme,
            »wissen Sie, wie viele Einwohner La Rochelle zu Beginn der Belagerung hatte?«

»Achtundzwanzigtausend, soweit ich weiß«, sagte ich.

»Und was glauben Sie, wie viele es noch waren, als der Bürgermeister Guiton sie kürzlich zählen ließ?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Fünftausend!«

O mein Gott! dachte ich, so viele gestorben! So viele sinnlose Tode!

Als Sir Francis imstande war, Treppen zu steigen, nahm er seine Mahlzeiten in unserer Runde ein und wurde von allen verwöhnt
            und bewundert. Wenn das Sprichwort wahr ist, daß »Schönheit ohne Güte saurer Wein« ist, so konnte man ihm den Vorwurf wahrlich
            nicht machen. Seine Seele war ganz Geduld und Sanftmut, und ich fragte mich, warum, zum Teufel, er das Waffenhandwerk erwählt
            hatte. Doch als ich hörte, daß er einer langen Linie von Offizieren entstammte, begriff ich, daß er kaum eine Wahl gehabt
            hatte. Doch hatte er in seinem Regiment viele Menschen gefunden, die er liebte: seine Offiziere, seine Gefreiten, seine Soldaten.

Es versteht sich von selbst, daß Madame de Bazimont vernarrt in ihn war, ebenso aber die Kammerfrauen, die rot anliefen, wenn
            sie ihn nur sahen, und wie ein Blatt im Winde flatterten, wenn sie ihm auf einer Treppe begegneten.

Auch als er wieder ganz zu Kräften gekommen war, frühstückte ich weiter mit ihm in dem kleinen Kabinett neben seinem Zimmer,
            weil ich annahm, daß er mir unter vier Augen mehr erzählen würde als einer ganzen Tischrunde.

Er sprach wirklich oft von seinen Soldaten, und immer mit großer Bewegung, und voll bitterer Verzweiflung über ihr Los.

»Ich schäme mich«, sagte er, »daß sie in eine solche Lage geraten sind. Als ich mit meiner Garnison nach La Rochelle |333|kam, um die Stadt im Fall eines Angriffs der Königlichen zu unterstützen, hatte ich genug Geld, sie zu ernähren. Aber der
            Schatz war bald aufgebraucht, weil die Lebensmittel immer teurer und immer knapper wurden, bis es schließlich gar nichts mehr
            gab. Das letzte Rind, das ich für meine Truppen kaufte, kostete zweihundertfünfzig Livres, aber an Rindern findet Ihr innerhalb
            der Mauern jetzt nicht mehr ein einziges, ebenso wenig wie Pferde oder überhaupt Vierfüßer, ob große, ob kleine. Schafe, Hunde,
            Katzen, Ratten, Mäuse, alles ist aufgegessen, und die Näpfe sind leer.«

»Meinen Sie«, fragte ich, »daß Ihre Soldaten noch schlechter dran sind als die Rochelaiser?«

»Sicher! Weil sie keine Rochelaiser Frauen haben, eine bewundernswerte Gattung! Um ihre Familien zu ernähren, haben sie eine
            schier unglaubliche Regsamkeit und Erfindungsgabe entwickelt. Während die Männer stur das letzte Fischchen aus dem letzten
            Priel bei Ebbe fischten, gingen sie an den Mauern Malven und anderes Grünzeug sammeln, und gehackt, gekocht und gezuckert
            – Gott sei Dank hatte die Stadt noch Rohzuckervorräte –, ergab das eine Art Suppe. Sie brachten es sogar fertig, Brot zu backen,
            oder vielmehr etwas, das Brot ähnlich sah, und zwar aus Distelwurzeln. Nur gab es leider auch bald nichts Grünes mehr, weil
            zu viele danach auf die Suche gingen. Da verteilte die Bürgermeisterei Kuhhäute. Die Häute wurden mit Glasscherben glatt geschoren,
            dann einen Tag und eine Nacht eingeweicht, dann mit Talg gekocht und klein geschnitten, und die Familie hatte zu essen.«

»Aber ein allzu verlockendes Mahl war das nicht, wie?«

»So kann man wohl sagen. Trotzdem, dieses Distelbrot habe auch ich gegessen. Sie können mir glauben, es lag einem wie Stein
            im Magen, es hatte nur den einen Sinn, ihn zu füllen, damit er nicht so weh tat. Aber, wie ich hörte, haben Sie, Mylord, auf
            der Insel Ré auch gehungert, als Sie in der Zitadelle eingeschlossen waren?«

»Das ist wahr, aber wer hat Ihnen das gesagt?«

»Madame de Bazimont, als sie mir gestern abend einen Eisenkrauttee aufs Zimmer brachte.«

Ach! dachte ich und schmunzelte im Stillen, zieht auch dieser Magnet sie wieder mächtig an! Ich wette, wenn ich der Guten
            sagen würde, den kleinen Liebesdienst hätte auch eine |334|Kammerjungfer übernehmen können, würde sie mir antworten, sie habe so leicht entzündliches Werg nicht an eine so starke Flamme
            lassen wollen.

»Sir Francis«, sagte ich, »bevor wir, meine Schweizer und ich, in der Zitadelle Saint-Martin eingeschlossen wurden, hatten
            wir uns mit Vorräten versehen. Damit sie lange reichten, mußten wir sie sehr sparsam einteilen, so daß wir Hunger nur im ersten
            Grade litten: Wir darbten und verloren einige Pfunde Fleisch. Den Hunger zweiten Grades, bei dem die Muskeln schwinden, der
            Gang unsicher, die Stimme tonlos wird und man zum Skelett abmagert, den beobachteten wir voll Kummer zwar um uns in der Zitadelle,
            aber uns blieb er, Gott sei Dank, erspart.«

»Es ist wahr«, sagte Sir Francis, »daß es verschiedene Grade von Hunger gibt, und die Qual dabei ist, daß man sie einen nach
            dem anderen durchläuft, bis zum Tod. Man fragt sich wirklich, warum Heiden wie Christen für ihre Darstellungen der Unterwelt
            so ausgeklügelte Qualen ersonnen haben. Eine würde reichen, die schlimmste von allen: der Hunger, denn er erniedrigt das menschliche
            Wesen physisch und moralisch am grausamsten. Wissen Sie, was ich in La Rochelle mit eigenen Augen sah? Auf offener Straße,
            im Beisein anderer, stürzten sich zwei Frauen auf die Leiche einer Nachbarin, um sie aufzuessen. Und niemand hatte die Kraft,
            nicht einmal mehr den Antrieb, sie daran zu hindern.«

Am nächsten Tag sprach Sir Francis wieder von seinen Soldaten – sie gingen ihm nicht aus dem Sinn, gerade weil er sich bei
            uns so gut umsorgt fühlte.

»Heute nacht«, sagte er, »floh mich der Schlaf, und ich mußte an meine Soldaten denken. Wieder sah ich eine der Szenen vor
            mir, wie sie dann nur zu alltäglich wurden: Sie wissen, in einer Garnison ist jeden Morgen Appell. Beim Schall der Trompete
            müssen die Soldaten, gewaschen und bewaffnet, im Hof antreten, jeder an seinem Platz, müssen strammstehen und warten, bis
            der Anführer der Einheit die Reihen abgeschritten hat. Eines Morgens nun schleppte ich mich zum Appell, mich konnte nur noch
            ein einziger Gefreiter begleiten, der die Männer aufzurufen hatte. Der Trompeter, der sie geweckt hatte, war als einziger
            von fünfen noch imstande, sein Instrument zu blasen, wenn auch schwach und indem er Noten übersprang.

|335|Ich weiß noch genau, daß ich an jenem Morgen sehr lange im Hof wartete, wankend, mit leerem Kopf, schweren Beinen. Endlich
            erschienen die Männer, torkelnd, kurzatmig, und weil sie ihre Musketen nicht mehr tragen konnten, schleiften sie sie übers
            Pflaster nach. Sie haben recht verstanden: Sie schleiften sie nach! Als die übliche Zeremonie endlich begann, hielt der Gefreite,
            der mit matter Stimme die Namen aufrief, jedesmal inne, wenn keine Antwort erfolgte, dann wiederholte er den Namen, und wenn
            es beim Schweigen blieb, setzte er ein d dahinter für dead. Als die Zeremonie endlich vorüber war, fragte ich ihn: ›Wie viele d?‹ Und er antwortete: ›Einunddreißig, Sir.‹

Einunddreißig meiner Männer waren über Nacht gestorben! Seit einem Monat hatte sich die Zahl mit jedem Morgen erhöht. Auf
            die Idee, d statt dead zu schreiben, war der Gefreite gekommen, vielleicht der Kürze halber, vielleicht aber auch aus einer Art Scham.«

»Beklagten sich die Soldaten sehr über ihr Los?«

»Wenig. Zuerst, wenn sie von Buckie1 sprachen, dem Urheber ihrer Leiden, war jedes zweite Wort ›verdammt!‹ und Schlimmeres. Aber nach seiner Ermordung nicht mehr. Er war beim Teufel
            in der Hölle, damit war die Sache für sie erledigt. Einmal belauschte ich ein Gespräch. Ich ging an einem Zaun entlang, hinter
            dem zwei Soldaten saßen und miteinander redeten. Der eine war dunkel-, der andere rothaarig, seinem Akzent nach ein Ire.

›Soll ich dir verraten, was ich mir wünsche?‹ sagte der Rothaarige.

›Das kannst du, verdammt noch mal, für dich behalten‹, sagte der Brünette.

›Ich verrat’s dir aber trotzdem‹, sagte der Rothaarige. ›Ich wünsche mir, daß die Franzosen angreifen. So wie es mit uns steht,
            nehmen sie die Stadt doch wie Butter.‹

›Idiot‹, sagte der Dunkle, ›da hättest du aber was von.‹

›Klar, hätt’ ich was davon, Idiot‹, sagte der Rote, ›wenigstens bekämen wir was zu fressen.‹

Ich ging weiter, ohne etwas dazu zu sagen. Was hätte ich auch sagen sollen? Sicher waren solche Reden aus dem Mund eines Soldaten
            unduldbar, aber wozu in unserer Lage noch heucheln? |336|Daß die Franzosen angreifen und uns als ihre Gefangenen vom Hunger erlösen würden, das wünschten sich alle.«

Sir Francis machte eine Pause.

»Ich auch«, setzte er leise hinzu. »Und ich war viel zu schwach, um mich dessen zu schämen. Ich verzichtete auf den Morgenappell,
            weil er von den Männern eine Anstrengung erforderte, die über ihre Kräfte ging, zumal hinter fast der Hälfte der aufgerufenen
            Namen mittlerweile ein d stand. Ich befreite die Kanoniere davon, ihre Posten zu beziehen, weil sie die Kanonen ohnehin nicht
            mehr bewegen und nicht einmal mehr die Kugeln anheben konnten. Ich stellte die Wachdienste ein, Tag wie Nacht, denn nach zwei
            Stunden Postenstehen ließen sie ihre Musketen fallen und sackten zu Boden.

Ich befehligte keine Truppen mehr, ich hatte das furchtbare Gefühl, einem Lazarett vorzustehen, und bekümmert fühlte ich mich
            ohne jeden Nutzen für die Stadt, die ich verteidigen sollte. Noch bevor das Leben mich verließ, hatte ich meine Bestimmung
            verloren.

Am Morgen des Tages, an dem ich die Mauern verlassen wollte, versuchte ich, das Haus des Bürgermeisters Guiton aufzusuchen,
            um ihm meinen Entschluß mitzuteilen. Ich nahm zwei Gefreite mit, einen links, einen rechts, damit sie mich hielten, falls
            ich umsinken würde. Es war ein Sonntag, und ich wunderte mich, keine Glocken zu hören, die zum Gottesdienst riefen. Der Grund
            war: Die Glöckner hatten keine Kraft mehr zum Läuten.

Die Straßen lagen voller Leichen, Gott sei Dank stanken sie nicht, so entfleischt waren sie. Vor der Haustür des Bürgermeisters
            sah ich einen Brandsatz, und zwei Schritt davon entfernt lag tot der Mann, der ihn hatte zünden wollen, das Feuerzeug hatte
            er noch in der Hand.

Es erstaunte mich nicht groß. Guiton war inzwischen wegen seiner Halsstarrigkeit, nicht mit dem König zu verhandeln, ebenso
            verhaßt und verpönt, wie er anfangs für seine Standhaftigkeit bewundert worden war, sich nicht zu unterwerfen. Mein Klopfen
            klang so matt, daß meine Gefreiten noch einmal klopfen mußten. Endlich öffnete sich die Tür, und eine abgezehrte Bediente
            mit bleichem Gesicht erschien. Der Bürgermeister, sagte sie, sei beim Gottesdienst ohnmächtig geworden, man habe ihn nach
            Hause tragen müssen, er versuche zu Kräften zu kommen und wolle niemanden sehen.«

|337|»Sir Francis«, sagte ich, »darf ich fragen, wie es Euch an jenem Abend gelang, durch das Tasdon-Tor hinauszukommen?«

»Das schwerste dabei war, den Weg von der Garnison bis zu dem Tor zu gehen, und dann vom Tor bis zu dem französischen Graben.
            Aber durch das Tor zu kommen, war eine Kleinigkeit. Ich sagte den Rochelaiser Wächtern, wer ich sei, daß Guiton darniederliege,
            daß ich mit dem König verhandeln wolle. Sie öffneten mir ohne Widerspruch, die einzige Schwierigkeit für sie war, den großen
            Schlüssel im Schloß zu drehen.«

Diese danteske Schilderung der letzten Tage von La Rochelle versetzte mich in eine Schwermut, die sich kaum sagen läßt. Eine
            Sache ist es zu beschließen: »Diese Stadt rebelliert gegen ihren König, sie muß durch Aushungern bezwungen werden«, und eine
            andere, wenigstens in der Vorstellung hinter die Mauern zu gehen und diese Hungersnot und ihre entsetzlichen Wirkungen mitzuerleben.
            Dann empfindet man, wie das Wort »Der Mensch ist des Menschen Wolf« ungerecht gegen den Wolf ist.

Was Sir Francis anging, so hatte er sich mit diesen Erzählungen die grausigen Erlebnisse von der Seele reden müssen, glaube
            ich. Als ich ihn verließ, dankte er mir jedenfalls für die Aufmerksamkeit und das Mitgefühl, mit denen ich ihm gelauscht hätte,
            und setzte hinzu, er werde Brézolles niemals vergessen. Hier habe er durch mich, durch uns alle, wieder Freude am Leben gefunden
            in der Welt der Farben und der Bewegung.

Weil ich meinte, daß er sein Säckel nun ausgeleert hätte, hieß ich Nicolas mein Schreibpult öffnen und nach meinem Diktat
            niederschreiben, was mir Sir Francis erzählt hatte. Den Bericht sollte der Kardinal unverzüglich erhalten.

Nicolas geriet beim Aufschreiben dieser Schreckensgeschichte bald in höchste Erregung. Und als ich sah, daß ihm Tränen in
            die Augen stiegen, sagte ich halb scherzend, halb ernst, wenn er weinen müsse, solle er es so einrichten, daß das Papier nicht
            naß werde, der Kardinal sei so peinlich genau.

»Monseigneur«, sagte Nicolas, »ich würde mir nie erlauben, ohne Eure Zustimmung zu weinen.«

Ich stutzte über seine Bemerkung und fragte mich, ob sie nicht ziemlich doppeldeutig war. In diesem Moment begriff ich zum
            erstenmal, daß der einem Höheren geschuldete Respekt durchaus Nuancen enthalten konnte, die alles andere als respektvoll |338|waren. Und Gott weiß, wie oft ich diese Einsicht noch bestätigt finden sollte.

Nicolas hatte kaum zu Ende geschrieben, als Hörner mir meldete, eine Karosse des Herrn Kardinals sei am Tor von Brézolles
            vorgefahren. Bei Ansicht seines gemalten Wappens am Wagenschlag habe man sie eingelassen. Ein schmucker, junger Musketier
            sei ausgestiegen und habe ihm gesagt, daß er Order habe, mich unverzüglich nach Schloß La Sauzaie zu Seiner Eminenz zu entführen.
            Ich trug also Nicolas auf, sein Pferd zu satteln und mit meiner Accla am Zügel zu besagtem Schloß nachzukommen, weil ich nicht
            sicher sein könne, daß die Kutsche mich zurückbrächte.

»Monseigneur«, sagte er, »ich auf meinem Ungarn soll Eure Accla am Zügel führen! Aber sie kann ihn nicht ausstehen und wird
            sich weigern, neben ihm her zu traben. So erreiche ich La Sauzaie nie!«

Er hatte recht. Seit Nicolas den Ungarn ritt, war an ein Nebeneinander unserer Pferde nicht mehr zu denken. Und wenn er es
            auch verbergen wollte, tat es ihm sichtlich wohl, mich nach meiner Bemerkung über seine Tränen eines Irrtums zu überführen.
            Ich glaube, man sollte seinen Untergebenen ihre kleinen Rechthabereien im Alltag nicht verübeln. Sie entschädigen sie für
            ihre untergeordnete Stellung.

»Mach es, wie du willst, Nicolas«, sagte ich. »Die Hauptsache ist, meine Accla wartet im Hof von La Sauzaie, wenn ich sie
            brauche.«

»Monseigneur«, sagte Hörner, der in seiner Schlichtheit die Untertöne meines kleinen Schlagabtausches mit Nicolas sicherlich
            nicht bemerkt hatte, »ich könnte doch eine Stute nehmen und Eure Accla nach La Sauzaie führen, wenn der Herr Chevalier mir
            den Weg zeigen würde.«

»Gut, machen wir es so«, sagte ich und bestieg die Karosse.

***

In La Sauzaie führte mich der Türsteher sogleich in den Raum, in dem die vier Sekretäre des Kardinals ihrer fast unaufhörlichen
            Arbeit nachgingen. Ich bedeutete ihnen, nicht aufzustehen, sie taten es trotzdem, und mit tiefen Verneigungen. Dann geleitete
            mich Charpentier in das angrenzende Kabinett, wo |339|der Kardinal saß. Ich überreichte ihm den Bericht, den ich nach den Erzählungen von Sir Francis Kirby angefertigt hatte. Er
            las ihn sehr aufmerksam.

»Die Unglücklichen sind am Ende«, sagte er. »Ab jetzt verläuft alles nach einem nahezu mathematischen Gesetz, Ursache erzeugt
            Wirkung, Wirkung wird wiederum Ursache, und aus der ersten Wirkung erfolgt die zweite. Lord Montagus Schritt hat die Rochelaiser
            Kapitäne, die bei der englischen Flotte dienten, veranlaßt, ihre Unterwerfung anzubieten. Und da die Kapitäne den Bürgermeister
            Guiton von ihrem Vorsatz sicherlich unterrichtet haben, wird er schließlich das gleiche tun.

»Kommt mit, Herzog, die Stunde ist günstig, das Lever Seiner Majestät müßte zu Ende sein. Wenn wir uns beeilen, können wir
            ihn allein sprechen.«

Ich fühlte mich durch dieses »wir« sehr belohnt und folgte frohen Herzens dem Kardinal. Schloß La Sauzaie war nicht der Louvre,
            und der Weg zu den königlichen Gemächern war im Nu zurückgelegt.

Seine Majestät saß im Bett und wusch sich die Hände in einer Schüssel, die Berlinghen ihm darreichte. Ludwigs Gesicht war
            frisch und ausgeruht, der Monat Oktober, nicht zu warm, nicht zu kalt, bekam ihm gut, und das schönste: Er hatte gestern in
            Surgères einen guten Jagdtag verlebt.

Aber Surgères lag zu weit ab vom Feldlager, sein Quartier in Aytré behagte ihm nicht, bei Bassompierre in Laleu hatte er nicht
            bleiben wollen, so hatte Ludwig den Kardinal um Gastfreundschaft ersucht. Daß der König hier sein mußte, hatte ich schon im
            Hof von La Sauzaie festgestellt, denn der war halb von Königlichen Musketieren besetzt und halb von denen des Kardinals, eine
            Nachbarschaft, die bekanntlich weder diese noch jene erfreute. Hüben wie drüben maß man einander mit dermaßen vernichtenden
            Blicken, daß es mich nicht gewundert hätte, wenn diese Hitzköpfe sich munter an die Kehle gesprungen wären. Aber auf Duelle
            stand die Todesstrafe. Und so ruhmvoll es war, mit einer Degenspitze in der Brust zu sterben, so schändlich war es, auf dem
            Schafott zu enden.

Ludwig hatte sich die Hände getrocknet und reichte seine Hand dem Kardinal zum Kuß, danach mir. Während meine Lippen sich
            respektvoll seinen Fingern näherten, fiel mir auf, |340|daß sie diesmal nicht nach Eigelb rochen. So hatte auch ich gegenüber dem Gebieter, den ich doch hoch verehrte, meine heimlichen
            kleinen Ungezogenheiten, ganz wie Nicolas mir gegenüber.

»Sire«, sagte der Kardinal, »der Gegenstand meines Besuches ist ein zwiefacher. Primo wünschte ich, Ihr würdet von diesen Blättern Kenntnis nehmen, auf welchen der Herr Herzog von Orbieu seine Gespräche mit Sir
            Francis Kirby wiedergibt. Sie beschreiben die gegenwärtige Lage in La Rochelle. Secundo möchte ich Euch über die Audienz berichten, die ich gestern in Eurem Namen den Rochelaiser Kapitänen im englischen Flottendienst
            gewährte.«

»Zuerst die Blätter«, sagte Ludwig.

Er las sie sehr viel langsamer als der Kardinal, und nicht ohne Schrecken, Grauen und Traurigkeit zu verraten.

»Die Armen!« sagte er schließlich, »welch einen Preis zahlen sie für ihre Rebellion! Warum konnten sie sich nur nicht unterwerfen,
            bevor ihre Stadt zugrunde ging?«

Der Leser wird hier bemerken, daß der sehr fromme König »Warum nur« sagte und nicht »Warum, zum Teufel«, wie die Mehrheit
            seiner Untertanen.

»Herr Kardinal«, fuhr der König fort, »ich erwarte Euer secundo.«

»Gestern, Sire, in aller Frühe, erbaten die Rochelaiser Kapitäne, die ihre Schiffe in den Dienst der englischen Flotte gestellt
            hatten, von uns Passierscheine, damit sie an Land und mit uns ins Gespräch kommen könnten. Ihre Abgeordneten, die Herren Gobert
            und Vincent, erhielten das Gewünschte und begaben sich auf das Admiralsschiff der französischen Flotte. Kommandeur von Valençay
            lud sie freundlich zu Tisch und ließ sie anschließend an Land bringen, wo eine meiner Karossen sie abholte.«

»Was wollten sie?« fragte Ludwig.

»Sie wollten, daß La Rochelle seine Begnadigung direkt von seinem König erhalte und nicht durch Vermittlung eines ausländischen
            Fürsten, über den sie sich bitter beklagten.«

»Eine späte Einsicht!« sagte Ludwig.

»Und, Sire, sie behaupteten wahrhaftig, die Rochelaiser hätten noch Vorräte für drei Monate. ›Ihr meint wohl, für drei Tage‹,
            sagte ich, womit die Verhandlung ein wenig zu knirschen |341|begann. Um die Differenz auszuräumen, schlug ich vor, La Rochelle solle königliche Kommissare in seine Mauern einlassen, um
            sie von den gegenwärtigen Vorräten der Stadt zu überzeugen.«

»Aber das wollten sie nicht, wie?« fragte der König.

»Ganz und gar nicht. Das sei nicht machbar, sagten sie, weil die meisten Rochelaiser erbittert versteckten, was sie noch hätten.«

»Woher wußten sie dann«, sagte Ludwig, »daß La Rochelle angeblich noch Vorräte für drei Monate hat?«

»Dasselbe, Sire, hielt ich ihnen auch entgegen. Gleichwohl versprach ich, Eurer Majestät zur Kenntnis zu bringen, was sie
            vorgeschlagen hatten.«

»Ist das alles?«

»Nein, Sire. Bevor sie gingen, gaben sie mir zu bemerken, daß die Rochelaiser die Lilien an ihren Türen und Mauern nicht angerührt
            hätten, ein Beweis dafür, daß sie mit dem Herzen nach wie vor an ihrem Königshause hingen, und wahrscheinlich ein Grund dafür,
            daß die Engländer sich so viel Zeit ließen mit ihrer Hilfe.«

»Und was sagtet Ihr darauf, mein Cousin?« fragte der König.

»Daß der König, ihr legitimer Gebieter, dies wisse und daß dies die einzige Tür sei, die ihnen für eine Rückkehr in Gnaden
            offenstehe.«

»Gut. Aber viel ist bei dieser Begegnung nicht herausgekommen.«

»Sire, weil nichts herauskommen konnte. Die Rochelaiser extra muros können uns die Tore der Rochelaiser intra muros nicht öffnen. Aber in der wirklich bewundernswerten Verkettung der Dinge ist dies, nachdem Lord Montagu um einen Friedensschluß
            zwischen Frankreich und England ersuchte, nun der zweite Akt der Tragödie. Nach jenem ersten Akt müssen sich die Rochelaiser
            von der englischen Flotte gedacht haben: Wenn die Engländer Frieden machen, warum nicht auch wir?«

»Dazu hatten sie allen Grund«, sagte Ludwig. »Wenn sie sich nicht unterworfen hätten, wären ihre Schiffe aus meinen Häfen
            verbannt worden, und sie hätten ihr Vaterland verloren.«

Das Wort »Vaterland«, das im Mund eines Königs von Frankreich ganz ungewöhnlich war, überraschte mich. Ludwig schien |342|einzuräumen, daß es neben ihm noch eine andere Einheit gab, die das Reich darstellte. Ich glaube, Richelieu war nicht minder
            erstaunt, enthielt sich aber in seiner gewohnten Klugheit, den Fuß auf diesen unsicheren Boden zu setzen.

»Wenn ich recht verstehe«, fuhr der König fort, »was Ihr über die wunderbare Verkettung der Dinge sagtet, müßte das Beispiel
            der Rochelaiser extra muros die Rochelaiser intra muros dazu bringen, auch um Frieden zu bitten?«

»Davon bin ich fest überzeugt, Sire, zumal Bürgermeister Guiton, nachdem er im Gottesdienst ohnmächtig wurde, sich nicht mehr
            für unsterblich halten dürfte.«

»Wenn es so steht, mein Cousin«, sagte der König, »müssen wir morgen, gleich nach der Frühmesse, hier den Rat versammeln,
            um unsere Politik hinsichtlich der Rochelaiser festzulegen, sobald sie sich unterwerfen.«

Seine Majestät entließ mich, und ich ging zu Nicolas, Hörner und meiner Accla, die zärtlich wieherte, als sie mich gewahrte.

Mein Nicolas aber war ganz rot und zerfurcht vor Zorn. Doch konnten wir nicht nebeneinander reiten, weil meine Accla, wie
            gesagt, seinen Ungarn nicht ertrug, und so fragte ich ihn erst, als wir wieder in Brézolles waren, nach dem Grund seines Ärgers.

»Monseigneur«, sagte er, »als wir, Hörner und ich, mit den Pferden im Hof von La Sauzaie auf Euch warteten, suchten zwei Königliche
            Musketiere mit uns Streit.«

»Wie? Mit dem Bruder eines ihrer Hauptleute?«

»Wahrscheinlich waren es frisch Eingerückte. Sie kannten mich nicht und meinen Bruder auch nicht.«

»Hast du ihnen nicht gesagt, wer du bist?«

»Nein, Monseigneur, ich wollte nicht, daß es aussähe, als versteckte ich mich hinter meinem großen Bruder.«

»Und was sagten die Streithähne?«

»Der erste fragte mich, zu wem ich gehöre.

›Zum Herzog von Orbieu‹, antwortete ich.

›Herzog von Orbieu?‹ sagte er, ›den kenn ich nicht.‹

Und der zweite sagte: ›Das muß ja ein armer Herzog sein, der nur zwei Berittene als Eskorte hat.‹

Worauf der erste ihn übertrumpfte: ›Wenn er nicht arm ist, ist er ein Geizkragen, der die Ausgabe scheut.‹

|343|›Meine Herren‹, sagte Hörner entrüstet, ›sehr töricht ist, wer über einen hohen Herrn herzieht, den zu kennen er nicht die
            Ehre hat.‹ Das sagte er in einem so scharfen Ton, daß die beiden Großmäuler fuchsig wurden.

›Hörner‹, sagte ich, ›redet nicht mit diesen Herren, sie suchen Händel, aber wir haben nichts mit ihnen zu schaffen.‹ Damit
            kehrte ich ihnen den Rücken, Hörner auch, aber die beiden hätten wohl kaum aufgehört, uns Frechheiten an den Kopf zu werfen,
            wenn nicht ein Musketier, der mich kennt, hinzugetreten wäre, sie beide eingehakt und ihnen geflüstert hätte: ›Mit Verlaub,
            meine Herren, gehen wir ein wenig weiter, ich habe Euch zwei Worte zu sagen.‹«

»Wenn ich dich recht verstehe, mein lieber Nicolas, will uns der Vorfall etwas lehren. Gut denn! Bemühen wir uns, morgen dran
            zu denken.«

Und bevor ich mich am nächsten Morgen zum Rat begab, ließ ich Hörner durch Nicolas sagen, er solle samt meiner Accla sechs
            Pferde satteln. Was für ein Jammer! dachte ich, daß man der Dummheit solcher Laffen Rechnung tragen muß, die über die Bedeutung
            eines Edelmannes nach der Größe seiner Eskorte urteilen. Trotzdem tat ich es, denn ich wollte Hörner und Nicolas nicht noch
            einmal Beleidigungen dieser Art aussetzen.

Als ich den großen Saal von La Sauzaie betrat, wo der Rat abgehalten wurde, meldete mir Du Hallier, daß der König Hutschwenke
            unter den Räten untersagt hatte, damit die Debatte nicht gestört werde, falls es Nachzügler gebe. Ich mußte mich also wie
            jeder andere auf Blicke und Kopfnicken beschränken.

Aber es ist schon erstaunlich, Leser, wie verschieden diese doch diskreten Zeichen von den einzelnen erwidert wurden. Um nur
            einige Beispiele anzuführen: Soviel Freundschaft mir in den Blicken von Schomberg und Toiras begegnete und soviel Sympathie
            in den Augen des Herzogs von Angoulême, sosehr ließen es die beiden Marillacs (der Siegelbewahrer und der Feldmarschall) daran
            fehlen, erst recht aber Bassompierre, der sich nun wohl gänzlich, wenn auch stillschweigend, dem Clan der diabolischen Reifröcke
            ergeben hatte, für die ich ein Handlanger des Kardinals und eine Kreatur des Königs war, und das heißt, ein Edelmann, der
            eingekerkert oder wenigstens auf seine Ländereien verbannt gehörte, sobald man sich Ludwigs und Richelieus entledigt hätte.

|344|Wer was auf dieser höchst entscheidenden Ratssitzung sagte, kann ich dir nicht verraten, Leser, jeder gute Rat fühlt sich
            hierüber zur Geheimhaltung verpflichtet. Doch kann ich, ohne die Urheber zu nennen, die unterschiedlichen Meinungen mitteilen,
            die zu der Frage geäußert wurden, wie mit den Rochelaisern zu verfahren sei, sowie sie bereit wären, sich zu unterwerfen.

Die einen meinten, den Rebellen müsse eine exemplarische Bestrafung auferlegt werden, damit diese den anderen protestantischen
            Städten Frankreichs als abschreckendes Beispiel diene und sie gezwungen würden, ihre Schuldigkeit zu erfüllen.

Die anderen vertraten die Ansicht, die Belagerung, der Hunger, der Ruin, vor allem aber der Verlust von weit über vier Fünfteln
            der Einwohner seien an sich bereits eine so furchtbare Strafe für La Rochelle, daß man keine weitere hinzufügen müsse.

Wieder andere, die gleichfalls zur Milde neigten, fanden, es müßten nichtsdestoweniger der Bürgermeister Guiton hart bestraft
            werden sowie die Handvoll Pastoren und Schöffen, die ihn in seiner verbrecherischen Halsstarrigkeit bestärkt hatten. Verbrecherisch
            im doppelten Sinn: gegenüber den Seinen wie gegenüber dem König.

Ludwig hörte alle Reden an, ohne irgend zu zeigen, ob er eher diesem oder jenem Vorschlag zustimme, dann erteilte er das Wort
            dem Kardinal, und er wußte, was er tat, wenn er sich ihn sozusagen zum krönenden Abschluß aufsparte.

Ich war mir ganz sicher, daß Richelieu aus politischen Gründen für die Begnadigung eintreten würde, denn eine »exemplarische Bestrafung« La Rochelles hätte in den anderen protestantischen Städten Frankreichs eine solche Empörung wecken können, daß
            die Rebellionen kein Ende mehr nehmen würden. Doch wußte er auch, daß diese politischen Gründe nur für jene Geltung hatten,
            die wie er in die Zukunft zu schauen vermochten, nicht aber für eine Versammlung, die wie jede Versammlung nur von den Leidenschaften
            des Augenblicks beherrscht war.

Mit einer Gewandtheit, die ich als diabolisch bezeichnen würde, handelte es sich nicht um einen Kardinal, griff Richelieu
            alle Argumente für eine »exemplarische Bestrafung« auf und stellte sie mit mehr Kraft, Gewicht, Klarheit und Eleganz |345|dar als jene, die dafür eingetreten waren. Kürzer faßte er dann die Argumente, die für eine teilweise Ahndung sprachen. Und
            als er darauf die Begnadigung erörterte, schien er sie eine Weile mit den vorangehenden Vorschlägen in der Waage zu halten,
            doch redete er so lange über Vergebung, daß allein dieses Beharren schon offenbarte, welcher Seite er zuneigte. Er legte auch
            mehr Empfindung in seine Worte, wohl wissend, daß Vernunft nur dann überzeugt, wenn man das Gefühl gewinnt. Er wandte sich
            auch persönlicher als bisher an den König, sicherlich im Gedanken daran, wie sehr Ludwig von der Schilderung ergriffen gewesen
            war, die Sir Francis Kirby von den Verheerungen des Hungers unter den Rochelaisern und den englischen Soldaten gegeben hatte.
            Er appellierte zugleich an die Menschlichkeit und an die Sorge Seiner Majestät um den Ruhm.

»Sire«, sagte er, »nie bot sich einem Fürsten vielleicht eine so herausragende Gelegenheit, sich durch seine Milde auszuzeichnen,
            eine Tugend, durch welche ein König sich Gott zu nähern vermag, denn seinem Bild wird er eher ähnlich, wenn er Gnade übt,
            als wenn er zerstört und ausrottet. Und je schuldiger La Rochelle sich gemacht hat, desto mehr wahre Großmut würde Seine Majestät
            beweisen, wenn er, nachdem er die Stadt durch seine unbesiegbaren Waffen überwunden und zur völligen Unterwerfung gezwungen
            hat, sich selbst überwinden und ihr vergeben würde. Denn vollbrächte er dies, so trüge der berühmte Name dieser Stadt seinen
            Ruhm in alle Welt und in kommende Zeitalter fort als den eines Fürsten, der sich ganz unvergleichlich darin zeigte, sowohl
            zu siegen als auch maßvoll zu sein im Sieg.«

»Meine Herren«, sagte der König, indem er seinen Blick über die Versammlung schweifen ließ, »will jemand hierauf entgegnen,
            so erteile ich ihm das Wort.«

Doch keiner derjenigen, die für die »exemplarische Bestrafung« gesprochen hatten, hob die Hand. Sie gaben ihr Spiel verloren.
            Denke aber nicht, Leser, Richelieu habe es schon gewonnen gehabt, denn auch wenn Ludwig eine menschliche Ader hatte, vergaß
            er ihm angetane Übel doch schwer, und weil ihm nicht die dreifache Nachsicht Henri Quatres, seines Vaters, eigen war, nahm
            er so manches Mal unerbittliche Rache. Der Appell an die Sorge um seinen Ruhm, um ihn gegenüber La |346|Rochelle zur Milde zu bewegen, war also durchaus nicht unnötig, und das wußte Richelieu. Er kannte seinen Herrn besser als
            alle anderen.

Am siebenundzwanzigsten Oktober, einem Freitag, empfing der Kardinal im Schloß La Sauzaie die fünf Abgeordneten von La Rochelle
            und führte die Sache klar und entschlossen zu Ende: Die Rochelaiser sollten ihr Leben, ihre Glaubens-und Religionsfreiheit
            sowie ihren Besitz unangetastet behalten. Ihre Mauern jedoch sollten geschleift werden, und, was ihnen unendlich schmerzlicher
            war, La Rochelle sollte aufhören, eine freie Reichsstadt zu sein, in Zukunft hätten die Bürger die königliche Steuer zu zahlen.
            Da gab es großes Heulen, Ächzen und Zähneklappern, aber Richelieu blieb eisern.

Fünf Abgeordnete waren es, am Nachmittag aber, bevor sie zum König gingen, erhielten sie, weiß Gott warum, Verstärkung durch
            sechs weitere Notabeln. Zuerst von Richelieu und einigen Ratsmitgliedern, darunter ich, empfangen, wurden sie anschließend
            vor den König geführt. Er saß in einem Lehnstuhl, den die höchsten Vertreter des Hofes umstanden. Nach dem Kniefall vor Seiner
            Majestät hielt der Rochelaiser Daniel de La Goutte im Namen der Stadt eine hochgeschwollene Rede, die mir ziemlich zuwider
            war. Darin wurde der König mit der Sonne verglichen, derer die Rochelaiser beraubt gewesen seien. So lange hätten sie in finsteren
            Verliesen geschmachtet, daß ihre Augen nun ganz geblendet seien vom Glanz ihrer Strahlen und ihre Helligkeit kaum zu ertragen
            vermögen … La Goutte schloß mit dem Versprechen, die Rochelaiser würden für alle Zeiten der ihnen erwiesenen Gnade segnend
            gedenken und bis zum letzten Seufzer ihres Lebens die sehr ergebenen, sehr gehorsamen Untertanen und Diener Seine Majestät
            sein.

Wenn etwas auf der Welt angetan war, Ludwig zu mißfallen, dann solch eine schwerfällige Rhetorik. Und seine Antwort – die
            ich, zurück in Brézolles, sofort aufs Papier warf – war schroff, knapp und offen. Als ich sie später meinem Vater vortrug,
            lachte er herzlich und sagte: »Das, mein Sohn, ist ganz der Vater! Was für eine hübsche Abfuhr! Der gute König Henri hätte
            es nicht besser gemacht!«

Hier, Leser, Ludwigs Antwort:

»Meine Herren, wolle Gott, daß Ihr aus ehrlichem Herzen sprecht und daß Eure Dankbarkeit nicht allein der Not gehorcht, |347|in der Ihr seid. Ihr habt alle Arten von Klügeleien und Bosheiten aufgeboten, um mir den schuldigen Gehorsam zu verweigern.
            Ich vergebe Euch Eure Rebellionen. Seid Ihr mir gute und treue Untertanen, dann bin ich Euch ein guter Fürst. Und wenn Ihr
            durch Eure Taten beweist, was Ihr verkündigt, dann halte auch ich, was ich Euch versprochen habe.«

***

Am Dienstag, dem einunddreißigsten Oktober, stand ich bei Tagesanbruch auf, ebenso Sir Francis, Nicolas, Hörner und die Männer,
            die er ausgewählt hatte, meine Karosse zu eskortieren. Wir mußten in den frühen Morgenstunden die englischen Soldaten aus
            La Rochelle evakuieren, bevor das erste Kontingent der Unseren die Stadt besetzte. Weil die meisten der armen Engländer zu
            schwach zum Gehen waren, wurden sie auf Karren nach Chef de Baie gefahren und von dort mit Schaluppen auf die Schiffe der
            englischen Flotte gebracht. Und Sir Francis wollte nicht eher an Bord des Admiralsschiffes gehen, als bis auch die letzten
            eingeschifft waren. Bei der Gelegenheit zählte er sie: Es waren vierundsechzig. Sir Francis wollte unbedingt, daß ich ihn
            an Bord begleite. Als »Mylord Diouk d’Orbiou« stellte er mich Lord Lindsey vor, der mich zum Frühstück einlud. Kaum saßen
            wir bei Tisch, als er von Sir Francis hören wollte, was geschehen war, seit Buckingham ihn und seine Männer in La Rochelle
            zurückgelassen hatte.

»Das war vor einem Jahr«, sagte Sir Francis mit dumpfer Stimme. »Nach den verhängnisvollen Ereignissen auf der Insel Ré schätzten
            meine Männer sich glücklich, nach La Rochelle zu kommen. Wir wurden aufs beste empfangen von den Einwohnern, die uns als ihre
            Retter ansahen. Und was für eine schöne und blühende Stadt war La Rochelle, sauber wie ein frischgeschlagener Taler, die Bewohner
            fröhlich und fleißig, viele Kinder überall auf den Straßen und Gassen und am Hafen, und ich weiß noch, wie ich morgens von
            den Rochelaiserinnen geweckt wurde, die in den Waschhäusern ihre Wäsche schlugen und dabei sangen. Jetzt, Mylord, hört Ihr
            niemanden mehr singen. Und Ihr seht auch keine Kinder mehr. Sie sind als erste gestorben. Und überall, in den verwaisten Häusern,
            auf Gassen und Plätzen, sieht man nur noch skelettdürre Leichen |348|liegen, und keiner hat mehr die Kraft, sie aufzuheben und auf dem Friedhof zu bestatten. Was meine Männer angeht, so waren
            es bei unserer Ankunft hier sechshundert, aber der langsame Hungertod hat sie dahingerafft, und leider ist vorauszusehen,
            daß für einige der vierundsechzig Überlebenden jede Nahrung zu spät kommt und daß sie ihre letzte Ruhe im Ozean finden werden.«

Sobald ich es in aller Höflichkeit konnte, verließ ich Lord Lindsey und Sir Francis. Beim Abschied sprachen sie mir in schlichten,
            aber gerade in ihrer Schlichtheit bewegenden Worten ihren Dank aus. Mich drängte es, zu Ludwig zu kommen, der um neun Uhr
            am Fort Beaulieu den Aufmarsch des ersten Truppenverbandes abnehmen wollte, der in La Rochelle einziehen würde. Zuerst konnte
            ich ihn nicht erspähen, aber Marschall von Schomberg erblickte mich, kam mit Riesenschritten auf mich zu und schloß mich herzlich
            in die Arme.

»Mein Freund«, sagte er, ein Wort, das in seinem Mund einen Sinn hatte, »wenn Ihr Ludwig sucht, wie ich glaube, so werdet
            Ihr ihn hier nicht mehr finden. Er geht durch die Truppenreihen und mustert Mann für Mann.«

»Mann für Mann? Da hat er aber zu tun! Was sind das für Truppen.«

»Vierzehn Gardekompanien und sechs Kompanien vom Schweizer Regiment. Anders ausgedrückt, die Elite der königlichen Armee.
            Alles Ehrenmänner, gewissenhaft, gute Christen und sehr diszipliniert. Ludwig will sichergehen, daß die unglücklichen Überlebenden
            von La Rochelle von den Unseren nicht drangsaliert werden. Drei Männer hat er schon zurückgeschickt ins Feldlager.«

»Was hatten sie verbrochen?«

»Nichts, nur daß sie sich vorwitzig eingeschlichen hatten, um mit den ersten in die Stadt einzuziehen. Den einen erkannte
            er als Soldaten der Kompanie eines Herrn von Sourdis – ein erstaunliches Gedächtnis! – und schickte ihn seinem Hauptmann zum
            Auspeitschen. Die beiden anderen Vorwitzigen waren Kapuziner, aber Ludwig verfuhr mit ihnen darum nicht zarter. ›Was ist das,
            meine Herren!‹ sagte er, ›wollt Ihr vor dem Herrn Kardinal in La Rochelle sein?‹ und schickte sie barsch zu ihrer Bruderschaft.«

»Womit wieder einmal bewiesen ist«, sagte ich, »daß der |349|Gesalbte des Herrn, so fromm er immer sei, es nicht duldet, daß ihm die Geistlichkeit vorgreift.«

»Recht hat er«, sagte Schomberg. »Ich bin selbst ein guter Katholik und respektiere Priester und Mönche, solange sie sich
            um ihre Schäflein und ihre Armen kümmern, aber sie sollen ihre Nase nicht in Reichsangelegenheiten stecken. Auch den Orthodoxen
            bin ich nicht grün (damit meinte er unter anderen den Siegelbewahrer Marillac), weil ihre Devotion immer den Beigeschmack
            der Herrschsucht hat. Diese Leute haben zu große Zähne, um nur ihren Käse zu essen. Sie wollen sich alles unterjochen.«

Solche Reden vor anderer Ohren als meinen zu führen, wäre höchst unvorsichtig gewesen, denn die Orthodoxen waren zwar Christen,
            aber äußerst rachsüchtige. Ich kam jedoch nicht dazu, Schomberg zu warnen, denn in dem Moment sah ich, wie der König sich
            straffen Schrittes zu seinem Generalstab begab, und schon brach ein ohrenbetäubender Trommelwirbel an. Nach der fürchterlichen
            Lautstärke zu urteilen, müssen es mindestens ein Dutzend Trommler gewesen sein. Als die endlich verstummten, trat ein riesengroßer
            Gefreiter aus der Reihe hervor. Die königlichen Soldaten standen stramm.

»Auf Befehl des Königs und des Herrn Generaloberst der französischen Infanterie«, rief er mit lauter Stimme: »Beim Einmarsch
            der Truppen in La Rochelle ist es den Soldaten strengstens verboten, erstens: ihre Reihen zu verlassen, bei Strafe sofortigen
            Erhängens (Trommelwirbel). Zweitens: in die Häuser einzudringen, bei Strafe sofortigen Erhängens (Trommelwirbel). Drittens: in besagten Häusern was es auch sei zu rauben, bei Strafe sofortigen Erhängens (Trommelwirbel). Viertens: Frauen
            und Mädchen Gewalt anzutun, bei Strafe sofortigen Erhängens (Trommelwirbel).«

»Das Dumme dabei ist«, flüsterte mir Schomberg ins Ohr, »daß der arme Teufel dreimal gehängt wird: das erste Mal fürs Verlassen
            der Reihe, das zweite Mal, wenn er ein Haus betritt, das dritte Mal, wenn er sich ein Weib vornimmt.«

Pflichtschuldig belächelte ich den Militärwitz, dann fragte ich Schomberg, wem denn die Ehre zufiele, an der Spitze dieser
            schmucken Soldaten in die Stadt einzumarschieren.

»Mir, Eurem Diener«, sagte Schomberg ein wenig verlegen.

»Verflixt! Freut Euch das nicht?«

|350|»Es freut mich sehr, aber …«

»Aber?«

»Nicht ich bin hier der dienstälteste Marschall, es ist Bassompierre. Ihm hätte diese Ehre gebührt.«

»Bassompierre stand aber nur halbherzig zu dieser Belagerung. Ihr wißt doch noch, wie er sagte: ›Wir werden so verrückt sein,
            La Rochelle einzunehmen‹. Glaubt Ihr, der König hätte ihm das vergessen? Ludwig vergißt nichts, nicht das Gute, nicht das
            Böse.«

»Deshalb seid Ihr jetzt Herzog«, sagte Schomberg und lächelte freundschaftlich. »Zieht Ihr mit mir in La Rochelle ein?«

»Nein. Leider habe ich dazu keinen Befehl Seiner Majestät.«

In dem Moment kam Monsieur de Clérac gelaufen und sagte, ich solle unverzüglich zu Ludwig kommen, er habe einen Auftrag für
            mich. Obwohl der König wie immer ruhig und gesammelt war, sah ich, der ich ihn von klein auf kannte, daß er doch strahlte,
            so großes Vergnügen hatte ihm diese immerhin ziemlich lange und ermüdende Revue gemacht. Denn auch wenn er auf harte und unbeugsame
            Disziplin hielt, liebte er seine Soldaten, und sie erwiderten es ihm, so gerecht wußten sie ihn und so bedacht auf ihr Wohl
            und ihre Gesundheit. Allerdings wäre es ihnen lieber gewesen, er hätte sich weniger um ihr geistliches Wohl gesorgt, denn
            bekanntlich hatte Ludwig aus dem Feldlager alle Huren und Weiber verbannt, die der Ruhe der Krieger hätten dienen können.
            »Das ist zu hart fürs arme Tier«, sagte mir eines Tages ein Soldat, »ein ganzes Jahr ohne Frau! Wenn der Herr gewollt hätte,
            daß unsereiner so einsam lebt, hätt’ er uns dann eine Rippe weggenommen und Eva draus gemacht?«

Ludwig empfing mich gut und sagte, ich solle mich augenblicklich Schomberg anschließen, um in La Rochelle einen dringlichen
            Auftrag zu erfüllen.

»Hier steht alles«, sagte er und übergab mir ein Papier. »Dieser Befehl ist vom Herrn Kardinal unterzeichnet und von mir gegengezeichnet. Er muß pünktlich und nach dem Sinne ausgeführt werden.«

Ich fragte mich, was mit diesem »nach dem Sinne« wohl gemeint sei, aber einem König stellt man bekanntlich keine Fragen, |351|und ich dachte mir, wenn es ein Strafbefehl wäre, hätte er ihn doch einem Feldmeister erteilt und nicht mir. Dies bestätigte
            sich zu meiner Erleichterung, als ich von dem Papier Kenntnis nahm. Ich kehrte zurück zu Schomberg und sagte ihm, was für
            mich anstand. Hörner hieß einen seiner Schweizer absitzen, gab mir dessen Pferd und schien ebenso stolz und glücklich wie
            Nicolas, daß wir unter den ersten das große Ereignis miterleben sollten: den Einmarsch der königlichen Armee in La Rochelle.

Obwohl das Tasdon-Tor zum Zeichen der Unterwerfung weit offen stand, hütete sich Schomberg, sofort mit der langen Kolonne
            der zwanzig Kompanien hindurchzuziehen. Zuerst richtete er sein Fernrohr zu sorglicher Prüfung auf die Zinnen. Als er dort
            keine Menschenseele gewahrte, schickte er Du Hallier und fünf Offiziere zu Pferde, doch ohne Degen aus, die Stadt nach möglichen
            Störenfrieden zu durchstreifen. Den sechs Berittenen folgte ein Trommler, der auf den Straßen in Abständen innehielt und die
            Einwohner daran gemahnte, daß sie laut Befehl alle Waffen, Musketen, Pistolen, Degen, Piken und Dolche, im Rathaus abzuliefern
            hätten. Wenn sie deren noch im Hause hätten und nicht so weit gehen könnten, beschwor er sie, diese vor ihrer Haustür niederzulegen.
            Jeder, bei dem hiernach noch Waffen gefunden würden, werde sofort erschossen.

Binnen einer knappen Stunde kehrte das Detachement der Offiziere zurück, und Schomberg sagte, jetzt stehe es mir frei, mit
            meiner Eskorte aufzubrechen, um meinen Auftrag zu erfüllen, während er mit seinen Truppen alle wichtigen Posten und Stellungen
            der Stadt besetzen werde.

Wenn Nicolas und Hörner sich vom Einzug in La Rochelle eine große Gemütserhebung versprochen hatten, so wurden sie rasch enttäuscht,
            als sie sahen, wie die Leichen auf den Straßen lagen und die wenigen Überlebenden bleich und entfleischt hier und da lungerten
            in der Hoffnung, daß man ihnen etwas zu essen gebe. Wir hatten es nicht ganz einfach mit unseren Pferden, die bei Ansicht
            der Toten in große Unruhe gerieten, so daß wir schließlich absitzen und sie am Zügel führen mußten. Doch waren die Pioniere
            unserer Armee bereits geschäftig, die entseelten Hüllen fortzuschaffen und auf dem Friedhof zu begraben.

|352|Nicht leicht war es auch, einen Einwohner zu finden, der im Kopf noch klar genug war, mich zu verstehen, und noch Stimme genug
            hatte, mir zu sagen, wo ich das Haus des Bürgermeisters Guiton fände. Endlich konnte ich dort anklopfen, und eine blasse Frau
            fragte durch einen Türspalt, wer ich sei.

Ich nannte meinen Namen und verlangte auf Befehl des Königs, den Bürgermeister zu sprechen.

»Kommt Ihr den Herrn Bürgermeister verhaften?« fragte die Alte mit zittriger Stimme.

»Nein, Gevatterin«, sagte ich. »Monsieur Guiton wird nicht verhaftet, er hat nichts zu befürchten. Geht ihn nur holen, Gevatterin.«

Ich mußte aber länger warten als gedacht, Guiton machte vermutlich erst ein wenig Toilette, bevor er sich mir zeigte. Endlich
            kam er, lüftete seinen Hut und grüßte mich mit großem Respekt. Ich erwiderte seinen Gruß, was ihn sehr zu verwundern schien.
            Und als ich sah, daß er, so wacker er sich auch hielt, doch ziemlich aufgeregt und durcheinander war, schlug ich vor, daß
            wir uns setzten, das Gespräch werde etwas dauern. Sichtlich erleichtert stimmte er zu und blickte mich schweigend an. Auch
            ich betrachtete ihn, und ich muß gestehen, was ich sah, gefiel mir.

Er war nicht eben groß, wirkte aber sehr stämmig, obwohl er infolge der Belagerung auch abgemagert war. Aber nicht abgemagert
            bis auf die Knochen, wahrscheinlich weil er zu den vorausschauenden Rochelaisern gehörte, die vor Beginn der Belagerung große
            Vorräte angelegt hatten. Sein Gesicht war sonnengebräunt und fast so dunkel wie das eines Sarazenen, wie es bei einem langgedienten
            Seemann nicht verwundern konnte. Seine Nase war groß und kühn gebogen, der Kiefer kantig, die Augen stahlblau, und wenn er
            in Zorn ausbrach, war sein Blick sicherlich schwer zu ertragen.

Davon konnte heute jedoch keine Rede sein, wo er stoisch, ohne Stolz, ohne Trotz, aus meinem Mund das Verdikt des Königs erwartete.
            Ehrlich gesagt, diese stumme Würde imponierte mir.

»Monsieur«, sagte ich, »Seine Majestät hat mich beauftragt, Euch folgende Befehle zu übermitteln. Wenn der König eine seiner
            guten Städte besucht, ist es der Brauch, daß der Bürgermeister ihm entgegenschreitet. Der König wünscht, daß Ihr Euch dieser
            Pflicht morgen enthaltet und daheim bleibt.«

|353|»Monseigneur, es geschehe, wie Seine Majestät befiehlt«, sagte Guiton.

»Der König wünscht, daß Eure Hellebardiergarde aufgelöst wird und daß die Hellebarden bis morgen im Rathaus niedergelegt werden.«

»Es soll geschehen«, sagte Guiton.

»Der König wünscht, daß der Kriminalassessor des Präsidialgerichts, Raphael Colin, der während der Belagerung von Euch unzulässigerweise
            gefangengesetzt wurde, noch heute aus dem Kerker entlassen wird.«

»Das ist schon geschehen, Monseigneur.«

»Der König hält dafür, daß die ganze Stadt La Rochelle für die Rebellion gegen sein Zepter die Verantwortung trägt und nicht
            Ihr allein. Folglich werdet Ihr weder verhaftet noch verurteilt, und Eure Güter werden nicht beschlagnahmt. Doch werdet Ihr
            nach der Abreise des Königs für eine Dauer von sechs Monaten La Rochelle verlassen.«

»Ich allein, Monseigneur?«

»Nein, Monsieur. Ein Dutzend anderer Personen haben diese kurze Verbannung zu teilen, darunter die Pastoren Salbert und Palinier.
            Somit verbleiben in La Rochelle sechs Pastoren, genug also, um den Gottesdienst während der Abwesenheit der genannten aufrechtzuerhalten.«

»Monseigneur«, sagte Guiton nach einem Schweigen, »darf ich Euch bitten, Seiner Majestät zu übermitteln, daß ich unendliche
            Dankbarkeit empfinde und bis ans Ende meiner Erdentage empfinden werde für die wunderbare Milde, die er gegenüber seinen rebellischen
            Untertanen bezeigt. Mir sind die Augen aufgegangen. Ich sehe heute klar, daß La Rochelle nur besiegt werden konnte, weil Gott
            uns verlassen hat. Und mir ist klar, daß Er uns verlassen hat, weil Er unser Bündnis mit der fremden Macht nicht guthieß,
            noch unser Aufbegehren gegen unseren legitimen und natürlichen Herrscher. Es ist vollkommen klar für mich, daß es Gott war,
            der Ludwig zu der großmütigen Vergebung bewegt hat, die er seinen schuldigen Kindern heute erweist. Monseigneur, dies werde
            ich niemals vergessen. Ich ziehe aus meiner Verblendung die Lehre und werde dem Gebieter, den der Herr uns gegeben hat, künftig
            ein treuer Diener sein.«

Diese Sprache beeindruckte mich. Das war etwas anderes als die geschwollene Rhetorik, mit der die Rochelaiser Abgeordneten
            |354|ihren König um Verzeihung gebeten hatten. Guiton kamen seine Worte von Herzen, aus einer untadeligen Aufrichtigkeit, die sich
            bis in die biblischen Anklänge seiner Reue bekundete. Wie wünschte ich, Leser, einen so lebendigen Glauben zu haben! Was diese
            gewissenhaften Hugenotten auch tun im Leben, sie fühlen sich bei allem von einem Gott begleitet, der sie bald für ihre guten
            Taten belohnt und bald straft für begangene Fehler!

Schöne Leserin, bevor wir Guiton verlassen, den ich Ihnen ans Herz legen möchte, sollen Sie wissen, daß er Seiner Majestät
            in der Zukunft tatsächlich ein treuer Diener war. Und so trifft man ihn Jahre später als Admiral eines königlichen Geschwaders,
            dem Dienst des Königs mit Leib und Seele ergeben.

Im Begriff, Guitons Haus den Rücken zu kehren, hörte ich großen Lärm, und bald sah ich, daß er von schwer beladenen Karren
            herrührte, die zu Dutzenden polternd durch das Tasdon-Tor einfuhren – sicherlich auch durch die anderen Stadttore – und die
            auf dem Pflaster von La Rochelle einen Höllenlärm verursachten. Hinzu kamen in Abständen ohrenbetäubende Trommelwirbel, gefolgt
            von lautstarken Aufrufen an die Einwohner: Sie sollten aus ihren Häusern treten und kostenlose Nahrung in Empfang nehmen.

Von seiten des Königs war dies zweifellos eine sehr großmütige Geste, aber wie traurig war es, diese armen Rochelaiser zu
            sehen, die wankend aus ihren Häusern kamen und gierig die Hände nach Brot ausstreckten, die sich um jede Gabe prügelten, wenn
            auch mit so geringen Kräften, daß sie sich kaum weh tun konnten. Ihnen beizubringen, daß sie warten sollten, bis ein jeder
            an die Reihe käme, und ihnen zu empfehlen, nur sehr maßvoll zu essen, wenn sie nicht sterben wollten, wäre ganz unmöglich
            gewesen. Nicht viele waren der Vernunft zugänglich, und Dutzende dieser Unglücklichen gingen in den folgenden Tagen noch zugrunde,
            weil sie sich den vom Hunger geschwächten Körper bis zum Sattwerden vollgeschlagen hatten.

***

»Monsieur, auf ein Wort, bitte!«

»Schöne Leserin, ich höre.«

»Man kann nicht behaupten, daß Sie sich in diesem Band |355|Ihrer Memoiren allzuoft an mich gewendet hätten. Immer nur an den Leser.«

»Madame, den Vorwurf habe ich aus Ihrem Munde schon gehört, glaube ich. Aber er ist ungerecht. Wenn ich ›Leser‹ sage, meine
            ich selbstverständlich auch immer die ›Leserin‹, während ich mich mit der Anrede ›Schöne Leserin‹ stets nur an Sie persönlich
            wende.«

»Ach, ich weiß, Monsieur, Sie sind um Worte nicht verlegen. Darf ich denn fragen, ob Sie Ihre Ernennungsurkunden zum Herzog
            und Pair erhalten haben?«

»Danke, Madame, daß Sie sich darum sorgen. Die Antwort ist ja. Daß sie mir verspätet zugestellt wurden, lag aber nicht am
            König, sondern an unserem Siegelbewahrer Marillac.«

»Mag er Sie nicht?«

»Er ist ein Orthodoxer, Madame, und die orthodoxe Partei ist gegen die Politik des Königs und des Kardinals, der ich diene.
            Wäre beispielsweise Herr Marillac zur Zeit des La-Rochelle-Krieges der entscheidende Minister gewesen, hätte er dem König
            wahrscheinlich empfohlen, die protestantische Religion in La Rochelle zu verbieten und die Pastoren aus der Stadt zu verjagen.«

»Hätte er Ludwig davon überzeugen können?«

»Nein, Madame. Bestimmt nicht. Ob Protestanten oder Katholiken – der König liebte seine Untertanen und wünschte sich sehr,
            von ihnen geliebt zu werden. Als er am ersten November 1628 als Sieger in La Rochelle einzog, fielen die Notabeln auf die
            Knie und riefen ›Erbarmen!‹ und ›Es lebe der König!‹ Da lüftete der König seinen Federhut und entbot ihnen ernst seinen Gruß.
            Und dieser Gruß, Madame, gewann ihm alle Herzen. ›Es ist gar nicht‹, sagten die Rochelaiser untereinander, ›wie man uns weismachen
            wollte, daß er uns alle umbringen würde. Statt dessen grüßt er uns!‹ Schon am Tag davor hatten sie ihm tiefen Dank gewußt,
            daß er ihnen so schnell zu essen gab, und vor allem umsonst, denn höchstens die reichen Bürger von La Rochelle hatten noch
            ein paar Taler im Beutel. Als sie Seine Majestät ganz anders als gefürchtet fanden, erblickten sie in ihm einen guten Engel,
            der sie den Klauen des Todes entrissen hatte. Ich nenne Ihnen ein Beispiel: Am ersten November, zu Allerseelen, gab es auch
            eine große Prozession in den Straßen von La Rochelle mit wer weiß wie vielen funkelnden Sternen, |356|Wachslichtern und Heiligenfiguren, für einen Hugenotten ebenso sträflich wie heidnische Götzenbilder. Aber alle Rochelaiser
            standen an den Fenstern, um den König vorbeiziehen zu sehen, und erinnerten einander, daß er bei seinem Einzug in die Stadt
            sie nicht nur gegrüßt, sondern bei ihrem erbärmlichen Anblick auch Tränen vergossen hatte.«

»Trotzdem, Monsieur, ließ Ludwig ihre Festungsmauern schleifen bis auf den Grund.«

»Was hatte das kleine Volk von diesen Mauern? Ein volles Jahr hatten sie die Leute eingesperrt und von jeglicher Nahrungszufuhr
            abgeschnitten.«

»Ludwig nahm der Stadt aber ihre Freiheitsrechte und Privilegien, und die Rochelaiser mußten seitdem die Taille bezahlen.«

»Wer bezahlte denn die königliche Steuer, doch nur die wohlhabenden Bürger, die auf der Insel Ré ihre Weinfelder und auf der
            Insel Oléron ihre Viehherden besaßen.«

»Und was wurde inzwischen aus der englischen Flotte?«

»Sie hatte am vierundzwanzigsten November beigedreht. Und dank einer unglaublichen Ironie des Schicksals, die sogar Guiton
            die Wege der Vorsehung verdunkelte, erhob sich zwei Tage später, am sechsundzwanzigsten November, der Südwest und steigerte
            sich an Stärke und Geschwindigkeit bis zum gewaltigen Sturm. Er riß die Stützen des Deiches ein und brach den Deich an drei
            Stellen auseinander.«

»Heißt das, Monsieur, wenn Lord Lindsey zwei Tage länger geblieben wäre, hätte er La Rochelle mit Nahrung versorgen können?«

»Das hörte ich oft sagen, aber, schöne Leserin, so sprechen Landbewohner. Die Wahrheit des Ozeans sieht anders aus. Die Bucht
            von La Rochelle liegt dem Südwest weit geöffnet, und wenn dieser Wind Orkanstärke gewinnt, ist ihm nichts mehr gewachsen.
            Er hätte die Schiffsanker aus dem Grund gerissen, die Ankerketten zerschlagen, und die englische Flotte wäre splitternd und
            krachend teils gegen die französische Flotte, teils gegen die Palisaden, teils gegen die Deichstümpfe geschleudert worden.«

»Was hätte Lord Lindsey in einer solchen Lage tun können?«

»Beidrehen, bevor der Südwest zum Sturm wurde, Madame, |357|und mit verminderter Segelkraft an der gegenüberliegenden Küste der Insel Ré, am Bretonischen Pertuis, Schutz suchen. Auf
            keinen Fall hätte er angreifen können.«

»Also machte sich die englische Flotte auf den traurigen Heimweg.«

»Der ihr zum bitteren Leidensweg wurde, denn auch sie geriet in einen Sturm und verlor vierzehn große Schiffe und vierhundert
            Mann. England war in dieser Geschichte der große Verlierer.«

»Und der französische König der große Gewinner?«

»Ja. Aber nicht er allein, Madame. Das Merkwürdige ist, daß der königliche Sieger und der Rochelaiser Besiegte sich den Ruhm
            teilen mußten. Die königliche Armee genoß von Stund an den Ruf der Unbesiegbarkeit. Der Name La Rochelle jedoch flog durch
            ganz Europa als ein Symbol des Heroismus und der Standhaftigkeit im Unglück.«

»Aber die Stadt war doch völlig ausgeblutet, nachdem sie den größten Teil ihrer Einwohner verloren hatte.«

»Trotzdem wurde allen Hugenotten, die nicht in der Stadt geboren waren, der Zuzug verboten.«

»Wie soll ich eine so paradoxe Maßnahme verstehen?«

»Bei näherem Hinsehen, Madame, war sie sehr genau bedacht. Der Belagerung waren nämlich weit mehr Männer erlegen als Frauen,
            weil Ihr liebenswertes Geschlecht, schöne Leserin, offenbar besser begabt ist zu überleben, so daß es in La Rochelle beim
            Friedensschluß viele Witwen und viele Mädchen ohne Männer gab. Und weil eine Heirat in den Augen dieser Witwen und Mädchen
            eine Messe wert war, wie unser guter König Henri gesagt hätte, heirateten sie je nach Rang und Stand die Soldaten oder Offiziere
            der königlichen Garnison … Womit sich in La Rochelle das zahlenmäßige Gleichgewicht zwischen Hugenotten und Katholiken herstellte.«

»Ein bewundernswerter Schachzug Ludwigs XIII.!«

»Nein, Madame, diese Maßnahme war die Idee des Kardinals. Obwohl er für Ihr liebenswertes Geschlecht nicht viel übrig hatte,
            erkannte er zu Zeiten seine Nützlichkeit.«

»Auch er war der große Sieger der Belagerung.«

»Zweifellos! Kurios aber, er, der für gewöhnlich so Maßvolle, sprach bei dieser Gelegenheit Worte, die von einem sehr unvorsichtigen
            Vertrauen in die Zukunft zeugten. ›Soviel ist |358|gewiß‹, erklärte er, ›das Ende von La Rochelle ist das Ende von Frankreichs Miseren und der Anfang seiner Ruhe und seines
            Glücks.‹«

»Und diese Voraussage erwies sich als falsch?«

»Grundfalsch. Am zwanzigsten Mai 1629 wurde der Frieden mit England unterzeichnet, und zehn Monate später, am zehnten und
            elften März 1630 brach am Hof etwas aus, was man den ›großen Sturm‹ nannte: Eine mächtige, haßgetriebene Kabale, angeführt
            von der Königinmutter und eingerührt von Marillac, die darauf abzielte, Richelieu vom König zu trennen und ihn zu vernichten.
            Es waren tödliche Schrecken für den Kardinal, der sich in einem Maße von Ungnade, Verbannung und womöglich dem Tode bedroht
            fühlte, daß er an den Punkt kam, alles hinzuwerfen! Gott sei Dank tat er es nicht. Aber das, Madame, ist eine andere Geschichte,
            die ein andermal erzählt werden soll.«
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         Informationen zum Buch
         

Erzählt wird die Geschichte dreier Generationen der Adelsfamilie Siorac während des dramatischen Jahrhunderts von 1550 bis
            1643, das erschüttert wurde von blutigen Glaubenskriegen zwischen Katholiken und Protestanten und den Kämpfen für ein starkes
            französisches Königtum.Wie gern wäre Pierre-Emmanuel de Siorac, nach den entbehrungsreichen Monaten im Feldlager auf der Insel
            Ré, mal wieder auf sein Gut Orbieu geritten, um ein heißes Bad und die zärtlichen Arme seiner Louison zu genießen - aber Urlaub
            gewährt Ludwig nicht. Denn die Hugenotten von La Rochelle haben dem König den Krieg erklärt und warten auf die englische Flotte,
            den großen protestantischen Verbündeten. Ihre trotzige Sicherheit gewinnen sie aus der Überzeugung, daß die hochbefestigte
            Zitadelle durch ihre weite Öffnung zum Meer für die nur von der Landseite her belagernden königlichen Truppen uneinnehmbar
            ist. Richelieu aber, des Königs Minister, betreibt fieberhaft den Aufbau einer französischen Flotte und faßt den verwegenen
            Plan, mit einer gewaltigen Palisade mitten durchs Meer die weite Bucht vor La Rochelle zu verschließen …
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         Informationen zum Autor
         

Das literarische Werk Robert Merles spannt sich in einem weiten Bogen von seinem ersten Welterfolg »Der Tod ist mein Beruf«
            über die ironische Zukunftsvision der »Geschützten Männer« bis zur dreizehnbändigen historischen Romanfolge »Fortune de France«,
            die im Aufbau Verlag vollständig in deutscher Übersetzung erschienen ist: Fortune de France

In unseren grünen Jahren Die gute Stadt Paris Noch immer schwelt die Glut Paris ist eine Messe wert Der Tag bricht an

Der wilde Tanz der Seidenröcke Das Königskind

Die Rosen des Lebens Lilie und Purpur

Ein Kardinal vor La Rochelle Die Rache der Königin Der König ist tot




   





[Menü]




         Fußnoten
         

         ERSTES KAPITEL




   



1


ein Meter.








   



1


der Bruder des Königs.








   



1


Die Zahl wurde bald auf dreißigtausend erhöht.
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So sprachen die Franzosen damals den Namen Buckingham aus.
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zwölf Kilometer.








   



1


das Collège von Clermont, das die Jesuiten durch die Qualität ihres Unterrichts berühmt gemacht hatten.
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in Wahrheit seine Mutter.






         ZWEITES KAPITEL




   



1


(ital.) die schönste Frau der Schöpfung.
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Sie wurden aber noch nicht die Musketiere des Kardinals genannt und waren auch erst fünfzig an der Zahl.
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Anspielung auf den Mordanschlag, dem der Graf von Orbieu glücklich entrann. Siehe Robert Merle, Lilie und Purpur. 






         DRITTES KAPITEL
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Gemeint ist der Chevalier de La Surie.
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der zukünftige Herzog von Angoulême.
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Das Kapitol war ein römischer Tempel, in den die siegreichen Generäle geführt wurden, denen der Senat den Triumph zugebilligt
                  hatte. Vom Tarpejischen Felsen, unweit des Kapitols, wurden die zum Tode Verurteilten in die Tiefe gestürzt.
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Zum Zirkel der diabolischen Reifröcke gehörten Mademoiselle de La Valette, die illegitime Tochter Henri Quatres, meine Halbschwester,
                  die Prinzessin Conti, vor allem aber die Herzogin von Chevreuse, eine »ausgemachte Teufelin«, wie der König sagte. (Anm. des
                  Grafen von Orbieu)






         SECHSTES KAPITEL
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dem Hôtel de Marsan.






         SIEBENTES KAPITEL




   



1


Wenn das Gespann aus mehreren Pferden bestand, steuerte es der Postillon, indem er eines der Leitpferde ritt.






         ACHTES KAPITEL
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deutsch im Original.
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(ital.) der schwächste Punkt der Befestigung.
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(ital.) Aber gewiß! Aber ja, Eure Eminenz! Aber ja, um Gottes willen!
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(ital.) Geländeerkundung.
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(ital.) Dann bin ich einverstanden mit der Erkundung, Eure Eminenz.






         ELFTES KAPITEL
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(lat.) Jedem sein Vergnügen.






         ZWÖLFTES KAPITEL
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König Karl I. von England.
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Buckingham.
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Gemeint ist George Villiers, Herzog von Buckingham.
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(lat.) Wen Jupiter verderben will, den macht er erst einmal närrisch.
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Bassompierre gewährte ihm Gastfreundschaft.
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Gaston, der jüngere Bruder des Königs.
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(ital.) mein schöner Italiener.
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(lat.) Die Hoffnung ist eine trügerische, aber bequeme Göttin.








   



1


(engl.) Mein lieber Herzog, ich fürchte, ich bin betrunken wie ein Lord.






         DREIZEHNTES KAPITEL




   



1


Buckingham.
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